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Eng­land, 1817. Hin­ter sei­nem ver­we­ge­nen Äu­ße­ren ver­birgt Har­ry Mo­rant ein ver­wun­de­tes Herz. Als un­ehe­li­cher Sohn ei­nes Earls kommt er für die La­dies der fei­nen Ge­sell­schaft nicht als Ehe­mann in­fra­ge. Nichts will er mehr mit die­sen Heuch­le­rin­nen zu tun ha­ben! Statt­des­sen wid­met er sich auf dem Land der Pfer­de­zucht. Aber al­les än­dert sich, als Har­ry das An­we­sen ei­nes ver­stor­be­nen Earls er­steht. Denn er blickt in La­dy Nell Frey­mo­res Au­gen. Die schö­ne Toch­ter des Earls weckt in ihm ein nie ge­kann­tes Ver­lan­gen. Doch auch sie lehnt sei­nen An­trag ab! Ist Nell so ober­fläch­lich wie die Lon­do­ner Da­men oder hü­tet sie wo­mög­lich ein dunkles Ge­heim­nis?
















1. Kapitel





Hamps­hi­re,
Eng­land No­vem­ber 1817








ie sah
aus wie ei­ne
er­trin­ken­de Ma­don­na. Har­ry Mo­rant konn­te nicht an­ders, er muss­te sie ein­fach an­star­ren.
Sie hielt das Ge­sicht dem Him­mel zu­ge­wandt wie ei­ne Blu­me, die den Re­gen
be­grüßt. Dunkles Haar kleb­te nass an ih­ren Wan­gen und fiel in di­cken feuch­ten
Sträh­nen über das Öl­zeug, in das sie ein­gehüllt war. Ihr ma­kel­lo­ser, zar­ter
Teint schim­mer­te wie Per­len im feuch­ten, trü­ben Dun­kel des Wal­des, blass,
bei­na­he über­na­tür­lich.




Har­ry
zü­gel­te Sa­b­re und ritt nä­her an das Fuhr­werk her­an, das sich schwer­fäl­lig durch
den New Fo­rest kämpf­te. Er hielt das Pferd am äu­ßers­ten Weges­rand, um den von
Kut­schen und Kar­ren auf­ge­wühl­ten Mo­rast zu ver­mei­den.




Sein
Be­glei­ter, Ethan De­la­ney, warf ihm einen über­rasch­ten Blick zu und ritt
eben­falls lang­sa­mer. Har­ry be­merk­te es nicht. Er hat­te nur Au­gen für die Frau.




Ihr Ge­sicht
war fein ge­schnit­ten und schmal mit ho­hen Wan­gen­kno­chen. Die Na­se war et­was
län­ger, als es dem Schön­heits­ide­al ent­sprach, aber der Mund wirk­te sinn­lich,
weich und ver­letz­lich. Har­ry starr­te auf die­sen Mund und schluck­te.




Sie saß
hin­ten auf dem Kar­ren. Hock­te zwi­schen Fäs­sern und Kis­ten wie ein in letz­ter
Mi­nu­te da­zwi­schen­ge­quetsch­tes Ge­päck­stück. Ih­re Fü­ße bau­mel­ten über der
Stra­ße, ih­re Schu­he und der Saum ih­rer Rö­cke wa­ren vol­ler Schlamm­sprit­zer.
Ne­ben ihr stand ei­ne klei­ne Rei­se­ta­sche.




Har­ry nahm
ei­ne leich­te Be­we­gung war; halb ver­steckt durch die Pla­ne des Fuhr­werks und
dicht an die Frau ge­schmiegt lag ein schmut­zi­ger Spa­ni­el. Er be­ob­ach­te­te Har­ry
wach­sam, gab aber kei­nen Laut von sich.




Die Frau
schenk­te der Stra­ße kaum Be­ach­tung, wäh­rend die vier großen Zug­pfer­de ver­bis­sen
durch den Mo­rast stampf­ten und sich mit dem Kar­ren ab­müh­ten. Un­be­wusst pass­te
sie sich den schwan­ken­den Be­we­gun­gen des Ge­fährts an. Den end­lo­sen Schwall von
Flü­chen, die der Kut­scher von sich gab, schi­en sie gar nicht zu hö­ren, zuck­te
nur ab und zu zu­sam­men, wenn die Peit­sche wie­der mal all­zu laut knall­te.




Sie wand­te
den Blick nicht vom Him­mel. Nicht ein ein­zi­ges Mal.




Ein
Milch­mäd­chen viel­leicht oder ei­ne jun­ge Be­diens­te­te, auf dem Weg zu ih­rer neu­en
An­stel­lung. Viel­leicht auch die Toch­ter des Kut­schers. Nein, den Ge­dan­ken
ver­warf er gleich wie­der. Da­für wirk­te sie zu ver­nach­läs­sigt. Es sei denn, der
Kut­scher war ein Gro­bi­an.




Sie sah
er­schöpft aus. Un­ter den Au­gen, die in dem blas­sen Ge­sicht über­groß wirk­ten,
hat­te sie tie­fe Rän­der. Mit den blo­ßen Hän­den zog sie die Öl­haut fest um sich,
um sich we­nigs­tens et­was vor dem Re­gen zu schüt­zen. Sie trug kei­nen Ring.




Har­ry
ver­lang­sam­te Sa­b­res Tem­po, bis er sei­ne Ge­schwin­dig­keit der des Fuhr­werks
an­ge­passt hat­te. Ethan seufz­te re­si­gniert auf und trieb sein Pferd an.




Sa­b­re
tän­zel­te an­mu­tig durch den auf­ge­wühl­ten Matsch, so nah ne­ben dem Kar­ren, dass
Har­ry das Mäd­chen hät­te be­rüh­ren kön­nen. Nein, kein Mäd­chen, er­kann­te er, ei­ne
Frau. Viel­leicht fünf­und­zwan­zig Jah­re alt.




Als sie den
Kopf senk­te und ih­re Bli­cke sich tra­fen, be­fan­den ih­re Ge­sich­ter sich bei­na­he
auf glei­cher Hö­he.




Har­ry
konn­te sich nicht von ih­rem An­blick los­rei­ßen. Ih­re Au­gen hat­ten die Far­be von
dunklem Bern­stein und wa­ren da­bei so ru­hig und klar wie ein tiefer Wald­see. Ihr
zar­tes Ge­sicht schim­mer­te vor Näs­se. Die blas­sen wei­chen Lip­pen wa­ren leicht
ge­öff­net. Er war ihr jetzt so na­he, dass er die ein­zel­nen Re­gen­trop­fen an
ih­ren lan­gen dunklen Wim­pern er­ken­nen konn­te. Was sie wohl tun wür­de, wenn er
die Hand aus­streck­te und einen die­ser Trop­fen mit dem Fin­ger auf­fing? Doch
noch, wäh­rend er das dach­te, blin­zel­te sie und die Ge­le­gen­heit war ver­stri­chen.




Auch gut.
Es war oh­ne­hin ein ver­rück­ter Ein­fall ge­we­sen.




Durch die
Näs­se wirk­te ihr Haar ganz dun­kel. Er frag­te sich, wel­che Far­be es wohl im
Son­nen­schein ha­ben moch­te. Feuch­te Sträh­nen um­rahm­ten das schma­le Ge­sicht; sie
kleb­ten an ih­rer Stirn, den Schlä­fen und den Wan­gen.




Har­ry
ver­spür­te das un­wi­der­steh­li­che Be­dürf­nis, ei­ne Sträh­ne zu­rück­zu­strei­chen, die
ihr bei­na­he in die Au­gen hing und sich in ih­ren Wim­pern zu ver­fan­gen droh­te. Ob
die Sträh­ne sich um sei­ne Fin­ger wi­ckeln wür­de, wenn er das tat? Wie ein le­ben­des
We­sen?




Gott, die
jun­ge Frau war wirk­lich voll­kom­men durch­nässt. Sie hat­te den Blick nicht
ab­ge­wandt und Har­ry wur­de es plötz­lich heiß. Um sei­ne Ver­wir­rung zu ka­schie­ren,
hob er den Hut wie zum Gruß. Statt ihn wie­der auf­zu­set­zen, er­tapp­te er sich je­doch
da­bei, wie er den Arm aus­streck­te und ihr sei­nen Hut sanft auf die nas­sen
Lo­cken drück­te.




Er saß so
tief, dass er den Groß­teil ih­res Ge­sichts ver­deck­te. Sie sag­te kein Wort, leg­te
nur den Kopf in den Nacken und sah Har­ry un­ter der Krem­pe her­vor nach­denk­lich
an.




„Sie
soll­ten un­ter die Pla­ne schlüp­fen.“ Er nick­te zu dem schwe­ren Sack­lei­nen,
das über die La­dung des Fuhr­werks ge­spannt war. Zwi­schen den Kis­ten wür­de es
eng und dun­kel sein, und sie wür­de auch nicht nach drau­ßen se­hen kön­nen, aber
das war mit Si­cher­heit bes­ser, als im strö­men­den Re­gen zu sit­zen.




Sie folg­te
sei­nem Blick und schüt­tel­te leicht den Kopf. Har­ry konn­te ih­re Au­gen nicht mehr
rich­tig se­hen, aber ih­re Lip­pen be­weg­ten sich und er be­trach­te­te sie wie
ge­bannt. Wie­der wur­de ihm heiß.




Sa­b­re
tän­zel­te un­ru­hig un­ter dem un­ge­wohnt fes­ten Schen­kel­druck sei­nes Rei­ters, und
einen Mo­ment lang war Har­ry da­mit be­schäf­tigt, sein Pferd wie­der un­ter
Kon­trol­le zu brin­gen – und dank­bar für die Ab­len­kung. Er nutz­te die
Ge­le­gen­heit, auch sei­ne ei­ge­ne Fas­sung wie­der­zu­ge­win­nen.




Er hät­te
ei­gent­lich wei­ter­rei­ten sol­len. Be­stimmt war­te­te Ethan wei­ter vorn schon
un­ge­dul­dig auf ihn, au­ßer­dem wur­de Har­ry zum Abendes­sen in Bath er­war­tet. Da­von
ab­ge­se­hen war die­se Frau ein Milch­mäd­chen oder ei­ne Be­diens­te­te. Das konn­te zu
nichts füh­ren und zu­dem traf Tan­te Mau­de be­reits Vor­keh­run­gen.




Aber
ir­gend­wie ... Er ver­schlang sie förm­lich mit den Bli­cken.




So hat­te er
sich schon seit ... Jah­ren nicht mehr ge­fühlt.




Der Wald
lich­te­te sich. Har­ry sah nach vorn. Sie nä­her­ten sich ei­ner Weg­ga­be­lung. Die
ei­ne Ab­zwei­gung führ­te nach Shaf­tes­bu­ry und wei­ter nach Bath, die an­de­re,
schma­le­re bog nach rechts ab. Er wür­de es dem Schick­sal über­las­sen, ob er die
Be­kannt­schaft mit die­ser Frau ver­tie­fen soll­te oder nicht.




Schwei­gend
ritt er ne­ben dem Ge­fährt her, bis sie die Ga­be­lung er­reich­ten. Das Fuhr­werk
bog nach rechts ab.




Dann soll
es wohl so sein, dach­te Har­ry. Das Schick­sal hat­te ge­spro­chen.




Er woll­te
schon wei­ter­rei­ten, aber sein Blick fiel auf die klei­nen, vor Käl­te ge­röte­ten
Hän­de, mit de­nen sie sich am Kar­ren fest­hielt. Oh­ne nach­zu­den­ken, zog er sei­ne
Le­der­hand­schu­he aus und warf sie ihr in den Schoß.




Sie fing
sie auf und sah ihn fra­gend an.




„Zie­hen Sie
sie an“, mur­mel­te er. „Ih­re Hän­de se­hen eis­kalt aus.“




Einen
Mo­ment lang be­weg­te sie sich nicht, dann zog sie erst den einen, dann den
an­de­ren Hand­schuh an. Es ging ganz leicht, weil sie ihr viel zu groß wa­ren. Und
dann schob sie den Hut et­was nach hin­ten und schenk­te Har­ry ein Lä­cheln.




Har­ry
starr­te sie an, nick­te ihr ruck­ar­tig zu und trieb sein Pferd Rich­tung Wes­ten.




Erst viel
spä­ter fiel ihm auf, dass er gar nicht ge­hört hat­te, wie sie
„dan­ke“ ge­sagt hat­te. Er er­in­ner­te sich nur noch dar­an, dass ih­re Lip­pen
das Wort ge­formt hat­ten. Er hat­te nur tö­richt ge­nickt und war an dem sper­ri­gen
Fuhr­werk vor­bei­ge­rit­ten, oh­ne sich des­sen be­wusst zu sein. Er konn­te nichts
an­de­res um sich her­um wahr­neh­men als die­ses Lä­cheln.




„Na, das
war ja mal et­was ganz Neu­es“, spot­te­te Ethan, als Har­ry zu ihm auf­schloss.
„Jetzt wer­den wohl Hü­te ver­schenkt, wie? War das nicht so­gar dein
Lieb­lings­hut?“ Sein Blick fiel auf Har­rys blo­ße Hän­de. „Und ... nein, sag
bloß nicht, auch noch dei­ne pol­ni­schen pelz­ge­füt­ter­ten Hand­schu­he! Um die­se
Hand­schu­he ha­be ich dich jah­re­lang be­nei­det!“




Har­ry
zuck­te mit den Schul­tern. „Sie hat so ge­fro­ren und war völ­lig durch­nässt.“ 
Er konn­te sich selbst nicht so recht er­klä­ren, was in ihn ge­fah­ren war.




Ethan
schnaub­te. „Ich frie­re auch und bin durch­nässt, ver­dammt. Und zwar durch und
durch, we­gen des Schneck­en­tem­pos, in dem du plötz­lich ne­ben die­sem Fuhr­werk
her­ge­rit­ten bist. Ich ha­be üb­ri­gens schon oft er­bärm­lich ge­fro­ren, seit ich
dich ken­ne, und ich bin dein Freund! Wenn du die­se Hand­schu­he un­be­dingt
los­wer­den woll­test, hät­test du sie auch mir schen­ken kön­nen!“




Har­ry
schwieg. Ethan mach­te die ab­sur­de Si­tua­ti­on oh­ne­hin schon viel zu viel Spaß, da
brauch­te er nicht auch noch Öl ins Feu­er zu gie­ßen, in­dem er ver­such­te, ihm das
Un­er­klär­li­che zu er­klä­ren.




Doch Ethan
ließ nicht lo­cker. Sein wis­sen­des Lä­cheln war wirk­lich är­ger­lich. „Har­ry
Mo­rant, wir sind jah­re­lang kreuz und quer über die Ibe­ri­sche Halb­in­sel ge­reist,
bei Eis und Schnee, im Kampf­ge­tüm­mel und bei sen­gen­der Hit­ze, doch noch nie
hast du ein gu­tes Paar Hand­schu­he oder gar dei­nen Lieb­lings­hut
ver­schenkt.“




„Das war
et­was an­de­res. Da­mals brauch­te ich sie.“




Ethan warf
ihm einen un­gläu­bi­gen Blick zu. „Und jetzt brauchst du sie et­wa nicht? Mann, es
gießt in Strö­men, falls du das noch nicht be­merkt hast!“




Har­ry hat­te
es be­merkt. Er schlug sei­nen Kra­gen hoch und ritt wei­ter.




„Al­so“,
frag­te Ethan nach ei­ner Wei­le, „wie heißt sie?“




Har­ry
zuck­te er­neut mit den Schul­tern.




„Woll­te sie
es dir nicht sa­gen?“




Har­ry
schüt­tel­te den Kopf. „Ich ha­be sie gar nicht ge­fragt.“




„Und wo
wohnt sie?“




„Das hat
sie mir auch nicht ge­sagt.“




„Was hat
sie denn ge­sagt?“




„Nichts.“




„Nichts?“




„Nichts.“




„Gott ste­he
mir bei. Und was hast du ge­sagt – nein, er­zähl es mir nicht, wahr­schein­lich
auch nichts.“




„Nicht
je­der ist so ge­schwät­zig wie du, De­la­ney.“




„Nein,
Har­ry, aber selbst ein maul­fau­ler Baum­stumpf muss ir­gen­det­was von sich ge­ben,
wenn er ei­ne Frau fin­den will.“




„Mei­ne
Tan­te ist ge­ra­de da­bei, ei­ne Frau für mich zu fin­den“, gab Har­ry steif
zu­rück. Er selbst such­te gar kei­ne Frau. Das Mäd­chen auf dem Fuhr­werk hat­te
mit­lei­der­re­gend aus­ge­se­hen, das war al­les. Und er ... er hat­te ihr nur sei­nen
Hut ge­ge­ben.




„Dei­ne
Tan­te“, sag­te Ethan ver­ächt­lich. „Was für ein Mann über­lässt es sei­ner
Tan­te, ei­ne Braut für ihn zu fin­den?“




„Ein
vor­sich­ti­ger Mann.“




Ethan
fluch­te. „Aus­ge­rech­net du mit dei­nem hüb­schen Ge­sicht – Mann, die Frau­en
ste­hen dei­net­we­gen Schlan­ge!“




Har­ry
schnaub­te nur.




„Ich ha­be
sie doch ge­se­hen, auf dem Hoch­zeits­ball dei­nes Bru­ders – sie ha­ben dich
um­schwirrt wie Mot­ten das Licht. Gin­ge es um mich mit mei­ner häss­li­chen Vi­sa­ge,
dann könn­te ich das mit der Tan­te ja noch ver­ste­hen, aber du ...“ Er
schüt­tel­te den Kopf.




„Sie wa­ren
mir un­ge­fähr ge­nau­so will­kom­men wie Mot­ten, das kannst du mir glau­ben“,
be­haup­te­te Har­ry.




Ethan
lach­te schal­lend auf. „Er­zähl mir doch kei­ne Mär­chen, Jun­ge! Ich ha­be dich
je­den Mor­gen ins Haus schlei­chen se­hen, du hast im­mer nach ir­gend­ei­nem Par­füm
ge­duf­tet – und es war je­des Mal ein an­de­res Par­füm!“




„Das war ja
das Pro­blem“, mur­mel­te Har­ry.




„Gott, so
ein Pro­blem hät­te ich auch gern!“




„Sie
woll­ten nicht mich“, führ­te Har­ry aus.




„Nein,
na­tür­lich nicht“, spot­te­te Ethan.




„Sie wa­ren
nicht ein­mal dar­an in­ter­es­siert, mit mir zu re­den.“ Har­ry hat­te sich
ge­fühlt wie ein – wie nann­ten die Ita­lie­ner das? – wie ein gi­go­lo. Ins
Bett der Da­me zi­tiert, wo er de­ren Wün­sche zu er­fül­len hat­te, doch nie­mals
ein­ge­la­den zu ei­nem Din­ner oder zu ei­nem Aus­ritt im Park. Und na­tür­lich nie­mals
zu ei­nem Ball, denn mit sei­nem ver­krüp­pel­ten Bein gab er auf dem Tanz­par­kett
kei­ne gu­te Fi­gur ab.




„Re­den?“,
wie­der­hol­te Ethan
ver­blüfft. „Ach so, ja, ich ver­gaß, du bist be­rühmt für dei­ne Re­de­kunst, nicht
wahr?“ Har­ry warf ihm einen ver­nich­ten­den Blick zu. Ethan lach­te und
tät­schel­te ihm die Wan­ge. „Du bist so be­redt wie ein Baum­stumpf, mein Jun­ge,
aber we­nigs­tens wuss­ten die Da­men dei­ne an­de­ren Qua­li­tä­ten zu schät­zen.“




Har­ry
wie­gel­te ab. „Das wa­ren rei­ne Bett­ge­schich­ten.“ Sie moch­ten zwar Da­men
ge­we­sen sein, aber sie hat­ten ihn nie wie einen Gleich­ran­gi­gen be­han­delt, wie
einen Gent­le­man. Nur wie den Ba­stard ei­nes Gent­le­mans.




Ethan seufz­te
schwer. „Rei­ne Bett­ge­schich­ten, wie? Das ist wirk­lich schreck­lich und kaum zu
er­tra­gen.“




Har­ry
muss­te wi­der Wil­len lä­cheln. „Nein, aber es war an­stren­gen­der, als du
denkst.“




Ethan
be­dach­te ihn mit ei­nem viel­sa­gen­den Blick. „Zwangs­läu­fig, bei der An­zahl von
Frau­en.“




Sie muss­ten
bei­de la­chen und rit­ten ei­ne Wei­le schwei­gend wei­ter. „Je­de von ih­nen war
ver­hei­ra­tet“, be­kann­te Har­ry schließ­lich.




„Nun, das
ist ja auch nur ver­nünf­tig, nicht wahr? Du wür­dest doch si­cher kei­ne Jung­frau
ent­eh­ren wol­len, oder? Ich bin si­cher, die­se fei­nen Lon­do­ner Da­men hat­ten ih­ren
Ehe­män­nern ge­gen­über ih­re Pflicht er­füllt und einen oder zwei Er­ben zur Welt
ge­bracht; was ist al­so schon da­bei, wenn sie da­nach ein biss­chen Spaß mit ei­nem
gut aus­se­hen­den jun­gen Kerl wie dir hat­ten?“




Har­ry
dach­te dar­über nach. „Sie ha­ben vor dem Al­tar ein Ge­lüb­de ab­ge­legt,
Ethan.“




„Schon,
aber wahr­schein­lich hat­ten sie da­bei kein Mit­spra­che­recht. Du weißt doch, wie
das bei den Ade­li­gen ist – da wer­den sol­che Din­ge ar­ran­giert. Nur Bau­ern wie
ich ha­ben das Glück und den Lu­xus, aus Lie­be hei­ra­ten zu dür­fen.“




Har­ry
nutz­te die Ge­le­gen­heit, das The­ma zu wech­seln. „Wenn das so ein Glück ist,
Ethan, warum hast du dann nie ge­hei­ra­tet?“




„Ich war
bis­lang zu be­schäf­tigt da­mit, für den ar­men ver­rück­ten Kö­nig in den Krieg zu
zie­hen. Aber mach dir kei­ne Sor­gen, ich ha­be be­reits ein be­stimm­tes Mäd­chen im
Au­ge. Noch ehe das Jahr um ist, bin ich ver­hei­ra­tet, dar­auf kannst du
wet­ten.“




„Du? Mit
wem?“ Har­ry war über­rascht. Er konn­te sich nicht dar­an er­in­nern, Ethan in
der letz­ten Zeit mit ei­nem Mäd­chen ge­se­hen zu ha­ben. „Ken­ne ich sie?“




„Da­mit
wür­de ich schon zu viel ver­ra­ten, und das tue ich erst, wenn das Mäd­chen selbst
da­mit ein­ver­stan­den ist.“ Er sah Har­ry an und lä­chel­te et­was zer­knirscht.
„Sie ist kein so un­kom­pli­zier­tes Mäd­chen wie dei­ne Lon­do­ner Da­men – ich muss
mich rich­tig an­stren­gen, ihr den Hof zu ma­chen, mei­ner Klei­nen.“




„An­stren­gen?
Den Hof ma­chen?“ Har­ry konn­te nicht fas­sen, dass sein Freund das of­fen­bar
ernst mein­te. Wenn Ethan sich wirk­lich mit ei­ner Frau traf, wä­re es Har­ry doch
mit Si­cher­heit auf­ge­fal­len.




„Ja, für
dich sind das zwei­fel­los Fremd­wor­te, mein hüb­scher Jun­ge, aber wir we­ni­ger von
der Na­tur Be­güns­tig­ten müs­sen un­se­rer Zu­künf­ti­gen tat­säch­lich den Hof ma­chen.
Mitt­ler­wei­le ha­be ich al­ler­dings ei­ni­ge Übung dar­in. Soll ich dir ein paar
Tipps ge­ben, da­mit du viel­leicht so­gar mal ei­ner vor­neh­men Ade­li­gen den Hof
ma­chen kannst?“




Har­ry
rümpf­te die Na­se. „Ich ha­be kei­ne Zeit, lan­ge um ei­ne Frau zu wer­ben, und ich
be­ab­sich­ti­ge auch nicht, ei­ne vor­neh­me Ade­li­ge zu hei­ra­ten, die mich schon nach
we­ni­gen Jah­ren zum Hahn­rei macht. Ich ha­be mei­ne Tan­te ge­be­ten, ei­ne Braut aus
der Mit­tel­schicht für mich zu su­chen, dort hat man hö­he­re Mo­ral­vor­stel­lun­gen
als beim Adel und ach­tet auf An­stand und Eh­re.“




„Aber es
soll im­mer noch ei­ne Zwecke­he wer­den?“




„Wahr­schein­lich.“




Ethan
schürz­te nach­denk­lich die Lip­pen. „Ich bin ja nur ein un­ge­ho­bel­ter Ire, und
was ich über den Adel und die Mit­tel­schicht weiß, passt in einen Fin­ger­hut,
doch ich könn­te mir den­ken, dass ein Mäd­chen, das ei­ne Zwecke­he füh­ren soll,
sich in ein paar Jah­ren ver­mut­lich eher an­der­wei­tig um­sieht als eins, das aus
Lie­be ge­hei­ra­tet hat.“




„Ich
hei­ra­te nicht aus Lie­be. Das ist oh­ne­hin al­les nur Un­sinn.“




Ethan warf
ihm einen ab­schät­zen­den Blick zu. „Ach ja, wenn ich mich recht er­in­ne­re, hab
ich so was doch schon mal ge­hört. La­dy An­drea oder An­thea – so hieß sie doch,
nicht wahr?“




„Ich war
da­mals noch ein dum­mer Jun­ge“, gab Har­ry knapp zu­rück. „Sol­chen Un­fug ha­be
ich hin­ter mir, ich bin jetzt ein nüch­tern den­ken­der Mensch.“




„Ach so,
ja, na­tür­lich bist du das“, stimm­te Ethan zu. „Des­we­gen sind dei­ne Haa­re
jetzt auch tropf­nass und dei­ne Hän­de halb er­fro­ren.“ Har­ry sah ihn scharf
an, doch ehe ihm ei­ne pas­sen­de Ant­wort ein­fal­len konn­te, sag­te Ethan be­reits:
„Hier ist die Ab­zwei­gung, al­so ver­ab­schie­de ich mich jetzt von dir. Viel Glück
in Bath bei dei­ner Tan­te und den Mit­tel­schicht­mäd­chen. Ich wer­de mir die­ses
Pferd ein­mal an­se­hen und dich auch wis­sen las­sen, wenn ich un­ter­wegs auf ein
An­we­sen sto­ße, das es sich even­tu­ell zu kau­fen lohnt.“ Ethan wink­te ihm
noch ein­mal zu und ritt da­von.




Nell
Frey­mo­re schob den
Män­ner­hut ein Stück nach hin­ten und sah dem gut aus­se­hen­den Frem­den nach, der
da­von­ritt, um sei­nen Freund ein­zu­ho­len. Was für ein Mann ver­schenk­te sei­nen
ei­ge­nen Hut und sei­ne Hand­schu­he an ei­ne Un­be­kann­te, die hin­ten auf ei­nem
Fuhr­werk saß? Ei­ner völ­lig ver­schmutz­ten Un­be­kann­ten noch da­zu?




Er war ein
Pfer­de­mensch, das merk­te sie al­lein schon an sei­nem pracht­vol­len schwar­zen Voll­blut,
das so einen stol­zen Gang hat­te; aber auch an sei­ner Art zu rei­ten, mit die­ser
mü­he­lo­sen An­mut, die man nie­mals er­ler­nen konn­te, so als wä­re er auf ei­nem
Pfer­derücken groß ge­wor­den. Auch Pa­pa war frü­her so ge­rit­ten.




Er war ihr
schon auf­ge­fal­len, be­vor er an das Fuhr­werk her­an­ge­kom­men war und sie sein
Ge­sicht hat­te se­hen kön­nen. Sie hat­te sein Pferd be­ob­ach­tet. Pfer­de zo­gen ih­re
Bli­cke im­mer ma­gisch an, sie konn­te nichts da­ge­gen tun. So­wohl sein Pferd als
auch das sei­nes Be­glei­ters wa­ren au­ßer­ge­wöhn­li­che Tie­re; der Rap­pe kraft­voll
mit aus­grei­fen­dem, an­mu­ti­gen Gang und der Röt­lich­graue auf­fal­lend häss­lich,
aber eben­falls sehr kräf­tig. Bei­de Pfer­de sa­hen aus, als wä­ren sie sehr
schnell.




Ach, wie
sehr wünsch­te sie sich eins die­ser Tie­re! Pfer­de leg­ten die vie­len Mei­len so
mü­he­los zu­rück. Da­ge­gen war es ei­ne Qual, auf dem schwer­fäl­li­gen Fuhr­werk zu
sit­zen und sich im Schneck­en­tem­po fort­zu­be­we­gen. Da­für sprach nur, dass es
ge­nau­so schnell war, wie sie lau­fen konn­te, sie aber be­que­mer vor­an­kam. Sie war
so ent­setz­lich mü­de ge­we­sen, als der Kut­scher ihr die Mit­fahr­ge­le­gen­heit
an­ge­bo­ten hat­te. Und sie war ihm auch sehr dank­bar, aber ach, auf ei­nem
schnel­len Pferd rei­ten zu kön­nen, das wä­re wun­der­bar ...




Sie hat­te
die bei­den Män­ner be­ob­ach­tet und bei­na­he ge­hofft, ei­ner von ih­nen wür­de sich in
Luft auf­lö­sen, so­dass ein Pferd für Nell üb­rig blie­be, auf dem sie
da­von­ga­lop­pie­ren könn­te. An sol­che Fan­tasi­en klam­mer­te sie sich in die­sen
Ta­gen und träum­te da­von, ihr Le­ben wä­re ein an­de­res. Sie wuss­te, das war tö­richt,
aber manch­mal hiel­ten Fan­tasi­en Hoff­nun­gen am Le­ben.




Und das
brauch­te sie mehr als al­les an­de­re.




Als die
Rei­ter nä­her ka­men, er­tapp­te sie sich da­bei, dass ihr Blick an dem grö­ße­ren
hän­gen blieb. Er hat­te ir­gen­det­was an sich. Sein Freund re­de­te und lä­chel­te
beim Rei­ten, wäh­rend er ganz still war, als wä­re er in sei­ne ei­ge­nen Ge­dan­ken
ver­sun­ken. In sich ge­kehrt.




Sie war
sich nicht si­cher, wann sie ge­merkt hat­te, dass er sie eben­falls be­ob­ach­te­te.
Er war noch ein gan­zes Stück ent­fernt, als es ihr be­wusst wur­de. Sie spür­te es
ein­fach.




Sie tat so,
als fie­le es ihr nicht auf, und sah in ei­ne an­de­re Rich­tung, weil sie nicht
woll­te, dass ih­re Bli­cke sich be­geg­ne­ten. In Ge­gen­wart von Män­nern fühl­te sie
sich un­be­hag­lich in letz­ter Zeit. Sie blick­te hin­auf zum Him­mel, in der
Hoff­nung, ein Fleck­chen Blau dort zu ent­de­cken.




Es war
im­mer ein hoff­nungs­vol­les An­zei­chen, so ein Fleck­chen Blau, doch an die­sem Tag
war der Him­mel ge­nau­so wie schon seit Wo­chen. Grau. Kalt und gna­den­los grau.




Sie hat­te
vor, ihn – bei­de – zu igno­rie­ren, als sie vor­bei­rit­ten, so als wä­ren sie gar
nicht da. Sein Freund ritt tat­säch­lich wei­ter; er zwin­ker­te ihr kurz zu, grüß­te
gut ge­launt den Kut­scher und dann war er fort.




Er je­doch blieb, wur­de lang­sa­mer und
lenk­te sein Pferd so nah an das Fuhr­werk, dass sie den Ge­ruch des Fells und des
feuch­ten Um­hangs wahr­neh­men konn­te. Jetzt ge­lang es ihr nicht mehr, so zu tun,
als wä­re er nicht da.




Sei­ne Au­gen
wa­ren so grau und düs­ter wie der Him­mel, doch sein Blick brann­te.




Und dann
hat­te er ihr sei­nen Hut ge­ge­ben.




Und sie
hat­te ihn zum ers­ten Mal rich­tig an­ge­se­hen. Das mar­kan­te, voll­kom­me­ne
Männer­ge­sicht mit der ge­ra­den, küh­nen Na­se und den schma­len ge­schwun­ge­nen
Lip­pen. Der In­be­griff männ­li­cher Schön­heit.




Es war
ei­ner je­ner Mo­men­te ge­we­sen, in de­nen die Zeit zum Still­stand zu kom­men schi­en,
sich end­los aus­dehn­te und dann doch so schnell wie­der ver­gan­gen war.




Der gan­ze
Aus­tausch hat­te viel­leicht fünf Mi­nu­ten ge­dau­ert. Er hat­te ein paar Wor­te
ge­sagt, sie hat­te über­haupt nicht ge­spro­chen. Aus­nahms­wei­se hat­te ih­re sonst
so flin­ke Zun­ge sie im Stich ge­las­sen; Nell hat­te kei­ne Ah­nung, warum. An der
Weg­ga­be­lung hat­te er ihr einen letz­ten glü­hen­den Blick zu­ge­wor­fen und dann war
er fort ge­we­sen.




Sie war
sich nicht si­cher, was sich zwi­schen ih­nen ei­gent­lich ab­ge­spielt hat­te.
Ei­gent­lich hat­ten nur ein Hut und ein Paar Hand­schu­he den Be­sit­zer ge­wech­selt,
Wor­te wa­ren da­bei kaum ge­fal­len. Trotz­dem wür­de sie die­ses Ge­sicht und die­se
selt­sa­men küh­len Au­gen, in de­nen doch so ein Feu­er brann­te, nie mehr ver­ges­sen.




Lang­sam
tau­ten ih­re eis­kal­ten Fin­ger wie­der auf. Die Hand­schu­he wa­ren warm – warm
durch das Fell­fut­ter und von der Wär­me sei­ner großen, star­ken Hän­de. Und jetzt
wärm­ten sie Nells Hän­de.




Noch
weitaus mehr wärm­ten sie je­doch ih­re ver­wun­de­te See­le. Die Freund­lich­keit ei­nes
Frem­den; un­er­war­tet und un­er­mess­lich an­rüh­rend.




Nell hielt
sich an dem schwan­ken­den Fuhr­werk fest und be­trach­te­te un­ge­dul­dig die lang­sam
vor­bei­zie­hen­de Land­schaft. Mit je­der Mei­le kam sie ihr ver­trau­ter vor, und sie
konn­te es nicht mehr er­war­ten, nach Hau­se zu kom­men. Sie muss­te ir­gen­det­was
tun. Die­ses lang­sa­me Rei­sen ließ ihr viel zu viel Zeit zum Nach­den­ken, Grü­beln
und Trau­ern.




Sie hob den
Blick zu den mitt­ler­wei­le fast kah­len Baum­wip­feln vor dem grau­en Him­mel. Der
Win­ter kam. Die Welt um sie her­um lag im Ster­ben.




Nein. Nein,
das stimm­te nicht, nie­mand starb. Nur Pa­pa war ge­stor­ben. Nur Pa­pa. Das muss­te
sie all­mäh­lich ak­zep­tie­ren.




Sie fuhr
nach Hau­se. Dort wür­de es ihr wie­der gut ge­hen. Sie wür­de et­was Geld auf­trei­ben
und nach Lon­don zu­rück­keh­ren. Und die­ses Mal wür­de sie sie fin­den, ih­re To­rie
...




Wo Le­ben
ist, gibt es auch Hoff­nung, hieß es doch.




Ro­te und
gold­gel­be Blät­ter schweb­ten zu Bo­den und ver­san­ken im Mo­rast. Wie im­mer
brann­ten ihr die un­be­ant­wor­te­ten Fra­gen auf der See­le.




Warum,
Pa­pa, warum? Warum hast du mir nicht ge­sagt, was du vor­hat­test? Warum hast du
erst so ge­tan, als glaub­test du mir, und dann im Ge­hei­men doch an­ders
ge­han­delt?




Aus­flüch­te,
Lü­gen und Ge­heim­nis­se – im­mer schon, ihr gan­zes Le­ben lang. Und jetzt, wo es so
sehr dar­auf an­kam, dass sie et­was für sie Le­bens­wich­ti­ges er­fuhr, war es zu
spät. Die Ant­wor­ten hat­te Pa­pa mit ins Grab ge­nom­men, es blie­ben nur noch
of­fe­ne Fra­gen.




Warum,
Pa­pa, warum?




Der Re­gen
ging in ein sanf­tes Nie­seln über, Trop­fen fie­len von der Krem­pe des Huts. Ihr
Ge­sicht blieb tro­cken; sie hat­te oh­ne­hin längst kei­ne Trä­nen mehr.




Als sie das
letz­te Mal von zu Hau­se fort­ge­gan­gen war, hat­te der Som­mer ge­ra­de an­ge­fan­gen
und die Welt war grün und vol­ler Le­ben ge­we­sen. Jetzt kehr­te Nell zu­rück, die
Som­mer­blu­men wa­ren ver­blüht, der Win­ter nah­te und die Na­tur starb da­hin.




Nell
emp­fand ei­ne ge­ra­de­zu schmerz­haf­te in­ne­re Lee­re. Zu Hau­se wür­de es ihr bes­ser
ge­hen. Dort konn­te sie kla­rer den­ken und Plä­ne schmie­den, was sie als Nächs­tes
tun soll­te.




Viel­leicht
konn­te sie ja so­gar schla­fen ...




Oh Gott,
wenn sie in je­ner Nacht doch nur nicht ein­ge­schla­fen wä­re! Sie hät­te ihn
auf­hal­ten kön­nen. Aber sie hat­te ge­schla­fen und im Schlaf al­les ver­lo­ren.




Seit­dem
hat­te sie kaum mehr ge­schla­fen. Sie war so mü­de.




Sie zwang
sich, auf­rech­ter zu sit­zen. „Wir sind fast zu Hau­se, und dann ha­be ich wie­der
Geld. Mit Geld ist schließ­lich al­les mög­lich, nicht wahr, Freck­les?“




Die Hün­din
setz­te sich schwan­zwe­delnd auf und leck­te ihr über die Na­se.




„Vie­len
Dank für die­sen Lie­bes­be­weis.“ Nell drück­te Freck­les an sich. Was hät­te
sie bloß oh­ne Freck­les ge­macht? Die Hün­din war ihr so ein Trost und ei­ne so
treue Freun­din ge­we­sen.




Freck­les
wur­de mun­ter und schnüf­fel­te in­ter­es­siert an den Män­ner­hand­schu­hen. Sie sah
Nell so hoff­nungs­voll an, dass die bei­na­he ge­lacht hät­te. „Nein, die­se
Hand­schu­he sind nicht für dich.“




Aus
kum­mer­vol­len brau­nen Au­gen blick­te der Spa­ni­el zwi­schen den Hand­schu­hen und
Nell hin und her; ihr Blick drück­te un­end­li­ches Ver­lan­gen, aber auch einen
ge­wis­sen Vor­wurf aus.




Jetzt
muss­te Nell wirk­lich la­chen. „Ja, ich bin mir si­cher, dass sie sehr in­ter­essant
rie­chen, aber Hand­schu­he sind nicht für Hun­de da. Sieh nur, dort ist
be­reits der Kirch­turm von St. John's. Noch zwan­zig Mi­nu­ten, dann sind wir zu Hau­se.“




Zu Nells
Über­ra­schung war
das Haupt­tor ge­schlos­sen. Das war noch nie der Fall ge­we­sen, so­weit sie sich
er­in­nern konn­te. Ei­ne Ket­te war durch die Ei­sen­stä­be ge­wun­den und mit ei­nem
Vor­hän­ge­schloss ver­se­hen wor­den.




Ver­wirrt
ging sie die Mau­er ent­lang bis zu der Stel­le, wo, wie sie wuss­te, ein paar
Stei­ne her­aus­ge­fal­len wa­ren und sich ei­ne Öff­nung auf­ge­tan hat­te. Freck­les
sprang hin­durch und Nell folg­te ihr.




Sie lief
die Auf­fahrt hoch. Der Re­gen hat­te auf­ge­hört, aber sie sah kei­ne Men­schen­see­le.
Das kam ihr be­fremd­lich vor. Je mehr sie sich dem Haus nä­her­te, de­sto stär­ker
wur­de ihr Ge­fühl, dass hier et­was nicht stimm­te. Sie stieg die Stu­fen zum
Hauptein­gang hin­auf und zog am Glo­cken­strang. Sie hör­te das Läu­ten im In­ne­ren
des Hau­ses, doch nie­mand kam, um ihr zu öff­nen.




Dann wür­de
sie eben den Hin­ter­ein­gang neh­men. Die Kü­chen­tür war we­nigs­tens nie
ab­ge­schlos­sen.




„Ja, bit­te?
Kann ich Ih­nen be­hilf­lich sein?“




Nell schrak
zu­sam­men und dreh­te sich um. Hin­ter ihr stand ein Mann, den sie noch nie zu­vor
ge­se­hen hat­te. Er war klein, um die drei­ßig und äu­ßerst kor­rekt ge­klei­det. Er
trug ei­ne schwar­ze Ho­se und einen tail­lier­ten Man­tel mit aus­ge­präg­ten
Schulter­pols­tern. Sein schüt­teres Haar war nach vorn ge­kämmt, wohl in der
Ab­sicht, die Fri­sur von Bru­tus nach­zuah­men, was aber kei­ne gu­te Idee ge­we­sen
war. In der Hand hielt er ei­ne Ak­ten­ta­sche. „Wer sind Sie?“, frag­te sie.
Der Mann sah aus wie ein An­walt.




„Ich bin Mr
Ped­ling­ton.“ Er mus­ter­te sie von Kopf bis Fuß, als wä­re sie ein läs­ti­ges
In­sekt. „Hier gibt es kei­ne Ar­beit“, er­gänz­te er ver­schnupft.




Nell
ver­mu­te­te, dass sie ziem­lich ver­wahr­lost aus­sah. Sie war so weit ge­lau­fen, und
das im Re­gen und in all die­sem Mo­rast. „Ich su­che kei­ne Ar­beit“, gab sie
freund­lich zu­rück. „Ich woh­ne hier. Ich bin Nell Frey­mo­re.“




Ihm tra­ten
fast die Au­gen aus dem Kopf. „Frey­mo­re?“, rief er aus. „Sie mei­nen doch
nicht et­wa ... nicht der ver­stor­be­ne ...“




„Ja, ich
bin sei­ne Toch­ter.“




Ped­ling­ton
wirk­te un­an­ge­nehm be­rührt. „Ich ver­tre­te die Kanz­lei Fra­ser & Shaw.“ 
Er hielt in­ne, als müss­ten ihr die­se Na­men et­was sa­gen.




Doch das
war nicht der Fall und sie war­te­te auf sei­ne wei­te­re Er­klä­rung.




Er
räus­per­te sich. „Hat man Ih­nen denn nichts ge­sagt?“




„Was soll
man mir ge­sagt ha­ben?“




„Ach, du
lie­be Gü­te.“ Er fuhr sich mit dem Fin­ger in den Kra­gen. Sei­ne Art mach­te
sie all­mäh­lich ner­vös. „Was gibt es denn, das ich wis­sen soll­te?“




„Hm, das
Haus. Der Be­sitz.“




„Ja?“




„Die­ses
Haus ...“ Er wies auf das Ge­bäu­de.




„Ich weiß,
was das für ein Haus ist. Es ist schließ­lich mein Zu­hau­se.“




Er schluck­te.
„Nein, das ist es nicht. Nicht mehr. Mei­ne Kanz­lei ist be­auf­tragt wor­den, es zu
ver­kau­fen.“




„Ver­kau­fen?
Das kön­nen Sie nicht, es ge­hört mir.“ Er schi­en sie nicht ver­stan­den zu
ha­ben, da­her füg­te sie hin­zu: „Es ist mein Ei­gen­tum.“




„Nein. Ich
fürch­te ... Ihr Va­ter ...“ Ped­ling­ton zö­ger­te. „Er hat es beim Kar­ten­spiel
ver­lo­ren.“




„Das kann
nicht sein“, wi­der­sprach Nell. Sie merk­te, dass der An­walt wei­ter­re­den
woll­te, und füg­te has­tig hin­zu: „Ich mei­ne, ich weiß, dass er Din­ge ver­spielt,
das hat er im­mer schon ge­tan. Er hat fast al­les ver­spielt, was er je be­ses­sen
hat. Aber die­ses Haus kann er nicht ver­spielt ha­ben, weil es ihm nicht ge­hört.
Er hat es schon vor Jah­ren auf mei­nen Na­men über­schrie­ben ...“ Sie ver­stumm­te,
denn Ped­ling­ton schüt­tel­te den Kopf.




„Es ist
al­les voll­kom­men le­gal“, er­klär­te er. „Ich ha­be die Do­ku­men­te selbst
ge­se­hen. Ge­bäu­de und Län­de­rei­en sind aus­schließ­lich Ei­gen­tum un­se­res
Man­dan­ten.“




Nell
starr­te ihn ei­ne gan­ze Wei­le an, dann ga­ben ih­re Knie nach. Sie ließ sich auf
die obers­te Trep­pen­stu­fe fal­len; die Ge­dan­ken über­schlu­gen sich in ih­rem Kopf.
„Sie mei­nen, das Haus ist jetzt auch weg?“ Pa­pa hat­te zu al­lem an­de­ren
auch noch ihr Zu­hau­se ver­lo­ren? Er hat­te ihr doch ge­schwo­ren, die
Über­tra­gungs­ur­kun­de wä­re auf ih­ren Na­men aus­ge­stellt wor­den.




Lü­gen,
im­mer wie­der Lü­gen.




„Wo soll
ich denn jetzt hin­ge­hen?“




„Ich weiß
es nicht, es tut mir leid.“ Er räus­per­te sich, und in sei­ner Stim­me
schwang ne­ben Dienstei­fer auch Mit­ge­fühl mit: „Hier kön­nen Sie je­den­falls nicht
blei­ben. Sie müs­sen ge­hen.“






2. Kapitel





Fir­min Court, Wilts­hi­re


Zehn Ta­ge spä­ter




Ich muss ge­ste­hen, das Haus ist ein we­nig
her­un­ter­ge­kom­men“, sag­te Ped­ling­ton ent­schul­di­gend. „Aber mit ein paar
Re­no­vie­rungs­ar­bei­ten ...“




„Es ist
so­gar au­ßer­or­dent­lich her­un­ter­ge­kom­men. Tat­säch­lich wirkt der gan­ze Be­sitz
sträf­lich ver­nach­läs­sigt“, er­wi­der­te Har­ry und blick­te viel­sa­gend auf die
al­ten ver­schlis­se­nen Samt­vor­hän­ge.




Ped­ling­ton
ver­zog das Ge­sicht. „Ich fürch­te, der ver­stor­be­ne Earl hat es mit der Er­fül­lung
sei­ner Pflich­ten nicht so ganz ge­nau ge­nom­men ...“




Har­ry
schnaub­te. Wel­che Pflich­ten? Sei­nen In­for­ma­tio­nen nach hat­te der ver­stor­be­ne
Earl so ziem­lich al­les ver­nach­läs­sigt, ab­ge­se­hen von den Spiel­ti­schen. Doch
die­se Nach­läs­sig­keit wür­de sich für Har­ry aus­zah­len.




Ped­ling­ton
fuhr fort. „Die­ses Ge­bäu­de ist nicht Teil des Ge­samt­be­sit­zes. Es ge­hör­te
sei­ner ver­stor­be­nen Frau, al­so zählt es nicht zum un­ver­äu­ßer­li­chen, an den
Ti­tel ge­bun­de­nen Er­be.“




Sie gin­gen
von ei­nem ver­staub­ten Zim­mer ins nächs­te und durch Flu­re mit ver­bli­che­nen Ta­pe­ten,
an de­nen dunk­le­re Stel­len ver­rie­ten, wo einst Bil­der ge­han­gen oder Mö­bel
ge­stan­den hat­ten. Wenn die­ses Haus nicht zum un­ver­äu­ßer­li­chen Er­be ge­hört,
frag­te Har­ry sich, warum hat der Earl es dann nicht ver­kauft? Der Mann hat­te
doch sonst al­les an­de­re ver­kauft, was er in die Fin­ger be­kom­men hat­te.




Dem vier­ten
Earl of Den­ton war es ge­lun­gen, einen großen, blü­hen­den Be­sitz
her­un­ter­zu­wirt­schaf­ten. Er hat­te ihn bis zum An­schlag mit Hy­po­the­ken be­las­tet,
al­les ver­kauft, was ver­kauft wer­den konn­te, und trotz­dem hat­te das noch nicht
ge­reicht, um sei­ne Schul­den be­glei­chen zu kön­nen. Und dann, als er schon mit
ei­nem Fuß im Schuld­ge­fäng­nis ge­stan­den hat­te, war er ei­nem Herz­in­farkt
er­le­gen. Mit­ten auf ei­ner Stra­ße, wie Har­ry ge­hört hat­te.




Da­nach
wa­ren die Aas­gei­er ein­ge­zo­gen; die Ge­richts­voll­zie­her und die, de­nen der Earl
Geld ge­schul­det hat­te. Sie hat­ten sich ein­ver­leibt, was von dem einst so
pracht­vol­len Be­sitz noch üb­rig war. Ped­ling­ton ver­trat die Lon­do­ner Kanz­lei,
de­ren Auf­ga­be dar­in be­stand, das zu ret­ten, was noch zu ret­ten war.




Har­ry hat­te
in Bath al­les dar­über er­fah­ren – und dar­auf­hin sei­nen ge­sell­schaft­li­chen
Ver­pflich­tun­gen den Rücken ge­kehrt, sehr zum Leid­we­sen sei­ner Tan­te. Es hat­te
oh­ne­hin kei­nen Sinn ge­habt. Die Mit­tel­schicht-Vä­ter der Mäd­chen, die sei­ne
Tan­te für ihn aus­ge­sucht hat­te, hat­ten ihm un­miss­ver­ständ­lich klar­ge­macht,
dass sie für ih­re Töch­ter ei­ne bes­se­re Par­tie an­streb­ten.




Al­so war
Har­ry hier­her ge­rit­ten, um sich das An­we­sen an­zu­se­hen. Ehe der ver­stor­be­ne
Earl Fir­min Court über­nom­men hat­te, war der Be­sitz be­rühmt für sei­ne Pfer­de
ge­we­sen.




„Ich kann
mir nicht vor­stel­len, dass der fünf­te Earl be­son­ders be­geis­tert ist über die
Auf­ga­ben, die jetzt vor ihm lie­gen“, ver­mu­te­te Har­ry. Der ar­me Kerl.




Ped­ling­ton
schüt­tel­te den Kopf. „Nein, das ist er in der Tat nicht. Er ist ein Cou­sin
zwei­ten Gra­des des ver­stor­be­nen Earls – er lebt in Ir­land – und er hat­te kei­ne
Ah­nung, wie es um die­sen Be­sitz be­stellt ist. Der Ärms­te er­litt einen
ziem­li­chen Schock, als er von der Hö­he der Schul­den er­fuhr. Er fiel so­gar in
Ohn­macht, sag­te man mir. Was nützt ei­nem ein Ti­tel, wenn er ein­her­geht mit
ei­nem Er­be, das zum Groß­teil un­ver­äu­ßer­lich und hoch ver­schul­det ist?“ Er
warf Har­ry einen hoff­nungs­vol­len Blick zu. „We­nigs­tens kann die­ser Teil des
Be­sit­zes ver­kauft wer­den.“




Har­ry
igno­rier­te ihn. Das Haus war voll­kom­men leer ge­räumt wor­den, und das nicht erst
in letz­ter Zeit. In den Räu­men roch es nach Staub, weil sie lan­ge nicht be­wohnt
ge­we­sen wa­ren, aber nicht nach Schim­mel und Fäul­nis. Die bei­den Män­ner gin­gen
wei­ter von Zim­mer zu Zim­mer, und Har­ry be­stand dar­auf, dass ihm al­les ge­zeigt
wur­de, ob­wohl ihn das Haus im Grun­de gar nicht in­ter­es­sier­te.




„Was zum
...“, mur­mel­te der An­walt. Eins der Schlaf­zim­mer war ab­ge­schlos­sen. Mit
zu­neh­men­dem Är­ger pro­bier­te er einen Schlüs­sel nach dem an­de­ren aus. „Es ist
nur ein Schlaf­zim­mer, Sir, nicht wei­ter in­ter­essant. Es ist im sel­ben Zu­stand
wie der Rest des Hau­ses.“




Har­ry zog
ei­ne Au­gen­braue hoch. „Und Sie ha­ben kei­nen Schlüs­sel da­für?“




„Nein, aber
ich ver­si­che­re Ih­nen, ich wer­de um­ge­hend einen be­sor­gen“, er­wi­der­te
Ped­ling­ton ge­presst.




Der
feh­len­de Schlüs­sel war Har­ry ziem­lich gleich­gül­tig, da­her mach­te er auf dem
Flur kehrt und schlen­der­te wie­der zu­rück.




„Möch­ten
Sie sich viel­leicht noch die Kü­che an­se­hen? Oder den Dach­bo­den und den
Be­diens­te­ten­trakt?“ Ped­ling­tons Ton­fall ver­riet, dass er be­reits mit ei­ner
Ab­sa­ge rech­ne­te.




Har­ry
mach­te ei­ne weg­wer­fen­de Hand­be­we­gung. „Ich bin mir nicht si­cher, ob das
über­haupt einen Sinn hat. Hier ist al­les ent­setz­lich ver­wahr­lost. Nun ja,
viel­leicht doch die Kü­che, ob­wohl sie be­stimmt nur äu­ßerst un­zu­rei­chend
aus­ge­stat­tet ist. Und da ich ei­gens den gan­zen Weg bis hier­her auf mich
ge­nom­men ha­be, kann ich mir ge­nau­so gut auch noch die Au­ßen­ge­bäu­de
an­se­hen.“




Ped­ling­ton
war in­zwi­schen da­von über­zeugt, dass er um­sonst her­ge­kom­men war. Er seufz­te.
„Ja, Sir. Durch die Kü­che ge­lan­gen wir zu den Au­ßen­ge­bäu­den.“




Ih­re
Schrit­te hall­ten auf dem nack­ten Holz­fuß­bo­den wi­der. Ein gu­ter, so­li­der Bo­den,
wie Har­ry fest­stell­te, kei­ne Spur von Holzwür­mern. Er un­ter­drück­te ein
Schmun­zeln über die Nie­der­ge­schla­gen­heit des An­walts. Rund um das Haus
wu­cher­te üp­pi­ges grü­nes Gras. Wenn die Stäl­le ge­nau­so so­li­de wa­ren wie das
Haus, wür­de er dem Mann ein An­ge­bot ma­chen.




Die­ses
An­we­sen be­nö­tig­te nur et­was Geld, viel har­te Ar­beit und ei­ne gu­te
Be­wirt­schaf­tung. Das Ver­mächt­nis von Groß­tan­te Ger­tie brach­te das nö­ti­ge Geld,
für den Rest wür­de Har­ry sor­gen.




Die
Stall­tü­ren stan­den of­fen. Ped­ling­ton run­zel­te die Stirn. „Ich bin mir ganz
si­cher, dass ich sie ab­ge­schlos­sen ha­be, als ich das letz­te Mal hier war.“




Als sie
nä­her ka­men, steck­te ein Hund den Kopf zur Tür her­aus und fing an zu knur­ren.




Ped­ling­ton
blieb ab­rupt ste­hen und be­äug­te den Hund ner­vös. „Husch!“, rief er und
fuch­tel­te mit den Hän­den. „Geh weg!“




Der Hund,
nein, ei­ne Hün­din, wie Har­ry sah, zog dro­hend die Lef­zen hoch. Sie war ein
schö­nes Tier, ein Eng­lish Sprin­ger Spa­ni­el, weiß mit brau­nen Fle­cken. Har­ry
sah den Hund streng an. „Was soll das, Ma­dam? Warum knurrst du uns so un­ge­zo­gen
an? Be­nimm dich!“




Die Hün­din
rea­gier­te so­fort auf sei­nen ge­bie­te­ri­schen Ton­fall. Sie wirk­te klein­laut und
we­del­te leicht mit dem Schwanz.




„Dach­te
ich's mir doch – du bluffst nur, nicht wahr, Sü­ße?“ Har­ry ging in die
Hocke und schnipp­te mit den Fin­gern. „Na komm, stell dich doch mal vor.“




Die Hün­din
kam zö­gernd nä­her und schnüf­fel­te an sei­ner Hand. Sie we­del­te hef­ti­ger mit dem
Schwanz, leck­te sei­ne Fin­ger und warf sich vor ihm auf den Rücken.




„So ist es
viel bes­ser.“ Har­ry kraul­te ih­ren Bauch und sie wand sich genüss­lich. Als
Har­ry sich wie­der auf­rich­te­te, sprang die Hün­din eben­falls auf und sah ihn
er­war­tungs­voll an.




Ped­ling­ton
be­äug­te das Tier vol­ler Ab­nei­gung. „Die­ser Hund dürf­te gar nicht hier sein, ein
Hund ge­hört nicht zum In­ven­tar. Er ist ein Streu­ner.“




„Ja, aber
völ­lig harm­los, wie Sie se­hen. So, und nun las­sen Sie uns die Stäl­le
be­sich­ti­gen.“




Ped­ling­ton
rühr­te sich nicht von der Stel­le, er hat­te sicht­lich Angst vor der Hün­din.




„Ich kann
mir die Stäl­le auch al­lein an­se­hen“, sag­te Har­ry. „Die­se Stall­tü­ren sind
von ir­gend­je­man­dem ge­öff­net wor­den. Prü­fen Sie doch in­zwi­schen die Schlös­ser an
den an­de­ren Au­ßen­ge­bäu­den.“




Ped­ling­ton
warf einen Blick auf den Hund und nick­te. „Das ma­che ich, Sir, wenn Sie nichts
da­ge­gen ha­ben. Schließ­lich sol­len hier kei­ne Land­strei­cher ein­drin­gen.“




Har­ry trat
in die Stal­lun­gen. Die Hün­din folg­te ihm und schoss ge­ra­de­wegs auf ein Bün­del
auf dem mit Kopf­stein ge­pflas­ter­ten Bo­den zu, das aus ei­nem Schal und
Hand­schu­hen zu be­ste­hen schi­en. Har­ry run­zel­te die Stirn. Die Klei­dungs­stücke
sa­hen zu gut aus, um ein­fach auf den Bo­den ge­wor­fen zu wer­den, doch die Hün­din
leg­te sich hin, die Pfo­ten rechts und links von dem Bün­del aus­stre­ckend, und
bet­te­te den Kopf be­sitz­er­grei­fend dar­auf. Sie schi­en nicht die Ab­sicht zu
ha­ben, wei­ter­zu­ge­hen.




„Sehr
schön“, sag­te Har­ry zu ihr. „Du be­wachst das Zeug und ich se­he mich hier
ein­mal um.“ Sie we­del­te zwei­mal mit dem Schwanz, mach­te aber kei­ne
An­stal­ten auf­zu­ste­hen.




Har­ry
dreh­te sich um und at­me­te tief ein. Das war ge­nau das, was er ge­sucht hat­te;
Bo­xen für min­des­tens vier­zig Pfer­de in ei­nem durch und durch so­li­de wir­ken­den
Stall­ge­bäu­de – es war so­gar in ei­nem bes­se­ren Zu­stand als das Haupt­haus. Der
ge­pflas­ter­te Bo­den war sau­ber und gründ­lich ge­fegt; die Luft roch nach
fri­schem Heu und ... Pferd. Es war ein fri­scher Pfer­de­ge­ruch. An ei­nem
Ha­ken hin­gen ein Um­hang aus Öl­haut und ein Hut. Har­ry run­zel­te die Stirn. Der
Hut sah ge­nau­so aus wie ... ein Ge­räusch lenk­te ihn ab. Was zum Teu­fel war das?
Es klang nach ei­nem Pferd, das Schmer­zen hat­te. Je­mand mur­mel­te lei­se.




Er lief den
Haupt­gang hin­un­ter und sah im Vor­bei­ei­len in je­de Box. Sie wa­ren al­le leer –
bis auf die letz­te. Der un­te­re Teil der Bo­xen­tür war ge­schlos­sen, aber der
obe­re stand of­fen. Er sah hin­ein.




In der mit
Heu aus­ge­streu­ten Box lag ei­ne Stu­te, of­fen­sicht­lich in Ge­burts­we­hen. Ih­re
ma­ge­ren Flan­ken wa­ren nass von Schweiß. Sie quäl­te sich sicht­lich und warf sich
von ei­ner Sei­te auf die an­de­re. Kein gu­tes Zei­chen. Ei­ne jun­ge Frau kau­er­te
ne­ben der Stu­te, in ge­fähr­li­cher Nä­he zu den aus­schla­gen­den Hu­fen. Ihr Ge­sicht
konn­te Har­ry nicht se­hen.




Er zog
sei­nen Man­tel aus. „Wann ha­ben die We­hen be­gon­nen?“




„Et­wa
fünf­zehn Mi­nu­ten nach­dem das Frucht­was­ser ab­ge­gan­gen ist.“ Die Stim­me
klang grim­mig und die Frau dreh­te sich nicht ein­mal zu ihm um. Aus ei­ner
klei­nen Fla­sche goss sie sich et­was Öl auf die Hand­flä­che.




„Das kommt
mir zu lan­ge vor.“




„Ich
weiß.“ Sie ver­kork­te die Fla­sche wie­der und stell­te sie bei­sei­te. „Das
Foh­len liegt falsch.“




Jetzt sah
Har­ry es auch. Der Schwanz der Stu­te war in ein Tuch ge­wi­ckelt wor­den, so­dass
man die schon aus­tre­ten­de Frucht­bla­se er­ken­nen konn­te. Dar­in zeich­ne­te sich der
Um­riss ei­nes ein­zel­nen win­zi­gen Hufs ab. Es hät­ten zwei klei­ne Hu­fe sein
müs­sen, de­nen kurz dar­auf der Kopf fol­gen wür­de. „Das Foh­len muss im Mut­ter­leib
ge­dreht wer­den“, stell­te Har­ry fest und krem­pel­te sei­ne Är­mel hoch.




Sie war mit
dem Ein­ölen ih­rer Hän­de und des rech­ten Un­ter­arms fer­tig. „Ich weiß. Ge­nau das
will ich jetzt ver­su­chen.“




„Ich hel­fe
Ih­nen.“ Har­ry ent­rie­gel­te die un­te­re Bo­xen­tür.




„Nein!
Kom­men Sie nicht her­ein – Sie re­gen sie nur auf!“ Die Frau wand­te ihm
flüch­tig das Ge­sicht zu.




Sie war es.
Die jun­ge Frau auf dem Fuhr­werk. Er konn­te nicht viel von ihr er­ken­nen, nur ein
flüch­ti­ges Auf­schim­mern blas­ser Haut und große, be­sorg­te Au­gen, aber er war
sich ganz si­cher.




„Blei­ben
Sie zu­rück! Män­ner ma­chen sie ner­vös!“




Har­ry
igno­rier­te sie. „Wol­len Sie sich wirk­lich einen Huf­tritt ge­gen den Kopf
ein­fan­gen? Sie kön­nen ihr nicht hel­fen, so­lan­ge sie in die­sem Zu­stand
ist!“ Als er die Box be­trat, warf die Stu­te den Kopf zu­rück und ver­dreh­te
die Au­gen, bis nur noch das Wei­ße dar­in zu se­hen war. Sie leg­te die Oh­ren flach
an, ent­blö­ßte die Zäh­ne und un­ter­nahm einen ver­zwei­fel­ten Ver­such auf­zu­ste­hen.




Die Frau
fluch­te und warf Har­ry einen auf­ge­brach­ten Blick zu, als woll­te sie sa­gen:
Se­hen Sie, was Sie an­ge­rich­tet ha­ben!




Das sah
Har­ry in der Tat, doch er ließ sich nicht da­von be­ir­ren. Sie brauch­te Hil­fe,
und er hat­te viel Er­fah­rung mit ner­vö­sen Stu­ten.




Die Frau
dreh­te sich wie­der um und be­gann, trös­tend auf das Tier ein­zu­re­den. Sie
strei­chel­te es und sprach gleich­zei­tig in ei­nem lei­sen, me­lo­di­schen Ton­fall.
Hyp­no­ti­sie­rend, dach­te Har­ry. Je­des Le­be­we­sen muss­te da­von in den Bann ge­zo­gen
wer­den. Er kam lei­se nä­her und stimm­te in ih­re sanf­te Be­schwö­rung ein.




„Ganz
ru­hig, mein Mäd­chen“, mur­mel­te er sanft. „Du kennst mich zwar nicht, aber
ich wer­de dir nicht weh­tun. Dir geht es schlecht, ich weiß, und du hast Angst,
aber das wer­den wir bald än­dern.“ Er nahm das Half­ter und strei­chel­te
be­ru­hi­gend ih­re Nüs­tern.




Die Stu­te
ver­dreh­te noch ein-, zwei­mal die Au­gen, doch dann schi­en sie sei­ne Ge­gen­wart zu
ak­zep­tie­ren und wur­de et­was ru­hi­ger.




„Vie­len
Dank“, sag­te die Frau über ih­re Schul­ter hin­weg, noch im­mer in die­sem
hyp­no­ti­sie­ren­den Ton­fall. „Ich muss sa­gen, ich bin über­rascht. Tof­fee hat
nor­ma­ler­wei­se Angst vor Män­nern.“




Da­zu hat
sie zwei­fel­los al­len Grund, dach­te Har­ry grim­mig, als er die ver­blass­ten Nar­ben
auf den schma­len Flan­ken des Tiers sah. Ir­gend­wann muss­te je­mand die Stu­te
gna­den­los mit der Peit­sche be­ar­bei­tet ha­ben. „Ich ha­be mein gan­zes Le­ben mit
Pfer­den ver­bracht“, er­wi­der­te er je­doch nur. „Soll ich jetzt ver­su­chen,
das Foh­len zu dre­hen?“




„Nein, das
ma­che ich selbst“, er­klär­te die Frau. „Klei­ne Hän­de sind da­für bes­ser
ge­eig­net.“




Da­mit hat­te
sie recht; au­ßer­dem schi­en sie zu wis­sen, was sie tat. Da­her setz­te Har­ry sich
so hin, dass er sie vor den schla­gen­den Hu­fen schüt­zen konn­te und sag­te: „Sie
kön­nen an­fan­gen.“




Es war
un­glaub­lich. Zwei Wo­chen lang hat­te er im­mer­zu an sie den­ken müs­sen und jetzt war
sie da, kei­nen Me­ter von ihm ent­fernt. Was mach­te sie hier auf Fir­min Court,
al­lein in ei­nem ver­las­se­nen Stall und ei­ner Stu­te Ge­burts­hil­fe leis­tend?




Er
ver­folg­te, wie sie das En­de ei­ner We­he ab­war­te­te, tief durch­at­me­te und die
Frucht­bla­se mit den Fin­gern öff­ne­te. Flüs­sig­keit er­goss sich über ih­re Hand,
als sie ent­schlos­sen den klei­nen Huf pack­te und ihn sanft in den Mut­ter­leib
zu­rück­schob, bis ihr gan­zer Un­ter­arm dar­in ver­schwun­den war.




„Lebt das
Foh­len?“, frag­te Har­ry.




Kur­z­es
Zö­gern, dann: „Ja.“ Sie run­zel­te die Stirn und tas­te­te. „Ein Bein ist
an­ge­zo­gen und liegt un­ter ihm. Ich ver­su­che jetzt, es ...“ Sie sog
schmerz­er­füllt den Atem ein, als sich der Ge­burts­ka­nal wäh­rend ei­ner
neu­er­li­chen We­ge um ih­ren Arm zu­sam­men­zog.




Har­ry
ver­zog mit­füh­lend das Ge­sicht. Er hat­te das selbst schon er­lebt, es war
ver­dammt schmerz­haft. Er hät­te er­war­tet, dass ei­ne Frau da­bei auf­schrei­en
wür­de, aber sie gab kei­nen Laut von sich.




Sie
war­te­te, bis die We­he ab­ge­klun­gen war, dann ver­such­te sie an­ge­strengt wei­ter,
das Bein des Foh­lens frei­zu­be­kom­men. Es war ei­ne hei­kle An­ge­le­gen­heit und
er­for­der­te viel Fin­ger­spit­zen­ge­fühl. Wen­de­te sie zu viel Kraft an, konn­ten die
Stu­te und das Foh­len schwe­re Ver­let­zun­gen da­von­tra­gen.




Sie ächz­te
lei­se und fing be­hut­sam an, sich zu­rück­zu­zie­hen. Mit ei­ner lang­sa­men,
flie­ßen­den Be­we­gung zog sie erst den Arm, dann die Hand wie­der aus der Stu­te.
Sie öff­ne­te die Hand und Har­ry sah zwei win­zi­ge, dunkle Vor­der­bei­ne zum
Vor­schein kom­men, gleich dar­auf ge­folgt von ei­ner Na­se.




„Sie ha­ben
es ge­schafft! “, rief Har­ry atem­los.




Sie schi­en
ihn gar nicht zu hö­ren. Sie lehn­te sich zu­rück auf ih­re Fer­sen und be­ob­ach­te­te,
wie nach ei­ner wei­te­ren We­he das gan­ze Foh­len in ei­nem Schwall von Flüs­sig­keit
aus dem Mut­ter­leib glitt.




Die Stu­te
hob den Kopf und be­trach­te­te das nas­se, dunkle Bün­del, das zum Teil im­mer noch
von der Ei­haut ein­gehüllt war. Sie be­schnup­per­te es vor­sich­tig und fing dann
an, ihr Foh­len sau­ber zu le­cken.




Die Frau
rühr­te sich nicht, da­her schob Har­ry ei­ne Hand un­ter ih­ren El­len­bo­gen, um ihr
beim Auf­ste­hen zu hel­fen. Sie zuck­te er­schro­cken un­ter sei­ner Be­rüh­rung
zu­sam­men und er­hob sich ge­schmei­dig und oh­ne sei­ne Hil­fe. „Sie muss jetzt mit
dem Foh­len al­lein sein“, sag­te sie und schob ihn aus der Box.




Sie zog die
un­te­re Bo­xen­tür hin­ter sich zu und beug­te sich dann dar­über, wäh­rend sie sich
die Hän­de an ei­nem Lap­pen ab­wisch­te. Sie schi­en den Blick nicht von der Stu­te
und dem Foh­len wen­den zu kön­nen.




Har­ry
wie­der­um konn­te den Blick nicht von der Frau wen­den. Zum ers­ten Mal konn­te er
sie im Nor­mal­zu­stand se­hen, nicht völ­lig durch­nässt und schmut­zig. Sie war
mit­tel­groß und hat­te ein schma­les, erns­tes Ge­sicht. Ihr Teint wirk­te im fah­len
Licht des Stalls im­mer noch blass schim­mernd und ma­kel­los rein. Er hat­te sich
vor­ge­stellt, dass ihr Haar hel­ler sein wür­de, so­bald es ge­trock­net war, und
das stimm­te auch. Es hat­te die Far­be von Ho­nig und wies ein paar gold­blon­de
Sträh­nen auf. An die­sem Tag hat­te sie es im Nacken zu ei­nem lo­cke­ren Kno­ten
ge­schlun­gen, aus dem sich ein paar Sträh­nen ge­löst hat­ten.




Sie trug
ein al­tes brau­nes Reit­ko­stüm, ab­ge­tra­gen und aus der Mo­de ge­kom­men. Das
ab­ge­leg­te Ko­stüm ei­ner an­de­ren Frau, ver­mu­te­te er; es war um die Brust her­um
zu weit und um die Tail­le zu eng.




Sie dreh­te
sich ab­rupt um und sank zu Bo­den. „Oh Gott, oh Gott.“ Sie schlang die Ar­me
um sich. „Ich ha­be nicht ge­glaubt, dass ich es schaf­fen wür­de. Ich dach­te, sie
wür­de ... die bei­den wür­den
...“ Sie ver­stumm­te und hol­te ein paar Mal tief Luft. „Als ich das Foh­len
im Mut­ter­leib er­tas­tet ha­be ...“ Sie ließ den Kopf auf die Knie sin­ken.
„Gott sei Dank.“




„Sie ha­ben
das noch nie zu­vor ge­macht?“




Noch ein
paar tie­fe Atem­zü­ge, dann sah sie auf und schüt­tel­te den Kopf. „Nein.“ 
Ei­ne Trä­ne rann über ih­re Wan­ge.




Har­ry hät­te
sie am liebs­ten fort­ge­küsst, statt­des­sen reich­te er der jun­gen Frau sein
Ta­schen­tuch.




Sie zuck­te
zu­sam­men, als er mit der Hand ih­ren Arm streif­te, fast, als hät­te sie sei­ne
An­we­sen­heit ganz ver­ges­sen. Sie starr­te auf das Ta­schen­tuch. „Was soll ich
da­mit?“




„Sie
wei­nen.“




„Nein, das
tue ich nicht“, be­haup­te­te sie rasch. Sie rieb sich mit der Hand über die
Wan­gen. „Ich wei­ne nie. So et­was ist sinn­los.“




Har­ry zog
die Brau­en hoch, doch ehe er et­was da­zu sa­gen konn­te, war sie wie­der
auf­ge­stan­den und dreh­te sich um, um die Stu­te zu be­trach­ten.




Die jun­ge
Frau war sehr dünn und wirk­te noch er­schöpf­ter als beim letz­ten Mal, als er sie
ge­se­hen hat­te. Je­mand soll­te sich bes­ser um sie küm­mern, dach­te er ver­är­gert.




Wer war
sie? Die Toch­ter ei­nes Stall­bur­schen? Ei­nes Bau­ern? Leb­te sie hier ir­gend­wo in
der Nä­he?




Er konn­te
sein Glück nicht fas­sen, sie wie­der­ge­fun­den zu ha­ben. Das Schick­sal gab ihm
ei­ne zwei­te Chan­ce. Har­ry war kein Mann, der ei­ne zwei­te Chan­ce nicht nutz­te;
so et­was wur­de ei­nem viel zu sel­ten im Le­ben ge­gönnt. Al­ler­dings hat­te er auch
nicht vor, die Din­ge zu über­stür­zen. Sie war an­ge­spannt, das merk­te er ihr
deut­lich an.




„Ich weiß
noch, wie Tof­fee selbst auf die Welt ge­kom­men ist“, sag­te sie nach ei­ner
Wei­le.




„Sie ist
ein schö­nes Tier. Man sieht ihr an, dass Ara­ber­blut in ih­ren Adern fließt. Ich ver­mu­te,
sie be­wegt sich sehr an­mu­tig.“




Sie sah ihn
nach­denk­lich an. „Ja, und sie ist auch sehr schnell.“




Aus der
Nä­he konn­te er win­zi­ge gol­de­ne Ein­spreng­sel in ih­ren großen bern­stein­far­be­nen
Au­gen er­ken­nen. Un­ter sei­nem Blick nah­men sie einen wach­sa­men, bei­na­he
ver­le­ge­nen Aus­druck an. Die Frau wand­te sich wie­der der Stu­te zu.




„Ich neh­me
an, des­we­gen ist sie auch noch hier. Man kann sie ein­fach nicht
ein­fan­gen.“




„Ih­nen
scheint das ja ge­lun­gen zu sein.“ Nur zu gern hät­te Har­ry die Sträh­nen in
ih­rem Nacken be­rührt und die zar­te Haut dort ge­strei­chelt.




„Ja, aber
mir ver­traut sie auch.“




„Das
über­rascht mich nicht. Ge­hört sie Ih­nen?“




„Nein ...
nein.“ Sie schi­en noch et­was sa­gen zu wol­len, schwieg dann aber.




„Ih­rem Fell
nach zu ur­tei­len, ist sie in letz­ter Zeit nicht be­son­ders gut ge­pflegt
wor­den“, stell­te Har­ry fest.




„Nein.“




„Ei­ne
un­ge­wöhn­li­che Be­hand­lung für ei­ne wert­vol­le träch­ti­ge Stu­te.“




„Al­ler­dings.“




„Das gilt
auch für den Rest die­ses An­we­sens“, fuhr Har­ry fort. „Al­les ist seit
Jah­ren ver­nach­läs­sigt wor­den. Nur die Stal­lun­gen sind noch so weit in Ord­nung,
dass sie ge­nutzt wer­den kön­nen.“




Sie
seufz­te. „Ich weiß.“




Er neig­te
den Kopf zur Sei­te und sah sie an. „Sie re­den auch nicht ge­ra­de wie ein
Was­ser­fall, nicht wahr?“




Sie zuck­te
die Ach­seln.




Um Har­rys
Mund­win­kel spiel­te ein Lä­cheln. Und die Leu­te nann­ten ihn maul­faul!
Flüch­tig stieg ihm ihr Duft in die Na­se, und er ver­such­te, ihn ein­zu­ord­nen.
Kern­sei­fe? Nicht un­be­dingt der ty­pi­sche Duft für ei­ne jun­ge Frau.
Wahr­schein­lich hat­te sie sich für die Ge­burt da­mit ge­wa­schen.




Sie stan­den
ne­ben­ein­an­der an der Bo­xen­tür und be­ob­ach­te­ten, wie die Stu­te ihr Foh­len
säu­ber­te, es von den Res­ten der Frucht­bla­se be­frei­te und sich mehr und mehr
mit ihm ver­traut mach­te. Das war ein An­blick, den Har­ry nie­mals leid wur­de.




Er sah die
Frau von der Sei­te her an und merk­te, dass ihr wie­der ei­ne Trä­ne über die Wan­ge
lief, wäh­rend sie die zärt­li­che An­nä­he­rung zwi­schen Mut­ter und Kind ver­folg­te.
Ihr wei­cher, ver­wund­ba­rer Mund beb­te. Sie biss sich auf die Lip­pe und wisch­te
bei­na­he wü­tend die Trä­ne fort.




Ich
wei­ne nie. So et­was ist sinn­los.




„Woh­nen Sie
hier in der Nä­he?“, er­kun­dig­te er sich ru­hig.




Sie schwieg
einen Mo­ment, dann sag­te sie: „In den al­ten Zei­ten hat man ge­glaubt, die Tie­re
leck­ten ih­re Jun­gen, um ih­nen ih­re Ge­stalt zu ge­ben.“




Har­ry
ent­ging nicht, dass sie ihm aus­wich. Das war nur recht und bil­lig, schließ­lich
kann­te sie ihn gar nicht. Doch das ließ sich än­dern. „Üb­ri­gens, ich bin Har­ry
Mo­rant.“ Er streck­te die Hand aus.




Sie
zö­ger­te, schüt­tel­te sie dann aber. „Ich bin Nell ... ein­fach nur Nell.“




„Sehr
er­freut, Ein­fach-nur-Nell“, er­wi­der­te er. Ihr Hän­de­druck war fest. Ih­re
Haut war zwar weich, trotz­dem spür­te er ein paar al­te Schwie­len. Ir­gend­wann
muss­te Nell har­te kör­per­li­che Ar­beit ge­leis­tet ha­ben.




Sie trug
kei­nen Ring. Ih­re Klei­dung saß schlecht und war alt­mo­disch, aber der Stoff war
von gu­ter Qua­li­tät.




Sie hat­te
zwar nur we­nig ge­re­det, doch er hat­te kei­ner­lei Dia­lekt aus ih­rer Spra­che
her­aus­ge­hört.




Wer war
die­se Frau?




„Ich neh­me
an, Sie sind we­gen Ih­rer Hand­schu­he und Ih­res Huts ge­kom­men“, sag­te sie
nach ei­ner Wei­le.




„Nein, ich
...“




Die
Stall­tür ging knar­rend ein Stück wei­ter auf. „Mr Mo­rant?“, rief Ped­ling­ton
und sei­ne Stim­me hall­te durch den Stall. „Ist die­ses Tier ... ach, da ist es
ja. Ich war­te lie­ber drau­ßen auf Sie.“




Har­ry
schmun­zel­te. „Er hat Angst vor Ih­rem Hund“, er­klär­te er Nell.




„Sie tut
nie­man­dem et­was.“




„Ich weiß.
Kom­men Sie, wir wol­len Ped­ling­ton aus sei­ner Not­la­ge er­lö­sen.“




„Aber ich
...“




„Tof­fee
braucht Sie im Mo­ment nicht. Sie muss mit ih­rem Foh­len al­lein sein.“ 
Har­ry nahm ih­ren Arm und nach kur­z­em Zö­gern ließ sie sich von ihm den lan­gen
Haupt­gang ent­lang zur Stall­tür füh­ren.




Nach ein
paar Schrit­ten warf sie ihm einen Sei­ten­blick zu. „Ha­ben Sie Schmer­zen im
Bein?“




Ei­ne ganz
na­tür­li­che Fra­ge, an­ge­sichts sei­nes Hin­kens. Je­der stell­te sie frü­her oder
spä­ter. Sei­ne Ant­wort über­rasch­te ihn je­doch selbst. „Nein, das war schon
im­mer so, seit ich mich er­in­nern kann.“ Nor­ma­ler­wei­se schob er ei­ne
Kriegs­ver­let­zung vor. Die Leu­te konn­ten so viel leich­ter mit ei­nem
hel­den­haf­ten, ver­wun­de­ten Sol­da­ten um­ge­hen als mit der Wahr­heit – dass er seit
frü­he­s­ter Kind­heit ein Krüp­pel war.




Als sie den
Ein­gang er­reich­ten, sprang die Hün­din auf sie zu. „Bra­ves Mäd­chen,
Freck­les.“ Nell hob den Schal und die Hand­schu­he auf. Sie klopf­te den
Staub von ih­nen ab und füg­te er­klä­rend hin­zu: „Sie folgt mir auf Schritt und
Tritt, es sei denn, ich ge­be ihr et­was zum Be­wa­chen. Ich woll­te sie wäh­rend der
Ge­burt nicht in Tof­fees Nä­he ha­ben.“ Sie nahm Hut und Man­tel vom Ha­ken und
reich­te Har­ry den Hut und die Hand­schu­he. „Vie­len Dank, dass Sie sie mir
ge­lie­hen ha­ben. Sie ha­ben mich mehr ge­wärmt, als Sie sich vor­stel­len
kön­nen.“




Har­ry nahm
sie un­be­hol­fen ent­ge­gen. Er wuss­te nicht, was er sa­gen soll­te. Ei­gent­lich woll­te
er ihr an­bie­ten, sie soll­te sie be­hal­ten, aber das war Un­sinn. Sie brauch­te sie
jetzt nicht mehr, au­ßer­dem wa­ren sie ihr oh­ne­hin viel zu groß.




Sie griff
nach ei­ner Le­der­schnur, schlang sie der Hün­din um den Hals und trat durch die
Stall­tür hin­aus ins hel­le Son­nen­licht.




„Al­les ist
si­cher ver­schlos­sen ...“ Ped­ling­ton blieb wie an­ge­wur­zelt ste­hen und
starr­te die Frau an.




„Das ist
...“, be­gann Har­ry.




„La­dy He­len
Frey­mo­re, ich weiß“, er­wi­der­te Ped­ling­ton und klang nicht ge­ra­de er­freut.




La­dy
He­len Frey­mo­re? Har­ry
zuck­te zu­sam­men. Frey­mo­re war der Fa­mi­li­enna­me der Earls of Den­ton, er hat­te
auf al­len Pa­pie­ren des Be­sit­zes ge­stan­den. Auch Har­ry starr­te sie an.
„Ein­fach-nur-Nell“ war La­dy He­len Frey­mo­re?




Die Frau,
die im strö­men­den Re­gen mit schmut­zi­gen, bau­meln­den Bei­nen auf ei­nem ein­fa­chen
Fuhr­werk ge­ses­sen hat­te; die Frau, die ge­schickt Ge­burts­hil­fe bei ei­ner Stu­te
ge­leis­tet hat­te, soll­te die Toch­ter ei­nes Earls sein? Es muss­te sich um ein
Miss­ver­ständ­nis han­deln.




„La­dy
He­len, Sie wis­sen doch, dass Sie nicht hier sein sol­len“, sag­te
Ped­ling­ton mit ei­ner Mi­schung aus Mit­leid und Ver­zweif­lung. „Ich ha­be es Ih­nen
doch schon er­klärt.“ Er warf Har­ry einen ver­le­ge­nen Blick zu und fuhr
lei­ser fort: „Sie kön­nen hier nicht blei­ben. Das Haus hat mo­na­te­lang leer
ge­stan­den und mei­ne An­wei­sung lau­tet, es als un­be­wohn­ten Be­sitz zu
ver­kau­fen.“ Er leg­te be­son­de­re Be­to­nung auf das Wort „un­be­wohnt“ .




„Das
ver­ste­he ich, Mr Ped­ling­ton“, gab sie ru­hig zu­rück. „Ich ha­be auch be­reits
ent­spre­chen­de Maß­nah­men er­grif­fen, aber die Stu­te war in Not.“




„Die
Stu­te?“




„Ja, sie
ist ei­gent­lich schon zu alt zum Foh­len und dann stell­te sich auch noch her­aus,
dass ihr Foh­len falsch lag. Bei­de wä­ren ge­stor­ben, wenn ich nicht da ge­we­sen
wä­re und das Foh­len im Mut­ter­leib ge­dreht hät­te.“




„La­dy
He­len, bit­te!“, pro­tes­tier­te Ped­ling­ton und lief pu­ter­rot an. „Sol­che
Din­ge dürf­ten Sie ei­gent­lich gar nicht wis­sen!“




Sie sah ihn
nach­denk­lich an. „Ja, aber das tue ich nun ein­mal. Ich ha­be noch nie
ver­stan­den, warum man Frau­en in Un­kennt­nis über einen Pro­zess lässt, der für
sie schließ­lich ...“




„La­dy He­len!“ 
Der An­walt warf Har­ry einen töd­lich ver­le­ge­nen Blick zu.




Sie
seufz­te, er­spar­te dem Mann aber wei­te­re Pein­lich­kei­ten. „Die Stu­te hat ein­mal
mir ge­hört, al­so liegt mir ihr Wohl­er­ge­hen sehr am Her­zen.“




„Nun, jetzt
ge­hört sie Ih­nen aber nicht mehr“, er­wi­der­te der An­walt ge­reizt. „Man hat
mir ver­si­chert, Sie hät­ten ei­ne neue Blei­be ge­fun­den, La­dy He­len.“




„Das ha­be
ich na­tür­lich“, be­stä­tig­te sie wür­de­voll. „Ich woll­te auch heu­te Mor­gen
ab­rei­sen, aber ...“




„Dann tun
Sie das bit­te. Die Tie­re ge­hen Sie nichts mehr an. Sie wer­den an den ver­kauft,
der sie ha­ben will.“




Das Blut
schoss in ih­re sonst so blas­sen Wan­gen. „Sie dür­fen sie nicht be­we­gen! Sie hat
ge­ra­de erst ge­fohlt und das Wet­ter wird von Tag zu Tag schlech­ter. Das Foh­len
soll­te ...“




„Dar­über
ha­ben Sie nicht mehr zu be­stim...“




„Ich kau­fe
sie bei­de“, mel­de­te Har­ry sich zu Wort.




Nell und
der An­walt dreh­ten sich ver­blüfft zu ihm um. „Sie?“, frag­te Nell nach.




Er nick­te.
„Und ich wer­de mich gut um sie küm­mern. Sie ha­ben mein Wort.“ Er hielt ihr
die Hand hin.




Sie drück­te
sie, un­ge­wöhn­lich fest für ei­ne Da­me. Er nahm ih­ren Duft jetzt bes­ser wahr,
nach Sei­fe, Pferd, fri­schem Heu und da­zu warm und weib­lich. Nur ein leich­tes
Zie­hen und er könn­te sie im Arm hal­ten und die­se wei­chen Lip­pen kos­ten ...




Was tat er
da bloß? Har­ry zü­gel­te sein Ver­lan­gen. Er kann­te sie ja nicht ein­mal. Aber er
woll­te sie ken­nen, La­dy hin oder her.




„Dan­ke.“ 
Sie schenk­te ihm die­ses strah­len­de Lä­cheln, das ihn schon im Wald völ­lig
ver­zau­bert hat­te.




Sein Kör­per
rea­gier­te.




Sein
Ver­stand lös­te sich auf.




Ihm fiel
kein ein­zi­ges Wort mehr ein.




„Mr Mo­rant,
ich über­neh­me kei­ne Ver­ant­wor­tung für auch nur ein Tier, das hier bleibt.“ 
Ped­ling­tons Stim­me hol­te Har­ry aus sei­nen Tag­träu­men. „Die Tie­re müs­sen fort.
Mr Mo­rant? La­dy He­len? Ich muss wirk­lich dar­auf be­ste­hen.“




Der Mann
klang ein­deu­tig pi­kiert. Har­ry hät­te ihn am liebs­ten er­schla­gen wie ein
läs­ti­ges In­sekt.




„Und, La­dy
He­len, ich muss fer­ner dar­auf be­ste­hen, dass Sie Fir­min Court jetzt ver­las­sen.
Ich ha­be Ih­nen schon vor über ei­ner Wo­che mit­ge­teilt, dass es nicht län­ger
Ih­rer Fa­mi­lie ge­hört, aber Sie ha­ben sich scham­los über mei­ne An­wei­sun­gen
hin­weg­ge­setzt. Ich möch­te so­gar be­haup­ten, dass Sie den Be­sitz im Grun­de wi­der­recht­lich
be­tret...“




Sie ent­zog
Har­ry ab­rupt ih­re Hand und dreh­te sich zu dem An­walt um. „Wie kön­nen Sie es
wa­gen, so et­was zu sa­gen! Fir­min Court hat sich Hun­der­te von Jah­ren im Be­sitz
mei­ner Fa­mi­lie müt­ter­li­cher­seits be­fun­den und ich ha­be ihm ge­gen­über ei­ne
Ver­pflich­tung, die auch an­walt­li­che Pa­pie­re mir nicht neh­men kön­nen.“ Sie
mach­te ei­ne ver­ächt­li­che Hand­be­we­gung. „Trotz­dem, mei­ne Ta­schen sind ge­packt,
mei­ne Ab­rei­se ist or­ga­ni­siert, und ich wer­de noch vor En­de des Ta­ges von hier
ver­schwin­den.“




„Das ha­ben
Sie schon ein­mal ge­sagt“, ent­geg­ne­te der An­walt ver­drieß­lich, „und den­noch
...“




„Sie ha­ben
wohl Angst, ich könn­te mich hier her­um­trei­ben wie ein
streu­nen­der Hund und die neu­en Ei­gen­tü­mer in Ver­le­gen­heit brin­gen“, fuhr
sie ihn wü­tend an. „Kei­ne Sor­ge ...“




„Was für
ein Un­sinn“, un­ter­brach Har­ry sie hef­tig. Er wand­te sich dem An­walt zu.
„Noch ein de­spek­tier­li­ches Wort zu La­dy He­len, und ich schie­be Ih­nen Ih­re Wor­te
so tief in den Ra­chen, dass Sie ein Jahr lang nicht mehr spre­chen kön­nen!“




Ped­ling­ton starr­te
ihn ver­blüfft an, press­te aber die Lip­pen fest auf­ein­an­der.




Har­ry
dreh­te sich wie­der zu Nell um, die ihn aus großen, über­rasch­ten Au­gen
an­starr­te. „Ich ent­schul­di­ge mich für Ped­ling­tons Be­neh­men, La­dy He­len. Ich bin
der neue Ei­gen­tü­mer und Sie sind herz­lich will­kom­men, so­lan­ge hier zu blei­ben,
wie Sie wün­schen.“ Für im­mer, wenn du willst, füg­te er spon­tan im Stil­len
hin­zu. Wo zum Teu­fel war die­ser Ge­dan­ke her­ge­kom­men?




Sie starr­te
ihn an und be­feuch­te­te ih­re Lip­pen. Har­ry schluck­te. Der An­walt gab einen
er­stick­ten Laut von sich und sag­te vor­sich­tig hoff­nungs­voll: „Der neue
Ei­gen... Sie mei­nen ...?“




„Ich mei­ne,
ich wer­de Ih­nen ein An­ge­bot ma­chen, ob­wohl Ih­re Kanz­lei we­nig er­baut dar­über
sein wird. Doch in dem schlech­ten Zu­stand, in dem sich der Be­sitz be­fin­det
...“ Er zuck­te die Ach­seln.




„Aber
...“




„Gent­le­men,
ich über­las­se Sie Ih­ren Ge­schäf­ten“, mel­de­te La­dy He­len sich zu Wort. „Mr
Mo­rant, Mr Ped­ling­ton, ich wün­sche Ih­nen noch einen schö­nen Tag.“




Har­ry hielt
sie am Arm zu­rück. „Sie ge­hen nicht fort.“ Er konn­te sie ein­fach nicht
ge­hen las­sen.




Sie sah auf
sei­ne Hand, mit der er sie fest­hielt, und warf ihm einen ver­wirr­ten Blick zu.
„Nein“, sag­te sie nach ei­ner Wei­le. „Ich kom­me gleich noch ein­mal, um mich
zu ver­ge­wis­sern, dass die Nach­ge­burt voll­stän­dig her­aus­ge­kom­men ist und dass
das Foh­len ste­hen und bei sei­ner Mut­ter trin­ken kann.“




Ped­ling­ton
wur­de rot.




Har­ry zwang
sich, ih­ren Arm los­zu­las­sen. „Sie blei­ben hier!“




Sie sah ihn
kühl an, und ihm wur­de be­wusst, dass er sie an­ge­schnauzt hat­te wie einen
sei­ner Män­ner in der Ar­mee. Und aus­ge­rech­net er hat­te Ped­ling­ton
Re­spekt­lo­sig­keit vor­ge­wor­fen!




„Wir müs­sen
noch die Sa­che mit dem Hut und den Hand­schu hen be­spre­chen“, füg­te er
un­be­hol­fen hin­zu. Et­was Bes­se­res fiel ihm nicht ein.




Ih­re Mie­ne
wur­de wie­der wei­cher und ein fei­nes Lä­cheln husch­te über ih­re Zü­ge. „Ja,
na­tür­lich. Ei­ne wich­ti­ge An­ge­le­gen­heit.“




Mit bei­na­he
schmerz­haf­tem Ver­lan­gen sah er ihr nach. Sie be­weg­te sich an­mu­tig und oh­ne
Ei­le. Ih­re Fi­gur ent­sprach nicht dem der­zei­ti­gen Ide­al, den­noch be­gehr­te er sie
mit ei­ner Wild­heit, wie er sie noch nie zu­vor emp­fun­den hat­te.




Neu­lich
hat­te er sie mit ei­ner Ma­don­na ver­gli­chen – ei­ner Ma­don­na des Wal­des. Ei­ne
Ma­don­na, von der er ge­glaubt hat­te, sie sei für ihn ver­lo­ren.




Die­ses Mal
wür­de er sie nicht mehr fort­ge­hen las­sen.




Auch wenn
sie von Adel war.




Har­ry war
von ei­ni­gen der schöns­ten Da­men der Lon­do­ner Ge­sell­schaft um­garnt wor­den. Er
hat­te gründ­lich und schmerz­haft ge­lernt, was die ele­gan­ten Da­men von Har­ry
Mo­rant woll­ten – ein lüs­ter­nes Aben­teu­er, mehr nicht.




Der jun­ge
Har­ry Mo­rant hat­te zu­nächst nicht ver­stan­den ... nicht be­grif­fen, dass
er im Bett ei­ner hoch­wohl­ge­bo­re­nen Da­me zwar will­kom­men war, sie ihn aber
nie­mals hei­ra­ten wür­de ...




Doch er
hat­te sei­ne Lek­ti­on ge­lernt, im zar­ten Al­ter von drei­und­zwan­zig Jah­ren, als er
jung, naiv und zum ers­ten Mal Hals über Kopf wirk­lich ver­liebt ge­we­sen war.




Har­ry war
schon seit Jah­ren nicht mehr naiv. Er wuss­te in­zwi­schen ge­nau, was er von
vor­neh­men Da­men zu er­war­ten hat­te.




An der
Kü­chen­tür blieb sie noch ein­mal ste­hen und dreh­te sich zu ihm um.




Wie­der
durch­zuck­te ihn ein hef­ti­ges Be­geh­ren. Sie war we­der schön im klas­si­schen Sin­ne
noch sinn­lich ge­baut, und sie spiel­te ganz si­cher nicht ih­re Rei­ze aus, um sich
at­trak­ti­ver zu ma­chen, den­noch konn­te er die Au­gen nicht von ihr las­sen. So­bald
sie in der Nä­he war, rea­gier­te sein gan­zer Kör­per auf sie. Ob Milch­mäd­chen
oder Bau­ern­toch­ter, das war ihm völ­lig gleich­gül­tig ge­we­sen.




Aber die
Toch­ter ei­nes Earls ... Das war nun wirk­lich ei­ne un­er­war­te­te Iro­nie des
Schick­sals.






3. Kapitel





ell
füll­te einen großen
Krug mit Was­ser und trug ihn vor­sich­tig
die Trep­pe hin­auf. Sie stell­te ihn auf einen Bei­stell­tisch
und zog einen Schlüs­sel aus ih­rer Ta­sche. Selbst in ih­rem ei­ge­nen Haus, in dem
al­le Tü­ren nach drau­ßen si­cher ver­rie­gelt wa­ren, hat­te sie stets die Ge­wiss­heit
ge­braucht, dass ih­re ei­ge­ne Tür ab­ge­schlos­sen war. Sie dreh­te den Schlüs­sel im
Schloss und be­trat zum wahr­schein­lich letz­ten Mal ihr Zim­mer.




Zum letz­ten
Mal.




Un­ter der
Wucht die­ser Er­kennt­nis ließ sie sich auf ihr Bett fal­len. Es gab kei­nen
Grund, noch län­ger hier zu blei­ben. Sie muss­te Fir­min Court ver­las­sen. Das
ein­zi­ge Zu­hau­se, das sie je ge­kannt hat­te.




Sie hat­te
da­von ge­träumt, To­rie hier­hin zu­rück­zu­brin­gen ... To­rie ... Noch schaff­te sie
es nicht, an sie zu den­ken.




Sie sah
sich in ih­rem Zim­mer um; dem Zim­mer, in dem sie ih­ren Mäd­chen­träu­men
nach­ge­han­gen hat­te. Dem Zim­mer, in dem ih­re Kind­heit und ih­re Träu­me ein
ab­rup­tes En­de ge­fun­den hat­ten.




Sie hat­te
da­mit ge­rech­net, ihr gan­zes Le­ben hier zu ver­brin­gen. Das war ih­re ein­zi­ge
Si­cher­heit ge­we­sen – das Wis­sen, dass das Haus auf ih­ren Na­men über­schrie­ben
war und dass Pa­pa mit sei­ner Spiel­sucht kei­nen Zu­griff dar­auf hat­te.




Wie sehr
sie sich ge­irrt hat­te! Wahr­schein­lich hat­te er fest vor­ge­habt, sie als
Ei­gen­tü­me­rin ein­tra­gen zu las­sen – schließ­lich hat­te er es im­mer gut mit ihr
ge­meint, der ar­me Pa­pa, aber Ver­säum­nis­se hat­te er noch nie ein­ge­ste­hen kön­nen.




Lü­gen,
im­mer wie­der Lü­gen. Ob­wohl er sie auf­rich­tig ge­liebt hat­te – und dar­an zwei­fel­te
sie nicht –, hat­te er sie selbst in den wich­tigs­ten Din­gen im­mer be­lo­gen. Im­mer
hat­te er das Ge­fühl ge­habt, sie vor der Wirk­lich­keit be­schüt­zen zu müs­sen,
stets ge­gen al­le Ver­nunft hof­fend, er könn­te die Si­tua­ti­on än­dern, das sprich
wört­li­che Ka­nin­chen aus dem Hut zau­bern und al­les wie­der gut­ma­chen. Nein, mehr
als nur gut; Pa­pa hat­te im­mer dar­auf ge­baut, al­les wun­der­bar ma­chen zu kön­nen.




Nur war ihm
das nie ge­lun­gen, es war schlim­mer und schlim­mer ge­wor­den. Nun saß sie hier,
oh­ne Geld und oh­ne ein Zu­hau­se, und To­rie war auch ver­schwun­den ...




Bald bin
ich in Lon­don, re­de­te sie sich ein. Der Vi­kar hat­te die An­non­ce in der Zei­tung
ent­deckt. Sie hat­te sich so­fort um die Stel­le be­wor­ben und sie auch be­kom­men.
Ge­sell­schafts­da­me ei­ner ver­wit­we­ten Da­me, die zum ers­ten Mal nach Lon­don zu
rei­sen wünsch­te.




Mit­ten in
ih­rer Ver­zweif­lung war ihr das wie ein gu­tes Zei­chen vor­ge­kom­men.




Ent­schlos­sen
zog sie sich aus. Es gab nichts Bes­se­res als kal­tes Was­ser, Sei­fe und ei­ne
or­dent­li­che Wä­sche, um wie­der in Schwung zu kom­men. Sie wusch sich, so
gründ­lich sie konn­te – sie hat­te kei­ne Zeit für ein Bad in war­mem Was­ser –, und
such­te dann nach ei­nem für ei­ne Ge­sell­schafts­da­me pas­sen­den Kleid.




Seit ih­rem
De­büt vor fünf Jah­ren hat­te sie im­mer schlich­te dunkle Klei­dung be­vor­zugt, denn
sie woll­te kein Auf­se­hen er­re­gen. Sie ent­schied sich für ein moos­grü­nes
Woll­kleid mit hoch an­ge­setz­ter Tail­le und einen grau­grü­nen lan­gen Man­tel mit
Zinn­knöp­fen.




Wie
selt­sam, dass der Mann mit den flam­men­den grau­en Au­gen hier war. Dass er ihr
Zu­hau­se ge­kauft hat­te. Und ihr Pferd samt dem Foh­len. Die bei­den wür­den bei ihm
gut auf­ge­ho­ben sein, da war sie sich ganz si­cher.




Sie pack­te
ih­re letz­ten Sa­chen ein und sah zu dem Re­gal, auf dem sich, seit sie den­ken
konn­te, ih­re Pup­pen­samm­lung be­fand. Es wa­ren min­des­tens zwölf wirk­lich schö­ne
Pup­pen in ein­wand­frei­em Zu­stand. Im­mer wenn Pa­pa beim Kar­ten­spiel ge­won­nen
hat­te, hat­te er ihr ei­ne Pup­pe aus Lon­don mit­ge­bracht. Sie sa­ßen al­le ge­ra­de in
ei­ner Rei­he, lä­chelnd, sau­ber, en­gels­gleich. Nur die Pup­pe am Rand war et­was
schief in sich zu­sam­men­ge­sun­ken – El­la, die äl­tes­te, die am meis­ten ab­ge­nutz­te
und am meis­ten ge­lieb­te von Nells Pup­pen.




Ma­ma hat­te
El­la selbst ge­macht. El­la war die Kurz­form von Cin­de­rel­la und sie war ei­ne
Wan­del­pup­pe. Ei­gent­lich trug sie ein schä­bi­ges
grau­es Kleid mit ei­ner Schür­ze und hat­te ein trau­ri­ges Ge­sicht. Doch wenn man
sie um­dreh­te, fiel das schä­bi­ge Kleid über ihr Ge­sicht und ei­ne glück­lich
lä­cheln­de El­la in ei­nem wun­der­schö­nen ro­ten Ball­kleid kam zum Vor­schein.




Nell hat­te
nie viel mit Pup­pen ge­spielt – Hun­de und Pfer­de wa­ren ihr im­mer lie­ber ge­we­sen
–, aber als Ma­ma ge­stor­ben war, hat­te sie sich an­ge­wöhnt, El­la abends mit ins
Bett zu neh­men. El­la war nicht nur von Ma­mas Hän­den ge­schaf­fen wor­den, ih­re
Klei­der wa­ren aus Fet­zen von Ma­mas ei­ge­nen Klei­dern ge­macht. Nell konn­te sich
noch dar­an er­in­nern, wie Ma­ma das schö­ne ro­te Ball­kleid ge­tra­gen hat­te.




Die ar­me
El­la sah mitt­ler­wei­le ziem­lich mit­ge­nom­men aus; eins ih­rer Knopfau­gen fehl­te,
die meis­ten ih­rer Haa­re wa­ren von ir­gend­ei­nem Hund zer­kaut wor­den, und das
ro­te Kleid war aus­ge­bli­chen. In Nells Rei­se­ta­sche war kein Platz mehr, aber
sie konn­te El­la un­mög­lich dort zu­rück­las­sen, wo man sie un­wei­ger­lich in den
Müll wer­fen wür­de.




Sie
zö­ger­te, nahm dann ein Paar Schu­he aus der Ta­sche, die sie oh­ne­hin drück­ten,
und pack­te statt­des­sen El­la ein. Es war al­bern für ei­ne er­wach­se­ne Frau, ei­ne
Pup­pe be­hal­ten zu wol­len, aber sie konn­te nicht an­ders. El­la zu­rück­zu­las­sen
war, als wür­de sie Ma­ma zu­rück­las­sen.




Und wenn
sie je­mals Ma­mas Wan­del­pup­pe ge­braucht hat­te, dann jetzt.




Sie schloss
die Ta­sche, sah sich ein letz­tes Mal in ih­rem Zim­mer um und ging hin­aus. Sie
nahm nicht so­fort die Trep­pe, son­dern ging vor­her noch in das Ar­beits­zim­mer.
Sie schrieb ei­ne Na­mens­lis­te auf ein Blatt Pa­pier, steck­te es sich
zu­sam­men­ge­fal­tet in den Är­mel und mach­te sich auf den Weg nach un­ten.




Zor­ni­ge
Stim­men dran­gen aus der Kü­che, die sonst tro­ckene, sach­li­che des An­walts klang
jetzt ge­reizt und wur­de über­tönt von ei­ner lau­ten, bei­na­he schril­len und der­ben
Stim­me, die Nell schon von klein auf kann­te und lieb­te.




Wenn die­ser
Mann Ag­gie schlecht be­han­del­te ... Nell eil­te in Rich­tung Kü­che.




„Nein, Mr
Ete­pe­te­te, ich wer­de nicht von hier ...“, sag­te Ag­gie ge­ra­de
an­griffs­lus­tig.




„Sie
be­ge­hen Haus­frie­dens­bruch, Ma­dam, und ...“




„Von we­gen
,Ma­dam`, Sie Wurm! Haus­frie­dens­bruch?“ Ag­gie schnaub­te. „Was glau­ben Sie,
mit wem Sie re­den? Ich bin Ag­gie De­a­ne, und ich ha­be hier mehr Jah­re ge­lebt,
als Sie Haa­re auf dem Kopf ha­ben! So­lan­ge Miss Nell hier ist, blei­be ich eben­falls.
Es ge­hört sich nicht für die Toch­ter ei­nes Earls, al­lein zu sein.“




„Sie soll­te
ge­nau­so we­nig hier sein. Sie be­ge­hen bei­de Haus­frie­dens...“




Ag­gie
fluch­te derb. „Ach, Sie kön­nen mich mal. Ich blei­be hier und ma­che Miss Nells
Abendes­sen. Von mir aus kön­nen Sie Ge­set­ze zi­tie­ren, bis Sie schwarz sind,
aber ich rüh­re mich nicht von der Stel­le.“




Nell blieb
lau­schend vor der Kü­chen­tür ste­hen und schmun­zel­te. Sie hät­te sich den­ken
kön­nen, dass kein Lon­do­ner An­walt Ag­gie ge­wach­sen war.




„Ma­dam, ich
kann Sie ver­haf­ten lass...“




„Ped­ling­ton“,
er­tön­te plötz­lich ei­ne tie­fe Män­ner­stim­me. „Kein Wort mehr. Sie ge­hen jetzt
so­fort ins Whi­te Hart und set­zen die­se Pa­pie­re auf. Ich kom­me heu­te Abend zu
Ih­nen, um sie zu un­ter­zeich­nen und Ih­nen mei­ne Bank­ver­bin­dung
mit­zu­tei­len.“




„Aber die­se
al­te Frau ...“




„Ich
er­zäh­le Ih­nen gleich was – ,al­te Frau`!“, braus­te Ag­gie auf. „Wenn hier
ei­ner ei­ne al­te Frau ist, dann Sie, weil Sie sich auf­füh­ren wie ...“




„Das
reicht, Mrs De­a­ne. Ich sag­te so­fort, Ped­ling­ton.“ Mr Mo­rants
Stim­me klang sanft, hat­te aber die Wir­kung ei­nes Peit­schen­hiebs.




Plötz­lich
trat Stil­le ein, dann sag­te Ped­ling­ton ver­drieß­lich: „Al­so gut, Sir, aber ich
über­neh­me kei­ne Ver­antw...“




„Ge­hen
Sie!“




Nell hör­te,
wie die Hin­ter­tür der Kü­che erst auf- und dann wie­der zu­ging.




„Nein,
wirk­lich, Sir!“, rief Ag­gie an­er­ken­nend. „Ich war ja fest ent­schlos­sen,
Sie nicht zu mö­gen, weil Sie Miss Nell ihr Zu­hau­se weg­neh­men, aber je­mand, der
die­sen dumm da­her­re­den­den Wind­beu­tel so mü­he­los in die Flucht schla­gen kann –
ehr­lich, Sir, ich muss schon sa­gen ...“




„Kocht das
Was­ser in die­sem Kes­sel da?“, un­ter­brach Mr Mo­rant sie in dem Mo­ment, als Nell
in die Kü­che trat.




„Um Him­mels
wil­len, ja, und da ist auch schon Miss Nell, und ich ha­be den Tee noch nicht
fer­tig!“ Ag­gie eil­te zum Herd.




Mr Mo­rants
Blick fiel auf Nell. „Die­ses Grün steht Ih­nen“, stell­te er fest und Nell
fühl­te sich plötz­lich be­fan­gen. Sie wi­der­stand dem Be­dürf­nis, glät­tend über
ih­ren Rock zu strei­chen und sich zu ver­ge­wis­sern, ob ih­re Fri­sur noch in Ord­nung
war. Bis­her war sie für Män­ner im­mer so gut wie un­sicht­bar ge­we­sen; ih­re ers­te
und ein­zi­ge Sai­son war ka­ta­stro­phal ver­lau­fen. Die meis­te Zeit war sie nicht
zum Tan­zen auf­ge­for­dert wor­den, au­ßer wenn sich ei­ner von Pa­pas Freun­den ih­rer
er­barmt hat­te.




Die­ser Mann
je­doch – bei Wei­tem der at­trak­tivs­te Mann, dem sie je be­geg­net war – schi­en ihr
sei­ne un­ge­teil­te Auf­merk­sam­keit zu schen­ken. Und sag­te ihr, dass ihr Grün
stand.




Sie
schluck­te. Wenn sie ihn nur schon da­mals bei ih­rem De­büt ken­nen­ge­lernt hät­te
... als das Le­ben noch so viel ein­fa­cher ge­we­sen war ...




Jetzt war
es zu spät.




„Ich ha­be
nach der Stu­te und dem Foh­len ge­se­hen, bei­den geht es präch­tig. Um die
Nach­ge­burt ha­be ich mich auch ge­küm­mert“, sag­te er. Ihm ent­ging ihr
Er­stau­nen nicht und er füg­te lä­chelnd hin­zu: „Nun, schließ­lich ge­hö­ren die
bei­den jetzt mir, wie Sie wis­sen.“




Ja, dach­te
Nell, aber sie hat­te nicht da­mit ge­rech­net, dass er ihr die­se Ar­beit ab­neh­men
wür­de, nach­dem sie ge­sagt hat­te, sie wür­de sie selbst er­le­di­gen. Das war ...
sehr ga­lant.




Ag­gie hat­te
ein Ge­deck auf dem Tisch vor­be­rei­tet. Mr Mo­rant rück­te den Stuhl für Nell
zu­recht, da­mit sie sich set­zen konn­te. Be­stimmt wun­der­te er sich dar­über, dass
sie in der Kü­che es­sen woll­te, an­statt sich von Ag­gie die Mahl­zeit ins
Spei­se­zim­mer brin­gen zu las­sen.




Als Kind
hat­te Nell die Wär­me der Kü­che ge­liebt. In den letz­ten Jah­ren, als mehr und
mehr. Zim­mer im Haus ab­ge­schlos­sen wor­den wa­ren und Nell spa­ren muss­te, hat­te
sie es im­mer öf­ter hier hin­ge­zo­gen. Au­ßer­dem war es ir­gend­wann ein­fach die prak­tischs­te
Lö­sung ge­we­sen.




„Möch­ten
Sie mit­es­sen, Sir?“, frag­te Ag­gie. „Es gibt nichts Be­son­de­res, nur Sup­pe,
Toast und et­was Sü­ßes zum Nach­tisch.“ Mr Mo­rant zö­ger­te.




„Es ist
ge­nug da“, ver­si­cher­te Ag­gie.




„Bit­te,
es­sen Sie doch mit“, lud Nell ihn ein. „Ag­gie hat reich­lich ein­ge­kauft,
und da ich schon in ei­ner Stun­de auf­bre­che ...“ Ihr war ganz schlecht bei
die­ser Vor­stel­lung, und sie hat­te auch nicht den ge­rings­ten Ap­pe­tit, aber Ag­gie
wür­de sich auf­re­gen, wenn sie nichts aß.




„Schon in
ei­ner Stun­de?“, rief Ag­gie un­gläu­big aus.




Nell
nick­te. „Du wuss­test, dass der Au­gen­blick ir­gend­wann kom­men wür­de, Ag­gie.“




„Si­cher,
Lieb­chen, aber schon so bald ...“ Seuf­zend leg­te Ag­gie noch ein Ge­deck
für Mr Mo­rant auf. „Set­zen Sie sich, Sir, ich brin­ge gleich die Sup­pe.“




Mr Mo­rant
nahm Platz und Nell wünsch­te prompt, Ag­gie hät­te nicht ge­nau ihr ge­gen­über für
ihn ge­deckt. Der Blick die­ser erns­ten grau­en Au­gen brann­te auf ih­rer Haut wie
ei­ne kör­per­li­che Be­rüh­rung.




„Wo­hin
wol­len Sie fah­ren?“, er­kun­dig­te er sich.




Sie rück­te
ihr Be­steck zu­recht und wich sei­nem Blick aus. „Nach Lon­don. Den­ken Sie dar­an,
Tof­fee je­den Mor­gen einen war­men Fut­ter­brei zu ge­ben? Ihr Zu­stand ist ziem­lich
er­bärm­lich und ...“




„Die Stu­te
und das Foh­len wer­den gut ver­sorgt sein. Was wer­den Sie in Lon­don
ma­chen?“




Das ging
ihn nichts an. Nur weil er ihr Zu­hau­se ge­kauft hat­te, brauch­te sie ihm noch
lan­ge nicht al­les zu er­zäh­len. „Einen Brei aus Kleie und Lein­sa­men ...“




„Ich weiß,
wie man einen Fut­ter­brei zu­be­rei­tet“, fiel er ihr ins Wort, wäh­rend Ag­gie
ih­nen die Sup­pen­tel­ler vor­setz­te. „Ich ken­ne mich gut mit Pfer­den aus.
Schließ­lich ha­be ich die­ses An­we­sen we­gen der Stal­lun­gen ge­kauft. Tof­fee wird
bes­tens ver­sorgt wer­den. Al­so ...“ Er sah sie ein­dring­lich an. „Ich neh­me
an, Sie fah­ren zu Ver­wand­ten.“




„Nein.“ 
Nell kon­zen­trier­te sich voll und ganz auf ih­re Sup­pe. An­fangs fiel ihr das
Schlu­cken schwer, weil er sie an­sah, doch dann senk­te er den Blick und sie
löf­fel­te has­tig die sä­mi­ge, herz­haf­te Sup­pe.
Be­stimmt war sie ganz köst­lich, aber Nell konn­te nichts schme­cken. Da saß er –
groß, dun­kel, gut aus­se­hend und die vie­len Fra­gen stan­den ihm of­fen ins
Ge­sicht ge­schrie­ben. Aber die­ses Spiel konn­te man auch zu zweit spie­len. „Nun,
Mr Mo­rant, wie se­hen Ih­re Plä­ne für Fir­min Court aus?“




Er schmun­zel­te,
weil er ih­ren Ab­len­kungs­ver­such so­fort durch­schaut hat­te.




Nell
schluck­te und hoff­te nur, dass sie nicht rot wur­de. Wahr­schein­lich lä­chel­te er
je­des weib­li­che We­sen so an. Sie zwei­fel­te nicht dar­an, dass der Weg von hier
bis Lon­don mit ge­bro­che­nen Her­zen ge­pflas­tert war.




„Ich will
Pfer­de züch­ten“, er­wi­der­te er. „Ara­ber. Renn­pfer­de.“




Nell
schwieg; der Neid schnür­te ihr die Keh­le zu. Ara­ber zu züch­ten war – bis vor
Kur­z­em – ihr ei­ge­ner Le­bens­traum ge­we­sen. Fir­min Court wie­der zu dem zu
ma­chen, was es ein­mal ge­we­sen war. „Die Fa­mi­lie mei­ner Mut­ter – sie ist hier
auf­ge­wach­sen, müs­sen Sie wis­sen – hat auch Pfer­de ge­züch­tet. Fir­min Court war
frü­her be­rühmt für sei­ne Pfer­de.“




Er nick­te.
„Ich weiß. Ich ha­be da­von ge­hört, als ich kürz­lich in Bath war. Des­halb bin ich
über­haupt hier­her­ge­kom­men. Ich ha­be auf den ers­ten Blick ge­se­hen, dass es
per­fekt ge­eig­net ist, für das, was ich vor­ha­be.“




Sie
ver­such­te sich dar­über zu freu­en, dass sich von nun an je­mand um den Be­sitz
küm­mern wür­de, wenn sie das schon nicht selbst tun konn­te. „Be­schäf­ti­gen Sie
sich schon län­ger mit Pfer­de­zucht?“, frag­te sie.




Er nahm
einen Löf­fel von sei­ner Sup­pe. „Nein, in den letz­ten acht Jah­ren war ich die
meis­te Zeit im Krieg. Aber mein Part­ner und ich ha­ben das schon seit Jah­ren ge­plant.“ 
Er ver­zog selbstiro­nisch das Ge­sicht. „Sol­da­ten schmie­den im­mer je­de Men­ge
Plä­ne für die Zeit da­nach, doch in die­sem Fall hat mir ein Ver­mächt­nis mei­ner
Groß­tan­te ge­hol­fen, den Traum auch zu ver­wirk­li­chen.“




Er aß
sei­nen Tel­ler leer und lehn­te nur halb­her­zig ei­ne zwei­te Por­ti­on ab. „Die Sup­pe
ist aus­ge­zeich­net“, sag­te er zu Ag­gie, die das Lob be­schei­den ab­wehr­te und
ihn dann doch zu ei­nem Nach­schlag über­re­de­te.




Er moch­te
ein eher ru­hi­ger Mann sein, aber er ver­füg­te über mehr Char­me, als streng ge­nom­men
er­laubt sein soll­te.




Nell
stell­te ihm wei­te­re Fra­gen zu sei­nen Plä­nen, und wäh­rend er von sei­nem Ehr­geiz
er­zähl­te, Ara­ber zu züch­ten, Ren­nen mit ih­nen zu ver­an­stal­ten und sie zu
ver­kau­fen, ver­speis­te er meh­re­re di­cke Schei­ben Toast. Ag­gie, die es lieb­te,
Män­ner zu ver­kö­s­ti­gen – vor al­lem große und gut aus­se­hen­de mit wei­ßen,
eben­mä­ßi­gen Zäh­nen –, sorg­te da­für, dass es im­mer einen Nach­schub an fri­schem,
heißem Toast gab, und stell­te so­gar einen Topf ih­res bes­ten Pflau­men­ge­lees auf
den Tisch.




Er schenk­te
der al­ten Frau zum Dank ein ver­schmitz­tes, jun­gen­haf­tes Lä­cheln und Nell füg­te
Ag­gie ins­ge­heim der Lis­te sei­ner weib­li­chen Er­obe­run­gen hin­zu. Ag­gie strahl­te
vor Freu­de, als er sich reich­lich von dem Ge­lee be­dien­te. Wie es schi­en, hat­te
er ei­ne Schwä­che für Sü­ßes. Und er sah tat­säch­lich un­wahr­schein­lich gut aus.




Nell
be­en­de­te ih­re Mahl­zeit so schnell wie mög­lich; sie aß ei­ne hal­be Schei­be Toast
und er­hob sich dann. „Ich ge­he nur rasch und se­he noch ein­mal nach ...“




„Set­zen Sie
sich und ich schen­ke Ih­nen Ih­ren Tee ein“, for­der­te Ag­gie sie auf.




„Aber ich
...“




„Sie
ver­las­sen das Haus nicht oh­ne ei­ne gu­te Tas­se Tee und das ist mein letz­tes
Wort“, er­klär­te Ag­gie. „Au­ßer­dem ha­be ich heu­te Mor­gen Mar­me­la­den­tört­chen
ge­ba­cken, und Sie wer­den eins da­von es­sen, Myla­dy, sonst will ich wis­sen,
warum Sie kei­nen Hun­ger ha­ben!“ Sie stell­te den Tel­ler mit den
Mar­me­la­den­tört­chen so ener­gisch vor Nell, als woll­te sie ihr einen
Feh­de­hand­schuh zu­wer­fen.




An der
An­re­de „Myla­dy“ er­kann­te Nell, dass ih­re al­te Kin­der­frau ernst­haft
be­küm­mert war über ih­re be­vor­ste­hen­de Ab­rei­se, und so setz­te sie sich ge­hor­sam
wie­der hin und knab­ber­te an ei­nem der Tört­chen. Ver­schnupft schenk­te Ag­gie den
Tee ein.




Mr Mo­rant
ver­speis­te eben­falls genüss­lich ein Tört­chen und sah Nell dann er­war­tungs­voll
an. „So, und was Ih­re Zu­kunft be­trifft ...“




„Ich ge­he
nach Lon­don“, wie­der­hol­te sie ener­gisch. Ehe er wei­ter nach­fra­gen konn­te,
zog sie einen Zet­tel aus ih­rer Rock­ta­sche und reich­te
ihn Mr Mo­rant. „Die­se Lis­te könn­te für Sie am An­fang ganz nütz­lich sein. Al­le
sind bes­tens zu emp­feh­len.“ Sie trank ih­re Tas­se has­tig leer und stand
auf. „Jetzt se­he ich noch ein­mal nach Tof­fee und ih­rem Foh­len, wenn Sie nichts
da­ge­gen ha­ben.“ Sie nahm einen Kes­sel mit heißem Was­ser und ver­ließ die
Kü­che.




Har­ry sah
ihr stirn­run­zelnd nach. Sie schi­en ziem­lich ge­reizt zu sein.




„Sie hat
die­se Stu­te mit auf die Welt ge­bracht“, er­zähl­te Ag­gie. „Die Mut­ter war
ge­stor­ben und das Foh­len sehr schwach. Miss Nell hat sich um das Klei­ne
ge­küm­mert, als wä­re es ein Men­schen­kind. Sei­ne Lord­schaft woll­te es
ein­schlä­fern las­sen, doch sie hat dar­um ge­kämpft und sich durch­ge­setzt. Noch
ein ganz klei­nes Mäd­chen war sie da­mals, acht viel­leicht, aber sie hat ihm tap­fer
die Stirn ge­bo­ten, bis er schließ­lich nach­gab. Sie hat die Stu­te dann selbst
groß­ge­zo­gen und zu­ge­rit­ten – die­se Be­ga­bung liegt ihr im Blut, ih­re Ma­ma war
ge­nau­so. Die gan­ze Fa­mi­lie war ver­rückt nach Pfer­den. Es brach Miss Nell fast
das Herz, als ihr Pa­pa die Stu­te für ei­ne hor­ren­de Sum­me an an­de­re Leu­te
ver­kauf­te.“ Kopf­schüt­telnd wisch­te sie den Tisch sau­ber. „Die neu­en
Be­sit­zer be­han­del­ten das ar­me Tier ganz grau­sam, sie hät­ten es bei­na­he
um­ge­bracht. Al­so kratz­te Miss Nell ihr letz­tes Geld zu­sam­men, um die Stu­te
zu­rück­zu­kau­fen. Das Tier hat­te zum Schluss kei­ne Sie­ge mehr ein­ge­bracht und war
das reins­te Ner­ven­bün­del.“ Seuf­zend spül­te sie den Lap­pen aus. „Es wird
ihr das Herz bre­chen, sich er­neut von die­sem Pferd ver­ab­schie­den zu
müs­sen.“




„Was will
Ih­re Her­rin denn nun ma­chen?“




Ag­gie
press­te die Lip­pen auf­ein­an­der. „Das darf ich nicht sa­gen, Sir.“




Har­ry
run­zel­te die Stirn. „Wer­den Sie sie be­glei­ten?“




„Nein, sie
hat für mich ei­ne Stel­le als Haus­häl­te­rin beim Vi­kar ge­fun­den, da­her wird es mir
si­cher gut ge­hen“, be­ton­te die al­te Frau. „Nun ja, der ar­me Mann
braucht mich. Er wird all­mäh­lich alt und ver­ge­ss­lich. Au­ßer­dem will er ih­ren
Hund mit auf­neh­men. Sie wird Freck­les schreck­lich ver­mis­sen, das ar­me Mäd­chen,
aber dort, wo sie hin­geht, kann sie kei­nen Hund mit­neh­men.“




Al­so wür­de
sie al­lein rei­sen. Das ge­fiel Har­ry gar nicht. Die Er­in­ne­rung an Nell, wie sie
völ­lig durch­nässt auf dem Fuhr­werk ge­ses­sen hat­te, quäl­te ihn noch im­mer. „Geht
sie denn nicht zu ir­gend­wel­chen An­ge­hö­ri­gen?“




Ag­gie
schnaub­te. „Zu den iri­schen Cous­ins? Nie­mals! Au­ßer­dem ...“ Sie
ver­stumm­te schuld­be­wusst. „Aber was plap­pe­re ich da? Ich ge­he jetzt und ho­le
mei­ne rest­li­chen Sa­chen.“




Har­ry
nick­te ab­we­send. Er über­flog die Lis­te, die Nell ihm ge­ge­ben hat­te. Es stan­den
lau­ter Na­men dar­auf. „Mrs De­a­ne“, wand­te er sich an Ag­gie, „könn­ten Sie
mir viel­leicht er­klä­ren, was das zu be­deu­ten hat? Ihr Na­me steht hier
auch.“




Er zeig­te
Ag­gie den Zet­tel und sie kniff die Au­gen zu­sam­men. „Tut mir leid, Sir, Le­sen
war noch nie mei­ne Stär­ke.“




Er fing an,
ihr die Na­men vor­zu­le­sen.




„Das ist
al­les so un­ge­recht!“, un­ter­brach sie ihn nach ei­ner Wei­le auf­ge­bracht.
„Sie hat sich tot­ge­schuf­tet, um den Be­sitz am Lau­fen zu hal­ten, wäh­rend ihr
Pa­pa gleich­zei­tig eif­rig da­mit be­schäf­tigt war, ihn in den Ruin zu stür­zen.
Miss Nell lief in Lum­pen her­um und hat je­den Pen­ny zwei­mal her­um­ge­dreht, nur
da­mit nie­mand hier Hun­ger lei­den muss­te. Sie wä­re bei­na­he in Ohn­macht ge­fal­len,
als sie zu­rück­kam und fest­stel­len muss­te, dass ihr gan­zes Knau­sern und Spa­ren
um­sonst ge­we­sen war und ihr Va­ter al­les ver­spielt hat­te.“




Har­ry hielt
den Zet­tel hoch. „Und die­se Lis­te hier?“




„Das sind
al­le die, die hier im letz­ten Jahr ge­ar­bei­tet ha­ben, Sir, und die ge­blie­ben
sind, nach­dem schon gar kein Geld mehr da war – sie sind nur we­gen Miss Nell
ge­blie­ben. Nach­dem ihr Pa­pa sie Os­tern fort­ge­bracht hat­te, wur­den sie al­le
ent­las­sen, oh­ne einen Pen­ny und oh­ne ir­gend­ei­ne Zu­sa­ge. Sie hat erst ver­gan­ge­ne
Wo­che da­von er­fah­ren.“ Ag­gie wisch­te sich mit der Schür­ze über die Au­gen.
„Ich weiß nicht, wo sie ge­we­sen ist. Als sie zu­rück­kam, war sie nur noch ein Schat­ten
ih­rer selbst und ih­re Au­gen sa­hen so furcht­bar trau­rig aus.“




„Al­so
brau­chen al­le die­se Leu­te Ar­beit?“




Ag­gie sah
auf und in ih­re al­ten Au­gen trat ein neu­er Hoff­nungs­fun­ke. „Bei Ih­nen, Sir?
Ja, sie wür­den für Sie ar­bei­ten! Und, Sir, wenn Sie das Miss Nell er­zäh­len
könn­ten, dann wür­de ihr das ei­ne große Last von den Schul­tern neh­men, ganz
be­stimmt. Die­ses Mäd­chen sorgt sich um al­le und je­den.“




Har­ry
nick­te und steck­te den Zet­tel ein. „Wenn al­les nach Plan ver­läuft, bin ich in
ei­ner Wo­che wie­der hier und dann su­che ich die­se Leu­te auf. Ich weiß Loya­li­tät
sehr zu schät­zen. Kei­ner, der für Miss N... La­dy He­len ge­ar­bei­tet hat, soll im
kom­men­den Win­ter Not lei­den.“ Der letz­te Win­ter war, wie er wuss­te,
au­ßer­ge­wöhn­lich streng ge­we­sen.




„Ach,
Sir“, stam­mel­te Ag­gie mit brü­chi­ger Stim­me. „Ich neh­me al­les Schlech­te
zu­rück, was ich je über Sie ge­dacht ha­be.“




Har­ry
mach­te sich auf den Weg zu den Stal­lun­gen. Er fand Nell mit ver­träum­ter und
sehn­süch­ti­ger Mie­ne an der Bo­xen­tür. Er sah über ih­re Schul­ter in das In­ne­re der
Box. Das Foh­len war auf den Bei­nen und trank bei sei­ner Mut­ter. Al­les, was er
er­ken­nen konn­te, wa­ren vier lan­ge, dün­ne Bei­ne, ein klei­ner dunk­ler Rumpf und
ein auf­ge­regt we­deln­des Schwänz­chen. Har­ry lä­chel­te. An so ei­nem An­blick konn­te
er sich nie­mals Satt­se­hen. Au­ßer­dem war es wie ein gu­tes Omen – das ers­te in
sei­nem ei­ge­nen Stall ge­bo­re­ne Foh­len.




„Es scheint
ein kräf­ti­ges klei­nes Kerl­chen zu sein“, stell­te er fest. „Ja, es ist
wun­der­schön.“




„Die­se
Na­mens­lis­te, die Sie mir ge­ge­ben ha­ben – ich wer­de die meis­ten der Leu­te
ein­stel­len. Ag­gie sag­te mir, es wä­ren al­les loya­le Ar­bei­ter.“




Lan­ge Zeit
schwieg sie. „Ich dan­ke Ih­nen“, sag­te sie schließ­lich mit er­stick­ter
Stim­me. Trä­nen glit­zer­ten in ih­ren Au­gen und sie dreh­te sich rasch um, da­mit er
es nicht sah. „Es be­schämt mich so, dass sie so schlecht be­han­delt
wor­den sind. Ich hof­fe, ih­nen ei­nes Ta­ges al­les zu­rück­zah­len zu kön­nen, was man
ih­nen schul­dig ge­blie­ben ist, doch bis da­hin ... Dan­ke.“




Erst­mals
be­kam er ei­ne Ah­nung da­von, wie zor­nig und un­end­lich ge­de­mü­tigt sie sich
fühl­te we­gen der ge­dan­ken­lo­sen Ver­schwen­dungs­sucht ih­res Va­ters.




Sie zog ein
Ta­schen­tuch her­vor, putz­te sich wü­tend die Na­se und fing an, einen war­men
Fut­ter­brei für ih­re Stu­te an­zu­rüh­ren. Har­ry be­ob­ach­te­te sie da­bei. Sie kann­te
sich wirk­lich mit Pfer­den aus; er selbst hät­te den Brei nicht bes­ser zu­be­rei­ten
kön­nen.




„Was wird
nun aus Ih­nen?“, frag­te er sie nach ei­ner Wei­le.




„Aus mir?
Ich ge­he nach Lon­don“, wie­der­hol­te sie.




Er sag­te
nichts und wand­te auch den Blick nicht von ihr ab. Das funk­tio­nier­te im­mer – so
auch die­ses Mal.




„Wenn Sie
es un­be­dingt wis­sen wol­len, ich ha­be ei­ne Stel­le ge­fun­den. Ei­ne sehr gu­te
so­gar.“




„Als
was?“




„Als
Ge­sell­schaf­te­rin für ei­ne ver­wit­we­te Da­me. Sie brau­chen mich gar nicht so
an­zu­se­hen“, füg­te sie kühl hin­zu. „Das ist ge­nau das, was wir im Le­ben
ge­schei­ter­ten Da­men tun. Wahr­schein­lich wer­de ich mei­ne Zeit da­mit ver­brin­gen,
der Gu­ten et­was vor­zu­le­sen, Tee mit ihr zu trin­ken und die Se­hens­wür­dig­kei­ten
von Lon­don zu be­sich­ti­gen – ein äu­ßerst an­ge­neh­mes Le­ben, da bin ich mir ganz
si­cher.“




Wohl wahr,
dach­te er. Ge­nau so et­was ta­ten vor­neh­me Da­men. Ihn lang­weil­te das zu To­de.
„Kei­ne Fa­mi­lie?“




Sie zuck­te
die Ach­seln. „Ein paar ent­fern­te Cous­ins in Ir­land, die ich nie ken­nen­ge­lernt
ha­be. Und da sie be­reits Pa­pas Schul­den­last zu tra­gen ha­ben, will ich mich
ih­nen nicht noch zu­sätz­lich auf­bür­den. Es ist kei­ne Schan­de, sich sei­nen
Le­bens­un­ter­halt selbst zu ver­die­nen.“




Ei­ne Wei­le
sag­te er nichts. Dann: „Sie könn­ten für mich ar­bei­ten.“




Sie
run­zel­te die Stirn. „Als was?“




Er zog die
Schul­tern hoch. „Ich bin mir nicht si­cher, wie man das nen­nen soll. Sie könn­ten
mit den Pfer­den ar­bei­ten, sie zu­rei­ten, so wie Sie das hier auch schon ge­macht
ha­ben. Ag­gie mein­te, das ste­cke Ih­nen im Blut. Sie könn­ten das­sel­be tun wie
frü­her auch, nur für mich, nicht mehr für Ih­ren Va­ter.“




Nell
starr­te ihn an. Hier blei­ben und wei­ter mit ih­ren ge­lieb­ten Pfer­den ar­bei­ten
... Hat­te er über­haupt ei­ne Ah­nung, was er ihr da an­ge­bo­ten hat­te? Ih­ren
Le­bens­traum auf ei­nem sil­ber­nen Ta­blett! Sie schloss die Au­gen und dach­te
einen Mo­ment lang dar­über nach. Aber es war un­mög­lich.




Sie muss­te
To­rie fin­den.




Sie
schüt­tel­te den Kopf. „Ich be­daue­re. Es ist ein gu­tes An­ge­bot, aber es geht
nicht.“ Sie hat­te nicht vor, ihm den wah­ren Grund zu nen­nen; zum Glück gab
es je­de Men­ge an­de­re Grün­de.




„Warum
nicht?“




„Es wür­de
ziem­lich viel Ge­re­de ge­ben. Schlimm ge­nug, ei­ne un­ver­hei­ra­te­te Frau in Ih­ren
Stal­lun­gen ar­bei­ten zu las­sen – aber die Toch­ter ei­nes Earls? Das wä­re ein
Skan­dal.“




„Sie ha­ben
be­reits den Skan­dal des Bank­rotts Ih­res Va­ters über­stan­den“, gab er
un­ver­blümt zu be­den­ken.




„Ja, aber
das hier wür­de uns bei­de rui­nie­ren. Ich bin die Toch­ter ei­nes Earls und Sie ...
Sie sind ...“ Sie ver­stumm­te, weil sie nicht ge­nau wuss­te, was sie sa­gen
soll­te.




„Ich bin
der un­ehe­li­che Sohn ei­nes Earls und ei­ner Dienst­magd“, vollen­de­te er
ih­ren Satz.“




Sie sah ihn
über­rascht an. „Wirk­lich? Das wuss­te ich nicht. Ich dach­te nur, Sie ge­hör­ten
nicht der ge­ho­be­nen Lon­do­ner Ge­sell­schaft an“, er­wi­der­te sie. „Doch wenn
das so ist, dann wür­de al­les noch viel schlim­mer. Na­tür­lich wür­de man über mich
läs­tern, aber dann fie­le das Gan­ze auf Sie zu­rück. Man wür­de es miss­bil­li­gen,
wenn je­mand, den sie für einen Em­por­kömm­ling hal­ten, ei­ne ade­li­ge Da­me für
ei­ne nie­de­re Tä­tig­keit ein­stellt.“




Er
schnaub­te. „Es ist mir gleich­gül­tig, was die Leu­te den­ken.“




Sie leg­te
ihm die Hand auf den Arm. „Das soll­te es aber nicht sein“, wi­der­sprach sie
ernst. „Sie schei­nen doch ein ehr­gei­zi­ger Mann zu sein.“ Er be­stä­tig­te
ih­re Ver­mu­tung mit ei­nem leich­ten Kopf­ni­cken. „Nun, wenn Sie Ara­b­er­renn­pfer­de
züch­ten und aus­bil­den wol­len, müs­sen Sie sich an die Gent­le­men der ge­ho­be­nen
Lon­do­ner Ge­sell­schaft hal­ten – sie sind die­je­ni­gen, die auf den Renn­plät­zen das
Sa­gen ha­ben und die Pfer­de kau­fen. Wenn Sie mich ein­stel­len, ist das für
eben­die­se Gent­le­men wie ei­ne Be­lei­di­gung ih­res Stan­des. Sie wür­den Sie da­für has­sen.
Sie wür­den sich wei­gern, mit Ih­nen Ge­schäf­te zu ma­chen, und Sie da­mit
höf­lich und un­auf­fäl­lig aus der Ge­sell­schaft ver­sto­ßen.“




Er zuck­te
die Ach­seln. „Nicht, wenn Sie mich hei­ra­ten.“ Er­schro­cken lief? Nell ih­re
Hand sin­ken und trat zwei Schrit­te zu­rück. „Sie hei­ra­ten?“ Sie trau­te
ih­ren Oh­ren nicht.




„Warum
nicht?“




Einen
Mo­ment lang starr­te sie ihn wie vom Don­ner ge­rührt an. Warum nicht? „Ich
ha­be Sie doch eben erst ken­nen­ge­lernt! Sie kön­nen mich nicht hei­ra­ten
wol­len.“




Er sah sie
nur an, als woll­te er wie­der sa­gen: Warum nicht?




Sie spür­te,
wie ihr die Glut in die Wan­gen schoss. Ihr ers­ter Hei­rats­an­trag – und
wahr­schein­lich der ein­zi­ge, den man ihr je ma­chen wür­de –, so nüch­tern
for­mu­liert wie ein ge­schäft­li­ches An­ge­bot. Sie hat­te kei­ne Ah­nung, wie sie
rea­gie­ren soll­te. „Sie ... Sie kön­nen mich doch un­mög­lich ... lie­ben.“ Sie
wur­de rot, als sie be­griff, was sie ge­sagt hat­te. Wie lin­kisch! Wie tö­richt!
Da­men ih­res Stan­des hei­ra­te­ten sel­ten aus Lie­be. Es ging nur um den ge­sell­schaft­li­chen
Rang, Geld und Be­sitz. Nicht, dass sie da­von et­was zu bie­ten ge­habt hät­te.




Er sah sie
ver­wirrt an, als hät­te sie et­was Un­sin­ni­ges ge­sagt. „Ich ha­be Sie ge­ra­de erst
ken­nen­ge­lernt“, er­in­ner­te er sie.




„Ich ...
ich weiß. Des­halb kön­nen Sie ja auch un­mög­lich ernst mei­nen, was Sie ge­ra­de
vor­ge­schla­gen ha­ben.“




„Ich mei­ne
es ernst.“




Sie starr­te
ihn an, die­sen großen, stil­len und selbst­si­che­ren Mann. Ein Mann we­ni­ger Wor­te,
doch die­se we­ni­gen hat­ten die Macht, sie bis ins Mark zu er­schüt­tern. Er woll­te
sie hei­ra­ten? Der bestaus­se­hen­de Mann, dem sie je be­geg­net war, woll­te sie
hei­ra­ten, die ar­me, bie­de­re Nell Frey­mo­re, die Toch­ter ei­nes Spie­lers?
„Warum?“




„Ich glau­be,
wir kämen gut mit­ein­an­der aus.“




„Wis­sen
Sie, wie alt ich bin?“, frag­te sie ihn. Es war nun so vie­le Jah­re her,
seit sie in die Ge­sell­schaft ein­ge­führt wor­den war, und es hat­te sich nie ein
Hei­rats­kan­di­dat ge­fun­den.




„So um die
fünf­und­zwan­zig, schät­ze ich.“




„Ich bin
sie­ben­und­zwan­zig.“




Er zuck­te
die Ach­seln. „Ich bin neun­und­zwan­zig. Spielt das ei­ne Rol­le?“




Sie war
fas­sungs­los; er schi­en es ein­fach nicht zu ver­ste­hen. Einen Mo­ment lang zog
sie sein An­ge­bot tat­säch­lich in Be­tracht. Die dün­ne, farb­lo­se Nell Frey­mo­re,
für die sich jah­re­lang nie­mand in­ter­es­siert hat­te, hei­ra­te­te die­sen
atem­be­rau­bend at­trak­ti­ven Mann mit der tie­fen Stim­me und den glü­hen­den grau­en
Au­gen. Großer Gott, einen ein­zi­gen Au­gen­blick lang war die Ver­su­chung schier
über­wäl­ti­gend. Sie könn­te ih­re Ver­gan­gen­heit und ih­re Sor­gen hin­ter sich las­sen
und ei­ner si­che­ren, an­ge­neh­men Zu­kunft ent­ge­gen­bli­cken. Ge­nau das, was Pa­pa
für sie vor­ge­se­hen hat­te.




Doch dann
wür­de sie sich zwi­schen die­sem gut aus­se­hen­den Frem­den und To­rie ent­schei­den
müs­sen, und das konn­te sie nicht. Ihr blieb kei­ne Wahl.




Sei­ne Mie­ne
war un­ge­rührt, sein Blick un­deut­bar. Be­reu­te er sein spon­ta­nes An­ge­bot be­reits?
Sie je­den­falls wür­de es nie ver­ges­sen. Es war ein­fach schön zu wis­sen, dass
je­mand ihr end­lich einen An­trag ge­macht hat­te, auch wenn gar nicht dar­an zu
den­ken war ihn an­zu­neh­men.




„Nein,
nein, vie­len Dank. Das ist sehr freund­lich von Ih­nen, aber ich fürch­te, es ist
un­mög­lich“, sag­te sie sanft.




„Ich bin
nicht freund­lich“, er­wi­der­te er mit die­ser tie­fen, im­mer noch ru­hi­gen
Stim­me.




„Ich soll­te
jetzt bes­ser ge­hen“, mur­mel­te sie. „Die Kut­sche hält in et­wa ei­ner Stun­de
an der Kir­che.“




Er sag­te
nichts; nichts zu der Kut­sche und nichts über sein ver­blüf­fen­des An­ge­bot. Es
war, als hät­te er über­haupt nie ge­spro­chen.




Nell ging
drei wei­te­re Schrit­te, doch dann blieb sie ste­hen und dreh­te sich lang­sam um.
Die Frau in ihr konn­te die­se Sa­che ein­fach nicht auf sich be­ru­hen las­sen. „Ich
muss es wis­sen“, flüs­ter­te sie. „Ich möch­te Ih­nen ei­ne Fra­ge stel­len.
Wer­den Sie mir die Wahr­heit sa­gen?“




Sei­ne Au­gen
wur­den schmal. „Ja, das wer­de ich.“




Sie
be­trach­te­te ein­ge­hend sein Ge­sicht und nick­te leicht. „Ist es we­gen mei­nes
Ti­tels? Ich mei­ne, ist das der Grund, warum Sie mich ge­fragt ha­ben?“




„Das spielt
zum Teil ver­mut­lich ei­ne Rol­le“, gab er zu. „Es scha­det ei­nem Mann nicht,
ei­ne Frau mit ei­nem Adels­ti­tel zu ha­ben.“




Wie­der
nick­te sie. „Und mei­ne Er­fah­rung mit Pfer­den wä­re wahr­schein­lich auch nütz­lich,
neh­me ich an.“




„So ist es,
das be­strei­te ich nicht.“




„Ich
ver­ste­he. So in et­wa ha­be ich mir das ge­dacht. Ich dan­ke Ih­nen für Ih­re
Ehr­lich­keit.“ Sie wand­te sich er­neut zum Ge­hen.




Er
räus­per­te sich. „Das sind aber nicht die ein­zi­gen Grün­de, warum ich Sie ge­be­ten
ha­be, mei­ne Frau zu wer­den.“




Sie dreh­te
sich um. „Was für Grün­de könn­te es denn noch ge­ben?“




Er
schluck­te und mach­te einen un­be­hag­li­chen Ein­druck.




Dum­me Nell,
dach­te sie. Was mach­te sie da? War sie et­wa auf Kom­pli­men­te aus? Wie
er­bärm­lich.




Sei­ne
Wan­gen rö­te­ten sich und er schluck­te er­neut.




„Nein,
nein, stren­gen Sie sich nicht an. Ich ha­be es nicht so ge­meint.“ Stolz
wand­te sie sich ab.




Wie­der
räus­per­te er sich. „Die Sa­che ist die, ich ...“ Neu­er­li­ches Schlu­cken.
„Sie sind wun­der­hübsch und ich füh­le mich sehr zu Ih­nen hin­ge...“




„Hö­ren Sie
auf. Bit­te.“ Sie hob ab­weh­rend die Hand. „Ich möch­te das nicht
hö­ren.“ Sie konn­te und woll­te kei­ne un­auf­rich­ti­gen, er­zwun­ge­nen
Kom­pli­men­te hö­ren, nur weil er sich aus falsch ver­stan­de­ner Rit­ter­lich­keit da­zu
ver­pflich­tet fühl­te.




Er starr­te
sie an. „Aber Sie ha­ben mich doch ge­fragt! Ich dach­te, Frau­en hö­ren gern sol­che
Din­ge.“




„Nicht,
wenn sie nicht ehr­lich ge­meint sind. Und wir wis­sen bei­de, dass sie das nicht
sind.“




Er run­zel­te
un­mu­tig die Stirn. „Nen­nen Sie mich et­wa einen Lüg­ner?“




Sie zuck­te
kläg­lich mit den Schul­tern und mur­mel­te et­was wie „Wem der Schuh passt
...“ .




„Nein,
ver­dammt, er passt nicht.“ Er stell­te sich so dicht vor sie, dass sie
sei­nen Duft nach Le­der, Pfer­den und teu­rem Ra­sier­was­ser wahr­neh­men konn­te.




Tap­fer
be­haup­te­te sie ih­re Stel­lung. Sie hat­te das her­aus­ge­for­dert, al­so muss­te sie
sich auch den Kon­se­quen­zen stel­len.




Sei­ne
grau­en Au­gen fun­kel­ten, als er mit lei­ser, aber ein­dring­li­cher Stim­me
fort­fuhr. „Ich bin kein Mann großer Wor­te. Man hat mich so­gar
schon mit ei­nem wort­kar­gen Baum­stumpf ver­gli­chen. Es fällt mir nicht leicht zu
ge­ste­hen, dass ich mich zu Ih­nen hin­ge­zo­gen füh­le, erst recht nicht, nach­dem
Sie mir einen Korb ge­ge­ben ha­ben, aber ich ha­be Ih­nen Auf­rich­tig­keit
ver­spro­chen. Und ge­nau die ha­ben Sie von mir be­kom­men – mit je­dem ein­zel­nen
Wort.“




Nell konn­te
ihm nicht in die Au­gen se­hen. Sie woll­te ihm so gern glau­ben – wel­che Frau
hät­te das nicht ge­wollt? Aber sie gab sich kei­ner­lei Il­lu­sio­nen über ihr
Aus­se­hen hin. Ge­nau das hat­te man ihr im Le­ben im­mer wie­der un­ter die Na­se
ge­rie­ben.




Er war
ein­fach wie­der freund­lich ge­we­sen und hat­te ge­glaubt, sie woll­te
Kom­pli­men­te hö­ren – selbst un­auf­rich­ti­ge –, und dann hat­te sie ihn bloß­ge­stellt
und ihn der Lü­ge be­zich­tigt. Sie wä­re am liebs­ten im Erd­bo­den ver­sun­ken.




Lan­ge Zeit
schwie­gen bei­de. „Wenn mich ein Mann als Lüg­ner be­zeich­net hät­te, so wie Sie
eben, dann hät­te ich ihn nie­der­ge­schla­gen.“




Sie zuck­te
zu­sam­men.




„Sie mö­gen
mich für einen Schuft hal­ten, aber ich ha­be noch nie ei­ner Frau et­was zu­lei­de
ge­tan, und ich ha­be auch nicht vor, jetzt da­mit an­zu­fan­gen“, fuhr er sanft
fort. „Aber da Sie sich wei­gern, mir zu glau­ben, und ich mich wei­ge­re, von
Ih­nen für einen Lüg­ner ge­hal­ten zu wer­den, muss ich auf das ein­fachs­te Mit­tel
zu­rück­grei­fen, um Sie da­von zu über­zeu­gen, dass ich Sie in der Tat über al­le
Ma­ßen an­zie­hend fin­de.“




Sie sah ihn
ver­wirrt an.




„La­dy
He­len, ver­zei­hen Sie mir, aber ...“




Zu Nells
Er­schre­cken küss­te er sie. Ganz selbst­ver­ständ­lich um­fass­te er ih­re Tail­le und
küss­te sie fest auf den Mund. So et­was hat­te sie noch nie zu­vor er­lebt. Sie
hat­te vor Schreck den Mund ge­öff­net und spür­te jetzt sei­nen war­men, männ­li­chen
Ge­schmack, und ein glü­hen­des Ge­fühl durch­zuck­te ih­ren gan­zen Kör­per. Sie mach­te
kei­ne An­stal­ten, sich zu weh­ren, sie dach­te nicht ein­mal dar­an. Sie war zu
scho­ckiert, zu ... über­rascht von den Emp­fin­dun­gen, die sei­ne An­nä­he­rung in ihr
aus­lös­te. Un­will­kür­lich leg­te sie ihm ei­ne Hand leicht auf die Schul­ter,
wäh­rend sich die an­de­re noch zwi­schen ih­ren Kör­pern be­fand. Nur ganz
all­mäh­lich wur­de Nell be­wusst, was sich da ge­gen ih­ren Handrücken drück­te, und
ihr wur­de schwin­de­lig, als sie merk­te, wie groß sein Ver­lan­gen nach ihr war.




Sie hät­te
ihn weg­sto­ßen, sich weh­ren, ir­gen­det­was tun müs­sen, aber ihr Kör­per schi­en
kei­nen ei­ge­nen Wil­len mehr zu ha­ben. Sein Aro­ma, sei­ne Wär­me und sei­ne Stär­ke
durch­ström­ten sie und sie hat­te kei­ne Kraft mehr, ihm zu wi­der­ste­hen. Und die
gan­ze Zeit über konn­te sie sei­ne Er­re­gung füh­len, die von Se­kun­de zu Se­kun­de
zu­nahm.




Es dau­er­te
nicht lan­ge – nicht län­ger als ei­ne Mi­nu­te, dach­te sie im Nach­hin­ein –, doch in
dem Mo­ment kam es ihr wie ei­ne Ewig­keit vor, bis er sie schließ­lich losließ
und einen Schritt zu­rück­wich.




Sie wa­ren
bei­de völ­lig au­ßer Atem.




Nell
ver­such­te, et­was zu sa­gen, aber sie fand kei­ne Wor­te.




„Ver­zei­hen
Sie mir“, mein­te er schließ­lich steif. „Ich weiß, ich hät­te Sie nicht
küs­sen dür­fen, nicht nach so kur­z­er Be­kannt­schaft. Aber Sie soll­ten wis­sen,
dass das, was ich Ih­nen ge­sagt ha­be, kei­ne Lü­ge war. Kein ein­zi­ges Wort da­von.
Mir ist klar, dass Ih­nen mein An­trag nicht will­kom­men ist ... trotz­dem woll­te
ich, dass Sie wis­sen, wie ich für Sie emp­fin­de.“ Er ver­neig­te sich
un­be­hol­fen.




Wis­sen? Mehr als das, ihr gan­zer Kör­per
brann­te, so auf­ge­wühlt war sie von die­ser Er­kennt­nis. Er fand sie an­zie­hend.
Über al­le Ma­ßen an­zie­hend, hat­te er ge­sagt, und sein Kör­per hat­te den Be­weis
da­für ge­lie­fert ...




Kein Mann
hat­te sie je an­zie­hend ge­fun­den. Das ein­zi­ge Mal, dass sie die Auf­merk­sam­keit
ei­nes Man­nes er­regt hat­te, hat­te ganz an­de­re Grün­de ge­habt ...




Er hat­te
ihr kei­ne falschen Ver­spre­chun­gen ge­macht – Gott, als ob sie noch an
Ver­spre­chen ge­glaubt hät­te. Har­ry Mo­rant je­doch hat­te einen Be­weis er­bracht.
Einen ein­deu­ti­gen Be­weis.




Ih­re Hand
pri­ckel­te im­mer noch.




Aber ganz
gleich, wie groß die Ver­su­chung sein moch­te, ei­ne Hei­rat kam ein­fach nicht in­fra­ge.
Sie konn­te die Ent­schei­dung nicht tref­fen, um die er sie bit­ten wür­de, so­bald
er Be­scheid wuss­te. Ihr war zum Wei­nen zu­mu­te, doch sie hat­te kei­ne Trä­nen
mehr.




Es be­stand
kein Zwei­fel wo­für – für wen – sie sich ent­schei­den wür­de, aber es war so schwer.
Der schöns­te Mann, den sie je im Le­ben ge­se­hen hat­te, woll­te sie. Je­de
Fa­ser ih­res Kör­pers vi­brier­te vor Won­ne dar­über, dass er sie be­gehr­te.




Es ge­lang
ihr, sei­ne Ver­nei­gung mit ei­nem leich­ten Ni­cken zu quit­tie­ren. „Ich dan­ke
Ih­nen“, brach­te sie er­stickt her­vor, „doch mei­ne Ant­wort bleibt
die­sel­be.“ Mit hoch er­ho­be­nem Kopf schaff­te sie es, sich um­zu­dre­hen und
ei­ni­ger­ma­ßen wür­de­voll da­von­zu­ge­hen.




Sie spür­te,
dass er ihr nachsah. Ei­ne Frau konn­te sich end­los in der ver­hal­te­nen
Lei­den­schaft die­ser grau­en Au­gen ver­lie­ren. Ge­nau das war auch ein Teil des
Pro­blems.




Nell hat­te
viel er­tra­gen im Le­ben und wuss­te, dass sie stark war. Sie ver­füg­te viel­leicht
nicht über Schön­heit, da­für aber über Stär­ke.
Nichts und nie­mand konn­te ihr die­se Stär­ke neh­men – nicht ein­mal die­ser Mann.




Aber er
konn­te ihr mü­he­los das Herz bre­chen. Und ge­nau das wür­de ge­sche­hen, wenn er
her­aus­fand, was sie ge­tan hat­te – dass sie ei­ne un­ehe­li­che Toch­ter zur Welt
ge­bracht hat­te, die sie mehr lieb­te als ihr Le­ben.




Wenn Har­ry
Mo­rant, der sein Le­ben lang ver­sucht hat­te, den Ma­kel sei­ner Ge­burt zu
über­win­den, da­von er­fuhr, wür­de er sich von ihr ab­wen­den. Und das wür­de ihr das
Herz bre­chen.




Wenn es
nicht schon längst ge­sche­hen war ...




Bis­lang
hat­te Nell sich nie für einen Feig­ling ge­hal­ten. Doch als sie jetzt von Har­ry
Mo­rant fort­ging, mit so hoch er­ho­be­nem Kopf, dass er be­stimmt glaub­te, das eben
Vor­ge­fal­le­ne be­deu­te ihr nicht das Ge­rings­te, muss­te sie es sich ein­ge­ste­hen –
sie war ein Feig­ling. Durch und durch.






4. Kapitel





ell saß ein­ge­zwängt zwi­schen ei­nem
großen Mann, der den
Ge­ruch von Ge­würz­nel­ken ver­ström­te, und ei­nem noch
grö­ße­ren, der nach Zwie­beln roch. Ihr war ein we­nig übel. Das lag al­ler­dings
nicht an die­ser Ge­ruchs­kom­bi­na­ti­on, son­dern viel­mehr dar­an, dass sie ihr
Zu­hau­se für im­mer hin­ter sich ließ.




Ihr Zu­hau­se
und al­le ih­re Mäd­chen­träu­me.




Ih­re Träu­me
wa­ren gar nichts Be­son­de­res ge­we­sen, sie hat­te von ei­nem Mann ge­träumt, den sie
lieb­te, und da­von, Pfer­de zu züch­ten. Und von Kin­dern ...




To­rie.




Nell saß
mit dem Rücken zur Fahrtrich­tung. Durch das hin­te­re Fens­ter der Kut­sche sah
sie, wie das Dorf im­mer klei­ner wur­de, bis sie schließ­lich nur noch die
Kirch­turm­spit­ze er­ken­nen konn­te.




Die
Post­kut­sche hol­per­te schwan­kend über die mo­ras­ti­ge Stra­ße. Sie war nur
ge­ring­fü­gig schnel­ler als das Fuhr­werk, mit dem Nell an­ge­kom­men war, da­für war
sie we­sent­lich wär­mer und tro­ckener.




Ih­re bei­den
Sitz­nach­barn hat­ten es sich be­quem ge­macht, mit weit aus­ein­an­der­ge­stell­ten
Kni­en und lo­cker her­ab­hän­gen­den Ar­men, wäh­rend sie zwi­schen ih­nen ein­ge­quetscht
saß. Ihr ge­gen­über sa­ßen zwei Paa­re; die bei­den Män­ner nah­men dop­pelt so viel
Platz ein wie ih­re Ehe­frau­en, ob­wohl die­se ziem­lich stäm­mig wa­ren und ei­ner der
Män­ner aus­ge­spro­chen ma­ger war. Warum nur nah­men Män­ner ei­gent­lich im­mer mehr
Raum ein, als ih­nen zu­stand? Zu­min­dest hiel­ten sie Nell da­durch warm,
un­ge­ach­tet des Nel­ken- und Zwie­bel­ge­ruchs.




Und sie war
auf dem Weg nach Lon­don, wenn auch nicht auf dem di­rek­ten. Die Ver­ein­ba­rung
lau­te­te, dass sie ih­re neue Ar­beit­ge­be­rin in
Bris­tol tref­fen und dann zu­sam­men mit Mrs Be­as­ley nach Lon­don rei­sen soll­te.




Dort ...
dort wür­de sie die Su­che wie­der auf­neh­men, die Su­che nach ih­rer Toch­ter. Nach
To­rie.




Sie hat­te
so schreck­li­che Sehn­sucht nach ihr, dass sie einen po­chen­den Schmerz in ih­ren
Brüs­ten spür­te. Sie hät­te die straf­fe Ban­da­ge dar­um ab­neh­men sol­len, be­vor sie
die Rei­se an­trat. Sie hat­te schon lan­ge kei­ne Milch mehr.




Aber ach,
wie sehr sie sich nach ih­rem Ba­by ver­zehr­te, nach ih­rer heiß ge­lieb­ten win­zi­gen
Toch­ter! Nell hat­te die Ban­da­gen bei­be­hal­ten, weil sie nicht auch noch die­se
letz­te, zer­brech­li­che Ver­bin­dung zu ih­rem Kind ver­lie­ren woll­te, das ...
ir­gend­wo war.




Ver­lo­ren.
Ge­raubt.




Vic­to­ria
Eli­z­abeth ... To­rie, nach Nells Mut­ter.




Nell
ver­schränk­te die Ar­me vor den Brüs­ten. So vie­le un­be­ant­wor­te­te Fra­gen brann­ten
ihr auf der See­le. Wer still­te jetzt ih­re klei­ne To­rie? Wur­de sie über­haupt
ge­stillt? Oh Gott, lass sie am Le­ben sein, be­te­te Nell.




Die­ser
quä­len­de Ge­dan­ke be­glei­te­te sie stän­dig, wie ein Sta­chel in ih­rem Be­wusst­sein,
Tag und Nacht. Die Angst, dass To­rie wie al­le an­de­ren in ih­rer Fa­mi­lie ...
Nein! So durf­te sie nicht den­ken.




Pa­pa war
fehl­ge­lei­tet ge­we­sen, aber nicht bö­se.




Trotz­dem
hat­te er nicht das Recht ge­habt, ihr das Ba­by weg­zu­neh­men, es ihr zu steh­len,
mit­ten in der Nacht. Wenn sie nur ge­ahnt hät­te, was er vor­hat­te! Aber er hat­te
es mit kei­nem Wort er­wähnt. Hät­te sie es ge­wusst, hät­te sie mit al­len Mit­teln
um ih­re Toch­ter ge­kämpft.




Die
Schuld­ge­füh­le brach­ten sie fast um. Sie hät­te nie­mals ein­schla­fen dür­fen. Doch
nach der Ge­burt hat­te sie Fie­ber be­kom­men und war so mü­de ge­we­sen, so
ent­setz­lich mü­de ...




Was hat­te
Pa­pa mit ih­rer Toch­ter ge­macht? Wo­hin hat­te er sie ge­bracht?




Man hat­te
ihn tot an ei­ner Stra­ßen­kreu­zung auf­ge­fun­den, auf dem Rück­weg von Lon­don. Tot –
und das Wis­sen um den Ver­bleib ih­res Ba­bys hat­te er mit ins Grab ge­nom­men.




To­te
Men­schen re­de­ten nicht mehr.




Sie wuss­te,
warum er es ge­tan hat­te. Er hat­te es ihr ge­sagt, als er sie das ers­te Mal
wie­der be­su­chen ge­kom­men war, nach­dem er sie vor­her für fast sechs Mo­na­te
weg­ge­sperrt hat­te. Zu ih­rem ei­ge­nen Bes­ten. Um ih­ren gu­ten Ruf zu ret­ten.
Da­mit sie nicht un­ter sei­ner schlech­ten Men­schen­kennt­nis zu lei­den hat­te ...




Sie hat­te
ab­ge­lehnt und ihm geant­wor­tet, sie woll­te ihr Kind be­hal­ten. Dass sie To­rie
lieb­te.




Er wie­der­um
hat­te ihr ver­si­chert, sie müss­te nicht mit den Kon­se­quen­zen sei­ner Feh­ler
le­ben. Sie könn­te ein neu­es Le­ben an­fan­gen, al­les hin­ter sich las­sen,
ver­ges­sen ...




Als ob Nell
je das Ba­by hät­te ver­ges­sen kön­nen, das sie all die­se lan­gen Mo­na­te un­ter dem
Her­zen ge­tra­gen hat­te. Für Nell stand To­rie in kei­nem Zu­sam­men­hang mit dem
schreck­li­chen Er­leb­nis, mit dem al­les an­ge­fan­gen hat­te und für das Pa­pa sich
die Schuld gab.




Es stimm­te,
als sie ge­merkt hat­te, dass sie schwan­ger war, da hat­te sie „es“ ge­hasst
und ge­wünscht, „es“ wä­re nie­mals emp­fan­gen wor­den, doch dann, als sie zum
ers­ten Mal die­ses ganz zar­te Flat­tern in ih­rem Leib ge­spürt hat­te ...




Noch nie
hat­te sie et­was Der­ar­ti­ges emp­fun­den.




Sie wuss­te
noch, wie sie die Hand auf die Stel­le ge­legt und atem­los ge­war­tet hat­te, bis
die­ses Flat­tern sich wie­der reg­te. Und da hat­te sie plötz­lich nicht mehr nur
ir­gend­ein „es“ in ih­rem Bauch ge­habt, son­dern ein Ba­by. Ein win­zi­ges,
un­schul­di­ges Ba­by.




Ein Kind,
das nichts zu tun hat­te mit dem häss­li­chen Er­eig­nis, durch das es zu­stan­de
ge­kom­men war. Da wa­ren nur noch Nell und ihr Ba­by ge­we­sen.




In den
lan­gen, ein­sa­men Mo­na­ten in die­sem frem­den Haus, in das Pa­pa sie ge­bracht
hat­te, weg­ge­sperrt mit lau­ter frem­den Men­schen­freund­li­che Frem­de, aber den­noch
Frem­de –, hat­te sie sich im­mer mehr in das klei­ne hilflo­se Ge­schöpf ver­liebt,
das in ihr her­an­wuchs, sich be­weg­te, trat und zu­neh­mend eins mit sei­ner Mut­ter
wur­de.




Nells Ba­by,
Nells Kind. Nur ih­res.




Sie hat­te
oft stun­den­lang im Ses­sel am Fens­ter ge­ses­sen – hin­aus­zu­ge­hen er­laub­te man ihr
nicht, aus Angst, sie könn­te ge­se­hen wer­den –, wäh­rend Freck­les ne­ben ihr
dös­te. Freck­les war die ein­zi­ge Freun­din von zu Hau­se, de­ren Ge­sell­schaft Pa­pa
er­laub­te. Er ver­trau­te nicht ein­mal Ag­gie, dass sie den Mund hal­ten wür­de. Nell
soll­te bei Frem­den und un­ter ei­nem falschen Na­men ver­steckt wer­den. Nein, Pa­pa
woll­te sie nicht un­ter sei­nen Feh­lern lei­den las­sen ...




Als ob sie
nicht ge­lit­ten hät­te, weg­ge­sperrt von al­lem, das sie kann­te und lieb­te,
Freck­les aus­ge­nom­men! Ty­pisch Pa­pa, die Stall­tü­ren erst dann zu schlie­ßen, wenn
die Pfer­de längst aus­ge­ris­sen wa­ren.




Und so saß
sie da mit Freck­les, träum­te da­von, wie al­les wer­den wür­de, und schmie­de­te
Plä­ne. Sie woll­te das Ba­by nach Hau­se, nach Fir­min Court, brin­gen, wo Ma­ma zur Welt
ge­kom­men war. Sie wür­de ihr al­les bei­brin­gen, was Ma­ma Nell auch bei­ge­bracht
hat­te – und noch mehr, denn Ma­ma war ge­stor­ben, als Nell erst sie­ben ge­we­sen
war.




Ihr. Ir­gend­wie hat­te sie nie ge­glaubt,
dass es ein Jun­ge sein wür­de. Doch das war ihr im Grun­de gleich­gül­tig ge­we­sen.
Sie wuss­te nur, dass sie ihr Kind lieb­te.




Und dann
die­se lan­ge, ein­sa­me Nacht in We­hen, als Schmerz­wel­le um Schmerz­wel­le sie
durch­zuck­te, bis sie glaub­te, dar­an ster­ben zu müs­sen, ge­nau wie Ma­ma.
Schließ­lich, im Mor­gen­grau­en, als sich der Him­mel am Ho­ri­zont gol­den färb­te,
hat­te sie ihr Ba­by.




Ih­re
Toch­ter. Ih­re ge­lieb­te, wun­der­schö­ne To­rie ... ein win­zi­ges, ener­gisch
brül­len­des We­sen mit ro­tem Ge­sicht, ei­nem Flaum gold­blon­der Haa­re, ei­nem Mund
wie ei­ne zor­ni­ge, sü­ße Ro­sen­knos­pe und win­zi­gen zu Fäus­ten ge­ball­ten Händ­chen.




Als die
Heb­am­me das klei­ne Ge­schöpf dann an Nells Brust leg­te, ver­stumm­te das zor­ni­ge
Brül­len schlag­ar­tig, und als das Ba­by zu sau­gen be­gann, durch­ström­te Nell ei­ne
so gren­zen­lo­se Lie­be, dass sie das Ge­fühl hat­te, vor Lie­be, Glück und Stolz
plat­zen zu müs­sen. Sie hat­te ei­ne Toch­ter.




Sie drück­te
To­rie an sich und flüs­ter­te in das zar­te, voll­kom­men ge­run­de­te Ohr, dass sie
sie für im­mer lie­ben und nie­mals ver­las­sen wür­de ...




Zwei Wo­chen
spä­ter je­doch kam Pa­pa; es war sein ers­ter Be­such, seit er sie vor all die­sen
Mo­na­ten in die­sem Haus zu­rück­ge­las­sen hat­te, und am dar­auf­fol­gen­den Mor­gen
wa­ren er und ihr Ba­by fort ge­we­sen.




Sie quäl­te
sich mit Selbst­vor­wür­fen. Sie hät­te es wis­sen, dar­an den­ken, es ah­nen müs­sen.
Aber sie hat­te ihm doch ge­sagt, dass sie ihr Ba­by lieb­te! Sie hat­te ihm
ih­re wun­der­schö­ne Toch­ter ge­zeigt und ihm vol­ler Stolz er­klärt, dass sie sie
To­rie nen­nen wür­de – Vic­to­ria Eli­z­abeth –, nach Ma­ma.




Und Pa­pa
hat­te ge­weint und ge­sagt, Nell wä­re sein gu­tes, tap­fe­res Mäd­chen und er wür­de
al­les wie­der gut­ma­chen.




Ihr war
nicht klar ge­we­sen, wie er das ge­meint hat­te. Was Nell be­traf, so war für sie
be­reits al­les gut. Das Kind­bett­fie­ber klang ab und sie ström­te förm­lich über
vor Lie­be zu ih­rer Toch­ter und zur gan­zen Welt. Ihr Ba­by war kräf­tig und
ge­sund, al­les an­de­re zähl­te für sie nicht. Es mach­te ihr nichts aus, nicht
ver­hei­ra­tet zu sein. Es stör­te sie auch nicht, wenn die Leu­te das her­aus­fan­den.
Wich­tig war für sie nur ih­re Toch­ter.




Au­ßer­dem
ver­sprach Pa­pa stän­dig, al­les wie­der gutz­u­ma­chen. Er hielt die­se Ver­spre­chen
nie, al­so dach­te sie sich auch nicht wei­ter et­was da­bei.




Aber ach,
was für ein Feh­ler das ge­we­sen war!




Wie üb­lich
sah Pa­pa nur das, was er se­hen woll­te, und in Nells Ba­by sah er nur ein Kind
der Schan­de, einen Ma­kel – einen Irr­tum, für den er sich selbst die Schuld gab.




Und so war
er nachts, als sie schlief, in ihr Zim­mer ge­schli­chen und hat­te den Irr­tum
ent­fernt, nur einen Brief zu­rück­las­send, in dem er sie auf­ge­for­dert hat­te, es
zu ver­ges­sen.




Es, nicht sie. Als ob sie das ge­konnt
hät­te. Als ob ir­gend­je­mand das ge­konnt hät­te, selbst wenn er es un­be­dingt
woll­te. Nell woll­te es nicht. Sie woll­te ihr Ba­by, ih­re heiß ge­lieb­te Toch­ter,
ih­re To­rie.




„Wenn es
Ih­nen nichts aus­macht, Miss?“ Ei­ner der Män­ner in der Kut­sche – der mit
dem Nel­ken­ge­ruch – wand­te sich ihr et­was ver­le­gen zu.




Nell
schreck­te hoch. Sie hat­te ganz ver­ges­sen, wo sie war; al­le an­de­ren in der
Kut­sche starr­ten sie an.




Ei­ne der
Frau­en ihr ge­gen­über beug­te sich nach vorn und tät­schel­te ihr Knie. „Sie ha­ben
sich im­mer vor- und zu­rück­ge­wiegt, als woll­ten Sie ein Kind zum Ein­schla­fen
brin­gen, nur ist da gar kein Kind. Das hat den Gent­le­men Un­be­ha­gen
be­rei­tet.“




Nell senk­te
den Blick. „Das tut mir leid“, gab sie mit er­stick­ter Stim­me zu­rück. „Es
wird nicht wie­der vor­kom­men.“




Was um
al­les in der Welt
hat­te er sich nur da­bei ge­dacht? Ei­nem Mäd­chen einen Hei­rats­an­trag zu ma­chen,
das er erst seit ein paar Stun­den kann­te – noch da­zu der Toch­ter ei­nes Earls!




Har­ry ritt
lang­sam auf Sa­b­re, sei­nem Lieb­lings­pferd, und führ­te ei­ne gan­ze Rei­he an­de­rer
Pfer­de mit sich. Hin­ter ihm rit­ten Ethan und meh­re­re Reit­knech­te, auch sie
führ­ten Pfer­de. Har­ry zog mit ih­nen um, vom Guts­hof sei­nes Bru­ders an der Küs­te
auf sei­nen ei­ge­nen Be­sitz.




Nach den
Ver­hand­lun­gen um Fir­min Court war Ped­ling­ton er­schöpft und ent­täuscht ge­we­sen,
wäh­rend Har­ry ins­ge­heim ge­ju­belt hat­te. Er hat­te sich die Bü­cher des Be­sit­zes
vor­ge­nom­men und stun­den­lang mit fins­te­rer Mie­ne dar­über ge­brü­tet. Ped­ling­ton
hat­te ihn be­ob­ach­tet und sei­ne Mie­ne war im­mer ver­dros­se­ner ge­wor­den.




Au­ßer­dem
hat­te er dem An­walt Fra­gen ge­stellt, die die­sen sicht­lich ein­ge­schüch­tert
hat­ten, wie zum Bei­spiel: „Wie vie­le ein­hei­mi­sche Fa­mi­li­en ha­ben Hun­ger lei­den
müs­sen, seit Ih­re Kanz­lei den Be­sitz über­nom­men hat?“




Zum Schluss
hat­te Har­ry so scho­nungs­los auf die vie­len gra­vie­ren­den Män­gel des An­we­sens
hin­ge­wie­sen, dass der An­walt so­gar sei­ne Über­ra­schung dar­über zum Aus­druck
brach­te, dass Har­ry einen so of­fen­sicht­lich her­un­ter­ge­kom­me­nen Be­sitz tat­säch­lich
er­wer­ben woll­te.




Aber
Ped­ling­ton war ein Stadt­mensch und als sol­cher emp­fand er ab­blät­tern­de Far­be
und ver­bli­che­ne Ta­pe­ten als einen Ma­kel. Er sah den Be­sitz nicht mit den Au­gen
ei­nes Land­be­woh­ners. Fir­min Court war sträf­lich ver­nach­läs­sigt wor­den, doch im
Grun­de war es ge­nau das, was Har­ry sich im­mer ge­wünscht hat­te.




Und nun
ge­hör­te es ihm. Sein ei­ge­nes Zu­hau­se.




Der ers­te
Teil sei­nes Traums war wahr ge­wor­den, im Grun­de hät­te er über­glück­lich sein
müs­sen. Nun, das war er ja auch, er konn­te nur die­sen un­glück­se­li­gen Mo­ment des
Irr­sinns nicht ver­ges­sen. Was war bloß in ihn ge­fah­ren?




Sie
könn­ten mich hei­ra­ten.




Narr! Er
hat­te nicht nach­ge­dacht, das war das Pro­blem. Zu­min­dest nicht mit sei­nem
Ge­hirn.




Es war
ein­fach zu lan­ge her, seit er mit ei­ner Frau zu­sam­men ge­we­sen war. Des­halb
hat­te er sich so un­ty­pisch und un­über­legt ver­hal­ten. Das war die ein­zi­ge
Er­klä­rung, die ihm ein­fiel.




Sein
Ver­stand war so um­ne­belt ge­we­sen vor Ver­lan­gen nach La­dy He­len Frey­mo­re, dass
er oh­ne nach­zu­den­ken ein­fach drauf­los ge­re­det hat­te.




Gott sei
Dank hat­te sie ihn ab­ge­wie­sen.




Na­tür­lich
hat­te sie das. Sie war die Toch­ter ei­nes Earls, ei­ne Da­me. Da­men der ge­ho­be­nen
Ge­sell­schaft wa­ren ta­bu für Leu­te wie Har­ry Mo­rant. Im Mo­ment moch­te sie zwar
das Glück ver­las­sen ha­ben, den­noch ver­füg­te sie im­mer noch über die­sen
an­ge­bo­re­nen In­stinkt zu herr­schen – er er­in­ner­te sich nur zu gut, wie stock­steif
sie ge­wor­den war, als Ped­ling­ton sich ihr ge­gen­über zu viel her­aus­ge­nom­men
hat­te. Ker­zen­ge­ra­de hat­te sie sich auf­ge­rich­tet und die­se sanf­ten Au­gen hat­ten
plötz­lich Fun­ken ge­sprüht, als sie den Mann kühl und be­stimmt in sei­ne
Schran­ken ge­wie­sen hat­te.




Noch nie
hat­te Har­ry et­was der­ma­ßen er­regt, ver­dammt noch mal.




Nein, er
wuss­te ge­nau, was für ein Mäd­chen er ha­ben woll­te: ei­ne ru­hi­ge jun­ge Frau aus
der Mit­tel­schicht mit gu­ter Mit­gift, die ihn re­spek­tier­te und ihn nicht zum
Nar­ren mach­te. Pflicht­schul­dig wür­de sie ihm Zu­gang zu ih­rem Bett ge­wäh­ren und
da­mit hät­te sich die­ses Pro­blem für ihn er­le­digt.




Und ih­re
Au­gen und ihr Mund wür­den einen Mann nicht um den Ver­stand brin­gen. Oder ihn
da­zu ver­an­las­sen, Din­ge her­vor­zu­spru­deln, die er ei­gent­lich gar nicht sa­gen
woll­te.




„Da un­ten
im Tal ist ein Dorf“, un­ter­brach Ethan Har­rys Grü­belei­en. „Ma­chen wir
dort halt für ein Mit­tages­sen?“




Sie wa­ren mit
ei­nem großen Korb vol­ler Weg­zeh­rung auf­ge­bro­chen – mit Emp­feh­lung von Har­rys
Pfle­ge­mut­ter Mrs Bar­row –, aber sie hat­ten sich Zeit auf ih­rer Rei­se ge­las­sen,
und in­zwi­schen war der Korb leer.




„Nein“,
ent­schied Har­ry. „Schi­cke einen der Män­ner ins Dorf, er soll ein paar Pas­te­ten
oder Brot, Kä­se und Ale kau­fen. Wir wer­den vor Son­nen­un­ter­gang in Fir­min Court
sein.“ Er hat­te be­wusst ab­ge­le­ge­ne Ne­ben­stra­ßen ge­wählt, da­mit nie­mand
dar­auf auf­merk­sam wur­de, dass sie so vie­le wert­vol­le Pfer­de mit sich führ­ten.




Es wä­re
zwar noch si­che­rer ge­we­sen, schnel­ler un­ter­wegs zu sein, aber er hat­te sich
doch für ein ge­mäch­li­che­res Tem­po ent­schie­den. Er hoff­te dar­auf, ein paar der
Pfer­de in den nächs­ten Mo­na­ten bei Ren­nen an­tre­ten zu las­sen, da­her woll­te er
sie nicht un­nö­tig stra­pa­zie­ren.




Von sei­nem
Aus­sichts­punkt auf dem Hü­gel aus be­ob­ach­te­te er, wie die Dorf­be­woh­ner ih­ren
Tä­tig­kei­ten nach­gin­gen. Hin­ter der Kir­che hat­te ein Lie­bes­paar ein heim­li­ches
Stell­dich­ein; ein kräf­ti­ger jun­ger Mann und ein jun­ges, hüb­sches Mäd­chen.
Har­ry sah ih­nen ei­ne Wei­le zu, wie sie sich lieb­kos­ten, küss­ten und ein­an­der
ver­lieb­te Wor­te zu­flüs­ter­ten, dann wand­te er den Blick ab.




Jun­ger
Narr. Ließ sich von der Lie­be ein­wi­ckeln. Hof­fent­lich über­leb­te er das.




Sie
kön­nen mich doch un­mög­lich ... lie­ben. Und ih­re sinn­li­che Un­ter­lip­pe hat­te da­bei ge­bebt,
so­dass ihn plötz­lich ei­ne glü­hen­de Lei­den­schaft durch­zuckt hat­te. Al­lein bei
der Er­in­ne­rung rea­gier­te sein Kör­per.




Na­tür­lich
konn­te er sie nicht lie­ben – er hat­te sie doch ge­ra­de erst ken­nen­ge­lernt und
glaub­te oh­ne­hin nicht mehr an die Lie­be, schon gar nicht an die­sen Un­sinn von
der Lie­be auf den ers­ten Blick.




Nein, was
er emp­fand, war Be­geh­ren, Lust, wie im­mer man das auch nen­nen moch­te. Die­se
Lust pack­te ihn je­des Mal, wenn sie in der Nä­he war. Aber aus Lust hei­ra­te­te
man nicht; man nahm sich ei­ne Ge­lieb­te.




Har­ry
be­trach­te­te die mit Stroh ge­deck­ten Dä­cher des Dorfs. Er muss­te un­be­dingt
ein­mal wie­der in die Stadt fah­ren, und das bald, wenn sei­ne lan­ge Ab­sti­nenz
sol­che Fol­gen hat­te.




Aber nicht
nach Lon­don. La­dy He­len muss­te in­zwi­schen in Lon­don sein. Als Ge­sell­schafts­da­me
– was für ei­ne lä­cher­li­che Be­schäf­ti­gung.




Fins­ter vor
sich hin grü­belnd ritt er wei­ter. Ei­ne Ge­sell­schaf­te­rin für ei­ne Da­me war das
Glei­che wie ... ein Hund für einen Mann. Das war doch kei­ne Tä­tig­keit für ei­ne
er­wach­se­ne Frau. Sie soll­te ver­hei­ra­tet sein und vie­le Kin­der ha­ben, die sie
be­schäf­tig­ten, und nicht ver­su­chen, ir­gend­ei­ne rei­che, ge­lang­weil­te al­te Da­me
zu un­ter­hal­ten.




Nein, er
wür­de nicht nach Lon­don fah­ren, son­dern lie­ber sei­ner Tan­te schrei­ben und sie
dar­an er­in­nern, dass sie im­mer noch kei­ne in­fra­ge kom­men­de Ehe­frau für ihn
ge­fun­den hat­te. Er muss­te sess­haft wer­den und sein ei­ge­nes Le­ben auf­bau­en. Er
brauch­te Er­lö­sung von die­ser An­span­nung, die ihn stän­dig im Griff hat­te. In
die Stadt zu fah­ren, nahm zu viel wert­vol­le Zeit in An­spruch; sich ei­ne
Ge­lieb­te auf dem Land zu su­chen, kam erst recht nicht in­fra­ge.




Auf dem
Land war es nicht wie in Lon­don, wo ge­lang­weil­te ade­li­ge Da­men sich einen
amou­rö­sen Zeit­ver­treib such­ten und je­der blind die Au­gen da­vor ver­schloss. In
Lon­don konn­te ein Mann in ei­nem dis­kre­ten Haus, von dem nie­mand et­was wuss­te,
ei­ne Ge­lieb­te aus­hal­ten und sie dort be­su­chen, wann im­mer er wünsch­te.




Auf dem
Land wuss­te je­der al­les vom an­de­ren.




Es ging ihm
gar nicht so sehr um Ehr­bar­keit; ihm war es gleich­gül­tig, was die Leu­te über
ihn dach­ten. Zu­mal oh­ne­hin nur die we­nigs­ten dem Mann einen Vor­wurf mach­ten.




Der Frau
je­doch ...




Er hat­te
nur we­ni­ge Er­in­ne­run­gen an sei­ne leib­li­che Mut­ter, sie war ge­stor­ben, als er
noch ein klei­ner Jun­ge ge­we­sen war. Doch das Wort „Hu­re“ hat­te er schon
als Klein­kind ge­lernt, denn das hat­ten die Leu­te auf der Stra­ße ihr im­mer
wie­der nach­ge­ru­fen, manch­mal laut und of­fen, manch­mal lei­se hin­ter ih­rem
Rücken. Die Hu­re des Earls und ihr klei­ner Ba­stard ... Da­mit war Har­ry ge­meint.




Vom Ge­setz
her war er nicht ein­mal ein rich­ti­ger Ba­stard. Sein leib­li­cher Va­ter hat­te
sei­ner schwan­ge­ren Be­diens­te­ten ei­ne groß­zü­gi­ge Mit­gift zu­kom­men las­sen und
der Dorf­schmied, Al­fred Mo­rant, hat­te sie lan­ge vor Har­rys Ge­burt ge­hei­ra­tet.




Den­noch
nann­ten die Leu­te Har­ry einen Ba­stard.




Und wenn
der Schmied – Har­ry sprach nie sei­nen Na­men aus – zu viel ge­trun­ken hat­te, was
oft der Fall ge­we­sen war, dann nann­te er sei­ne hüb­sche blon­de Frau eben­falls „Hu­re“ 
und ramm­te sei­ne großen, der­ben Fäus­te in ihr zar­tes wei­ches Fleisch.




So­bald ihr
Mann zu trin­ken an­fing, sperr­te Har­rys Mut­ter den Klei­nen weg, da­mit ihm die
ge­bro­che­nen Kno­chen und Bluter­güs­se er­spart blie­ben, die sie er­lei­den muss­te.
Der Schmied hat­te ein­mal durch einen bös­ar­ti­gen Tritt Har­rys Hüf­te ge­bro­chen,
wes­halb er bis zum heu­ti­gen Tag hin­k­te. Nach die­sem Vor­fall hat­te sei­ne Mut­ter
al­le Prü­gel auf sich ge­nom­men.




Es ist nur,
weil Al­fred mich liebt, pfleg­te Ma­ma Har­ry hin­ter­her wei­nend zu be­teu­ern.
Al­fred hat­te sie schon im­mer ge­wollt und ge­liebt, er war nur wü­tend, weil der
Earl sie zu­erst ge­habt hat­te ... Aber was hät­te sie tun kön­nen? Er war nun
ein­mal der Earl.




Ma­ma war
ge­stor­ben, als Har­ry fünf oder sechs ge­we­sen war. Ein Faust­hieb zu viel, und
das un­ge­bo­re­ne Kind war mit ihr ge­stor­ben. „Wes­sen Kind ist es die­ses Mal,
Hu­re?“, hat­te er sie an­ge­brüllt, ob­wohl Ma­ma nie einen an­de­ren Mann auch
nur an­blick­te. Sie hat­te nicht ein­mal mehr das Haus ver­las­sen – sie konn­te es
nicht er­tra­gen, dass die Dorf­be­woh­ner ih­re Bluter­güs­se be­merk­ten und sie
an­sa­hen, als hät­te sie je­den ein­zel­nen da­von be­stimmt ver­dient.




Nach dem
Tod sei­ner Mut­ter war Har­rys Le­ben viel schwe­rer ge­wor­den. Der Schmied hat­te
ihn aus dem Haus ge­wor­fen, und Har­ry hat­te wie ein streu­nen­der Hund von den
Es­sens­res­ten der Dorf­be­woh­ner ge­lebt.




Dann hat­te
ei­nes Ta­ges Bar­row, der Stall­bur­sche ei­ner sehr vor­neh­men Da­me, ein Pferd zum
Be­schla­gen ge­bracht und da­bei Har­ry hin­ter der Schmie­de ent­deckt. Der Jun­ge war
vol­ler blau­er Fle­cken, halb ver­hun­gert und zit­ter­te vor Angst und Käl­te. Er
hat­te ihn mit nach Hau­se ge­nom­men, so­zu­sa­gen als Ge­schenk für Mrs Bar­row. Die
kin­der­lo­se, müt­ter­li­che Frau hat­te nur einen Blick auf Har­ry ge­wor­fen und ihn
dann so­fort in ihr war­mes Herz ge­schlos­sen.




Die Bar­rows
ar­bei­te­ten für La­dy Ger­tru­de, die un­ver­hei­ra­te­te, ty­ran­ni­sche Tan­te des Earls.
Die stren­ge Da­me hat­te Har­ry nur ein­mal an­ge­se­hen und so­fort die
Bluts­ver­wandt­schaft er­kannt. Zu­sam­men mit sei­nem Halb­bru­der Ga­bri­el hat­te sie
ihn zu ei­nem Gent­le­man er­zo­gen und ihn spä­ter in ih­rem Tes­ta­ment be­dacht.




Den­noch
ver­gaß Har­ry nie sei­ne ers­ten schlim­men Le­bens­jah­re ...




Er wür­de
sich nie­mals ein Mäd­chen vom Land zur Ge­lieb­ten neh­men. Für ihn kam nur ei­ne
Hei­rat in­fra­ge. So­bald er zu Hau­se war, wür­de er sei­ner Tan­te schrei­ben.




Bei dem
Ge­dan­ken wur­de ihm warm ums Herz. Zum ers­ten Mal im Le­ben hat­te er ein ei­ge­nes
Zu­hau­se. Und schon bald wür­de er ei­ne Ehe­frau ha­ben, die es mit Wär­me füll­te.
Und sei­nen ... Ver­stand ... zur Ru­he brach­te.




„Das ist ja ein groß­ar­ti­ges An­we­sen, das du
dir da ge­kauft hast, Har­ry, al­ter Jun­ge!“, rief Ethan be­geis­tert aus.




So­bald sie
die Pfer­de in den Stal­lun­gen un­ter­ge­bracht, die wäh­rend Har­rys Ab­we­sen­heit
er­le­dig­ten Ar­bei­ten über­prüft und der neu­en Kö­chin mit­ge­teilt hat­ten, dass acht
Män­ner be­kocht wer­den muss­ten, hat­te Har­ry Ethan zu ei­nem Rund­gang ein­ge­la­den.




„Die­se
Stäl­le sind fan­tas­tisch. Hier gibt es al­les, was ein Mann sich wün­schen kann –
und so­gar die Res­te ei­ner Reit­bahn, wenn mich mei­ne Au­gen nicht trü­gen.“




„Das tun
sie nicht“, er­wi­der­te Har­ry und lä­chel­te. „La­dy He­lens Groß­el­tern
müt­ter­li­cher­seits – ih­nen ge­hör­te näm­lich die­ser Be­sitz – wa­ren be­rühmt für
ih­re Ara­ber­zucht. Zu ih­rer Zeit brach­ten sie zahl­rei­che Sie­ger her­vor.“




„La­dy
He­len, hm? Ich ver­mu­te, sie ist ein sehr net­tes, hüb­sches Mäd­chen, die­se La­dy
He­len.“




Har­ry
zuck­te leicht zu­sam­men. „Wie kommst du dar­auf?“ Ethan grins­te an­züg­lich.
„Weil du sie in den letz­ten bei­den Ta­gen min­des­tens ein Dut­zend Mal er­wähnt
hast.“




Har­ry
mach­te ein fins­te­res Ge­sicht. „Das ist ganz nor­mal – schließ­lich ha­be ich ihr
frü­he­res Zu­hau­se ge­kauft.“




Ethan
nick­te fei­er­lich. „Nor­mal, ja, das wä­re ge­nau auch mei­ne Wort­wahl
ge­we­sen.“




„Die­se
Zäu­ne müs­sen er­neu­ert wer­den, be­vor der Win­ter kommt.“ Har­ry über­sah
ge­flis­sent­lich die Be­lus­ti­gung in Ethans Au­gen und zeig­te auf die schad­haf­ten
Zäu­ne. „Man­che Lat­ten und Pfäh­le sind so ver­rot­tet, dass sie split­tern, wenn
sich ein Pferd an ih­nen reibt.“




„Das
stimmt.“ Ethan wur­de wie­der ernst. „Gleich mor­gen früh las­se ich ein paar
Bur­schen sämt­li­che Zäu­ne in­spi­zie­ren und ein­schät­zen, was für Ma­te­ri­al wir
be­nö­ti­gen.“




„Das ha­be
ich schon er­le­digt“, sag­te Har­ry. „Das Holz soll­te mor­gen
ein­tref­fen.“




Ethan stieß
einen an­er­ken­nen­den Pfiff aus. „Du hast wirk­lich kei­ne Zeit ver­schwen­det!“




Har­ry
wink­te ab. „Ich will nur so viel wie mög­lich ge­schafft be­kom­men, be­vor der
Win­ter an­fängt.“ In Wirk­lich­keit brann­te er lich­ter­loh vor Be­geh­ren und
konn­te es doch nicht stil­len, und über die kal­ten,
mo­ras­ti­gen Fel­der zu strei­fen war ge­nau das Rich­ti­ge, über­schüs­si­ge ... Ener­gie
ab­zu­bau­en.




„Was ist
denn das dort?“ Ethan zeig­te auf ein klei­nes Haus ganz am Ran­de des
Be­sit­zes, nicht weit vom Dorf ent­fernt. „Es sieht ver­las­sen aus.“




Of­fen­sicht­lich
wohn­te dort wirk­lich nie­mand. Es war ein küh­ler Tag, und aus al­len an­de­ren
Schorn­stei­nen im Dorf stieg Rauch auf. Der Gar­ten vor dem Haus war un­ge­pflegt,
Efeu rank­te hoch bis zum Stroh­dach.




Har­ry rief
einen der Ein­hei­mi­schen her­bei, die für ihn tä­tig wa­ren. Am Tag, als er die
Pa­pie­re zum Kauf des Be­sit­zes un­ter­schrie­ben hat­te, war er nach Fir­min Court
zu­rück­ge­kehrt und hat­te mit der Hil­fe des Vi­kars und Ag­gies ein hal­b­es Dut­zend
Män­ner auf­ge­trie­ben, die mit den drin­gends­ten Re­pa­ra­tu­r­ar­bei­ten an­fan­gen
soll­ten. „Was ist das für ein Haus?“, frag­te er den Mann. „Wem ge­hört
es?“




„Ih­nen,
Sir“, er­wi­der­te der Mann. „Es war ein­mal das Ver­wal­ter­haus, aber als es
kein Geld mehr gab, ist der Ver­wal­ter fort­ge­zo­gen. Na ja, er war nicht von
hier – ein Frem­der, aus Lei­ces­ter, glau­be ich. Jetzt wohnt da nie­mand mehr,
au­ßer wahr­schein­lich Spin­nen, neh­me ich an.“




Har­ry
dank­te ihm und der Mann mach­te sich wie­der an die Ar­beit. Ethan be­trach­te­te
das Haus aus schma­len Au­gen. „Hast du et­was da­ge­gen, wenn ich es mir ein­mal
an­se­he, Har­ry?“




„Na­tür­lich
nicht. Ob­wohl ich nicht ver­ste­he, warum du dich so da­für in­ter­es­sierst.“




Ethan
ant­wor­te­te nicht, er war schon auf dem hal­b­en Weg zum Haus. Har­ry folg­te ihm
neu­gie­rig. Es gab ein höl­zer­nes Gar­ten­tor, das knarr­te, als sie es auf­s­tie­ßen.
Das Un­kraut im Vor­gar­ten reich­te ih­nen bis zu den Kni­en.




Ethan ging
um das Haus her­um, späh­te durch die Fens­ter mit Rau­ten­mus­ter, klopf­te an die
Dach­rin­nen und riss ein paar Efeu­ran­ken ab, um den Zu­stand der Haus­mau­er zu
über­prü­fen. „Hast du einen Schlüs­sel?“, frag­te er Har­ry.




„Ich bin
mir nicht si­cher.“ Har­ry hol­te einen Schlüs­sel­bund aus sei­ner Ta­sche und
in­spi­zier­te das Schloss der Haus­tür, um zu se­hen, wel­cher Schlüs­sel pas­sen
könn­te.




„Nicht
nö­tig“, sag­te Ethan plötz­lich. Er hat­te die Klin­ke ge­drückt und die Tür
war von al­lein auf­ge­gan­gen. Die Freun­de tra­ten ein. Über­all war es stau­big und
vol­ler Spinn­we­ben, doch die Luft roch sau­ber, nicht feucht oder mo­de­rig. Die
Trep­pe knarr­te ein we­nig un­ter dem Ge­wicht der bei­den Män­ner, aber morsch war
sie ein­deu­tig nicht.




„Das ist
ge­nau das, was ich brau­che“, stell­te Ethan fest, wäh­rend er das letz­te
der drei Schlaf­zim­mer be­sich­tig­te. Wie das Haupt­haus war auch das Ver­wal­ter­haus
so­li­de ge­baut und be­nö­tig­te nur ein paar ober­fläch­li­che Re­pa­ra­tu­ren.
„Ver­kaufst du es mir?“




„Na­tür­lich,
wenn du das möch­test“, gab Har­ry über­rascht zu­rück. „Aber warum willst du
ein Haus kau­fen? Du brauchst doch gar keins.“




„Oh
doch.“ Ethan zupf­te et­was ab­blät­tern­de wei­ße Far­be von der Wand.




„Ich bin
da­von aus­ge­gan­gen, dass du wie­der mit im Haupt­haus woh­nen willst, so wie schon
im Guts­hof. Was soll ich sonst mit ei­nem Haus mit zehn Schlaf­zim­mern
an­fan­gen?“




„Mir ist es
völ­lig gleich­gül­tig, wo ich woh­ne, wie du sehr wohl weißt“, er­wi­der­te
Ethan. „Aber ei­ne Ehe­frau will gern Her­rin im ei­ge­nen Haus sein.“




„Ei­ne
Ehe­frau? Du hast doch gar kei­ne.“




„Rich­tig,
aber ich ha­be dir doch schon er­zählt, dass ich je­man­dem ernst­haft den Hof
ma­che“, er­in­ner­te Ethan ihn. „Wenn ich ein hüb­sches klei­nes Häus­chen
vor­zu­wei­sen hät­te, könn­te das einen po­si­ti­ven Ein­fluss auf ih­re Ent­schei­dung
ha­ben. Und da du auch vor­hast, dir ei­ne Frau zu su­chen, brau­che ich mein
ei­ge­nes Zu­hau­se. Zwei Ehe­frau­en un­ter ei­nem Dach? Nie im Le­ben, mein
Jun­ge!“




„Gut, das
se­he ich ein – doch wer ist die­se ge­heim­nis­vol­le Frau, Ethan?“




Ethan
zwin­ker­te. „War­te es ab. Küm­me­re dich nicht um mein Lie­bes­le­ben, son­dern mach
dich lie­ber selbst ernst­haft auf die Su­che nach ei­ner Frau. Was ist denn mit
die­ser La­dy He­len?“




„Was soll
mit ihr sein?“, ver­tei­dig­te Har­ry sich so­fort. „Ich sag­te dir be­reits, ich
ha­be nur ein paar Stun­den mit ihr ver­bracht. Un­sin­nig zu
glau­ben, sie wür­de mir et­was be­deu­ten. Warum soll­te sie? Ich ken­ne sie ja kaum.
Ich er­wäh­ne sie nur des­we­gen manch­mal, weil ihr Ein­fluss noch zu spü­ren ist im
Haus. Die Leu­te ha­ben mir er­zählt, sie hat letz­tes Jahr, als die Ern­ten so
ka­ta­stro­phal aus­fie­len, ganz al­lein ein hal­b­es Dut­zend Fa­mi­li­en vor dem
Ver­hun­gern be­wahrt. Da ist es nicht wei­ter über­ra­schend, dass ihr Na­me im­mer
wie­der ein­mal fällt. Je­den­falls ist sie jetzt in Lon­don, liest ir­gend­ei­ner
al­ten Da­me et­was vor und trinkt mit ihr Tee!“ Sei­ne Hef­tig­keit
über­rasch­te ihn selbst. Er räus­per­te sich und sah aus dem Fens­ter.




Ethan warf
ihm einen lan­gen, viel­sa­gen­den Blick zu. „Ja, ja, ich se­he schon, du hast
kei­nen Ge­dan­ken an das Mäd­chen ver­schwen­det. Nicht einen ein­zi­gen.“




„Das ist
rich­tig“, brumm­te Har­ry. „So, jetzt schaue ich mal nach, wie die Män­ner
zu­recht­kom­men.“ Da­mit wand­te er Ethan und sei­ner är­ger­lich
selbst­zu­frie­de­nen Mie­ne den Rücken und trat aus dem Haus.




Ethan
ver­stand ihn ein­fach nicht. We­gen sei­nes ei­ge­nen an­stren­gen­den Wer­bens bil­de­te
er sich wahr­schein­lich ein, dass es al­len an­de­ren eben­so ging.




Har­ry hat­te
kei­ne Zeit, an Frau­en zu den­ken. Er hat­te einen Be­sitz, den er wie­der auf
Vor­der­mann brin­gen muss­te. Und wenn er dann doch ein­mal Zeit hat­te, wür­de er
einen Ab­ste­cher nach Bath ma­chen, wo Tan­te Mau­de be­stimmt ei­ne pas­sen­de Frau
für ihn ge­fun­den hat­te. Al­les gar kein Pro­blem.




In den
nächs­ten bei­den
Ta­gen ver­such­ten Har­ry und Ethan, so vie­le Au­ßen­ar­bei­ten wie mög­lich zu
er­le­di­gen, ehe der ers­te Schnee fiel. Sie re­pa­rier­ten Zäu­ne, rich­te­ten
Au­ßen­ge­bäu­de her und er­setz­ten zer­bro­che­ne Dach­schin­deln. Ei­ne Trup­pe
ein­hei­mi­scher Frau­en und Män­ner schrubb­te und ent­rüm­pel­te das Haupt­haus in­nen
vom Dach­bo­den bis zum Kel­ler, bis es blitz­sau­ber und auf­ge­räumt war.




Har­ry und
Ethan schuf­te­ten wie be­ses­sen; sie er­teil­ten Be­feh­le, als ob sie wie­der in der
Ar­mee wä­ren. Die Ar­bei­ter merk­ten bald, dass sie sich kei­ne Schlam­pe­rei­en oder
Feh­ler leis­ten konn­ten. Har­ry und Ethan wa­ren streng, aber das nahm ih­nen
nie­mand übel, zu­mal sie selbst am här­tes­ten ar­bei­te­ten. Durch den Ern­te­aus­fall
im ver­gan­ge­nen Jahr und das Schlie­ßen des großen Hau­ses hat­ten die meis­ten der
Leu­te ei­nem sehr kar­gen Weih­nachts­fest ent­ge­gen­ge­se­hen, und ver­mut­lich so­gar
ei­ner Hun­gers­not.




Doch jetzt,
da am En­de je­der Wo­che ba­res Geld in ih­ren Ta­schen klim­per­te, schöpf­ten sie
wie­der Hoff­nung und stürz­ten sich mit neu­em Schwung in die har­te, aber
be­frie­di­gen­de Ar­beit.




Am En­de der
drit­ten Wo­che emp­fing Har­ry sei­ne ers­ten Be­su­cher. Er hat­te kei­ne Ah­nung ge­habt,
dass sie kom­men wür­den. Er stand ge­ra­de mit Ethan und Jack­son, dem
Stall­meis­ter, vor dem Haus, wo sie dar­über dis­ku­tier­ten, ob die auf­zie­hen­den
dunklen Wol­ken wohl den ers­ten Schnee brin­gen wür­den. Plötz­lich schos­sen zwei
schnit­ti­ge Zwei­spän­ner durch das Haupt­tor. Sie wur­den kein biss­chen lang­sa­mer,
wäh­rend sie die en­ge Tor­durch­fahrt pas­sier­ten, ei­ner dicht ge­folgt vom
an­de­ren.




Kaum lag
das Tor hin­ter ih­nen, da scher­te der zwei­te Zwei­spän­ner aus, ein schwarz­gel­bes
Ge­fährt, ge­zo­gen von zwei Brau­nen, und ver­such­te, den an­de­ren zu über­ho­len. Im
Wett­streit um den ers­ten Platz fuh­ren sie in so hals­bre­che­ri­schem Tem­po, dass
der frisch ge­hark­te Kies der Auf­fahrt nur so weg­stob.




„All­mäch­ti­ger!“,
rief Ethan aus. „Er kommt nie­mals an ihm vor­bei! Er wird um­kip­pen und ...“




„Ich wet­te
mit dir um fünf­und­zwan­zig Pfund, dass er ge­winnt“, gab Har­ry zu­rück.




„Ab­ge­macht.“ 
Ge­spannt be­ob­ach­te­te Ethan, wie die Brau­nen sich ins Zeug leg­ten und der ei­ne
Zwei­spän­ner so dicht ne­ben den an­de­ren fuhr, dass die Rä­der sich fast
be­rühr­ten. Das hoch­räd­ri­ge, gut ge­fe­der­te Ge­fährt schwank­te be­denk­lich, doch
der Fah­rer lach­te nur und trieb die Brau­nen noch stär­ker an. „Er ist
ver­rückt.“




„Das ist
Lu­ke“, sag­te Har­ry. „Du weißt doch, ihm ist es gleich­gül­tig, ob er lebt
oder stirbt. Und Ra­fe kennt al­le sei­ne Tricks. Die bei­den lie­fern sich seit
Jah­ren Wett­ren­nen.“




Ra­fe Ram­sey
und Lu­ke Rip­ton wa­ren nach sei­nem Bru­der Ga­bri­el sei­ne engs­ten Freun­de. Sie
wa­ren zu­sam­men zur Schu­le und zur Ar­mee ge­gan­gen und hat­ten es ir­gend­wie
ge­schafft, ge­mein­sam acht Jah­re Krieg zu über­le­ben.




„Sie sind
bei­de ver­rückt“, er­klär­te Ethan.




„Herr­lich,
ein­fach herr­lich“, mur­mel­te Jack­son an­däch­tig. „Was für wun­der­schö­ne
Be­we­gun­gen. Der­art schö­ne Voll­blü­ter ha­be ich nicht mehr auf der Auf­fahrt von
Fir­min Court ge­se­hen seit da­mals, als Miss Nells Ma­ma noch am Le­ben war. Die­ser
An­blick wärmt wirk­lich mein al­tes Herz.“




„Die bei­den
Brau­nen sind be­son­ders schön, nicht wahr?“, stimm­te Har­ry zu. „Ob­wohl ich
glau­be, die bei­den Rap­pen sind ih­nen im Durch­hal­te­ver­mö­gen noch
über­le­gen.“




„Ja, sie
ha­ben ei­ne äu­ßerst brei­te Brust und kräf­ti­ge Bei­ne“, mein­te Jack­son.




„Trotz­dem,
es ist der reins­te Irr­sinn“, be­harr­te Ethan. „Die bei­den wer­den sich noch
ihr ver­damm­tes Ge­nick bre­chen.“




Har­ry kniff
die Au­gen zu­sam­men. „Hat Ra­fe einen neu­en Zwei­spän­ner, Ethan? Er sieht sehr
gut aus, fin­dest du nicht?“




Ethan warf
ihm einen Blick zu. „Du bist ge­nau­so ver­rückt.“




Har­ry
grins­te. Es war nicht das ers­te Mal, dass man ihn für ver­rückt hielt, ihn und
die an­de­ren. Er, Ga­bri­el, Lu­ke, Ra­fe und ihr Freund Mi­cha­el wa­ren an­fangs die Du­kes
An­gels ge­nannt wor­den, die En­gel des Du­kes, we­gen ih­rer Vor­na­men und weil
sie als Ku­rie­re für Wel­ling­ton ge­ar­bei­tet hat­ten.




Nach
Mi­chaels Tod wa­ren sie in die „Teu­fels­rei­ter“ um­be­nannt wor­den;
viel­leicht, weil Wel­ling­ton ih­nen im­mer auf­ge­tra­gen hat­te, „so schnell zu
rei­ten wie der Teu­fel“ ; viel­leicht aber auch, weil ih­re Be­reit­schaft,
Ri­si­ken ein­zu­ge­hen, nach dem Ver­lust von Mi­cha­el noch grö­ßer ge­wor­den war. Zu
je­ner Zeit war es ih­nen al­len wirk­lich ziem­lich gleich­gül­tig ge­we­sen, ob sie
am Le­ben blie­ben oder nicht.




Die bei­den
Zwei­spän­ner ras­ten jetzt Kopf an Kopf auf das Haus zu.




„Hei­li­ge
Mut­ter­got­tes, der Ver­rück­te wird sie noch die Trep­pe zum Ein­gang
hoch­ja­gen!“, keuch­te Ethan und sprang zur Sei­te. Jack­son brach­te sich
eben­falls flu­chend in Si­cher­heit. Har­ry ver­schränk­te die Ar­me vor der Brust
und blieb ab­war­tend ste­hen. Die­ses ganz be­son­de­re Ma­nö­ver kann­te er be­reits.




Wie
er­war­tet zog Lu­ke im letz­ten Mo­ment die Zü­gel an, und die Pfer­de ka­men nur we­ni­ge
Zen­ti­me­ter vor der un­ters­ten Trep­pen­stu­fe schnau­bend und schweiß­nass zum
Ste­hen. Das zwei­te Ge­fährt hielt drei Se­kun­den spä­ter ne­ben ihm an.




Plötz­lich
herrsch­te Stil­le, un­ter­bro­chen nur vom Stamp­fen und Schnau­ben der Pfer­de. Ein
paar Stall­bur­schen, die das Ren­nen ver­folgt hat­ten, eil­ten her­bei, um die Zü­gel
zu über­neh­men. Die Fah­rer, bei­de in ele­gant ge­schnit­te­nen Rei­se­män­teln, stie­gen
ge­las­sen von ih­ren Zwei­spän­nern.




Lu­ke tat
er­schro­cken, als er den an­de­ren sah. „Ra­fe, mein lie­ber Jun­ge – da bist du ja
end­lich!“ Er gähn­te. „Ich dach­te schon, du wür­dest nie­mals hier
an­kom­men.“




Ra­fe, einen
Me­ter neun­zig groß, ger­ten­schlank und ele­gant bis in die Fin­ger­spit­zen, zog
sei­ne Hand­schu­he aus und kno­te­te be­däch­tig sei­nen wei­ßen Sei­den­schal auf. „Ich
lie­ge ganz schlecht in der Zeit, ich weiß. Aber ich wur­de un­ter­wegs von ei­nem
äu­ßerst nerv­tö­ten­den Kerl in ei­nem schwarz­gel­ben Zwei­spän­ner auf­ge­hal­ten –
lang­sam wie ei­ne Schne­cke, sa­ge ich dir.“ Er zog ein Mo­no­kel her­vor und
sah be­tont über­rascht auf Lu­kes schwarz­gel­bes Ge­fährt. „Mein Gott, ich glau­be,
du warst die­se Schne­cke, Lu­ke! Was für lah­me Gäu­le hast du denn in letz­ter
Zeit?“




Lei­se
la­chend ging Har­ry ih­nen ent­ge­gen, um sie zu be­grü­ßen. Ethan folg­te ihm mit
ei­nem brei­ten Grin­sen und sag­te: „Ich seh' schon, ver­rückt wie eh und je. Das
Le­ben in Frie­dens­zei­ten ist wohl zu lang­wei­lig für euch, wie?“




Ra­fe Ram­sey
zog iro­nisch ei­ne Au­gen­braue hoch. „Ver­rückt? Ich? Du irrst dich, mein lie­ber
Ethan. Mein Freund hier ist der Ver­rück­te, ich be­han­de­le ihn nur mit Nach­sicht.
Mein ein­zi­ges Pro­blem ist, dass ich schier ver­durs­te.“ Er warf Har­ry einen
be­deu­tungs­vol­len Blick zu.




„Ach, in
der Tat, das darf nicht sein.“ Har­ry lach­te. „Du ar­mes, kraft­lo­ses
Ge­schöpf, komm ins Haus und ich schen­ke dir ein be­le­ben­des Ge­tränk ein.“




„Wenn das
so ist – mir ist auch schon ganz flau vor Durst“, er­klär­te Ethan.




„Mir auch,
und ich bin schließ­lich der Sie­ger“, er­in­ner­te Lu­ke sie. „Ich weiß, ich
ha­be ge­ra­de fünf­und­zwan­zig Pfund auf dich ge­setzt und ge­won­nen“, sag­te
Har­ry.




Lu­ke sah ihn
ent­setzt an. „Nur fünf­und­zwan­zig Pfund? Auf mich?“ Er schnaub­te
ver­ächt­lich. „We­nigs­tens Ra­fe war ich fünf­zig wert.“




Ra­fe
blick­te Har­ry vor­wurfs­voll an. „Du hast ge­gen mich ge­wet­tet, Har­ry, mein al­ter
Freund? Ich bin ver­letzt, zu­tiefst ver­letzt.“




Har­ry
grins­te. „Als ich ge­se­hen ha­be, dass du einen neu­en Zwei­spän­ner hast, war die
Sa­che für mich klar. Du magst viel­leicht dei­nen ei­ge­nen Hals ris­kie­ren, aber
ein neu­es Ge­fährt? Nie­mals!“ La­chend be­tra­ten die Freun­de das Haus,
wäh­rend Jack­son die Stall­bur­schen be­auf­sich­tig­te, die die herr­li­chen Tie­re in
die Stal­lun­gen führ­ten.




Sie wa­ren
kaum im Haus, da dreh­te Ra­fe sich zu Lu­ke um. „Hast du nicht den Korb von Mrs
Bar­row ver­ges­sen?“




Lu­ke
fluch­te und eil­te wie­der nach drau­ßen, um einen großen Wei­den­korb aus sei­nem
Zwei­spän­ner zu ho­len.




„Von Mrs
Bar­row?“, frag­te Har­ry ver­wirrt. „Von mei­ner Mrs Bar­row?“




„Ja, die
gu­te Frau hat uns einen Rie­sen­korb vol­ler Le­bens­mit­tel für dich mit­ge­ge­ben. Sie
glaubt of­fen­bar, dass du ein elen­des Da­sein in ei­nem frem­den Land fris­test und
Ge­fahr läufst, zu ei­nem Schat­ten dei­ner selbst zu wer­den.“




Har­ry
lä­chel­te. Ja, so kann­te er Mrs Bar­row. „Aber wie ... Wo habt ihr sie über­haupt
ge­se­hen?“




„Auf dem
Guts­hof, wo sonst?“ Lu­ke stell­te den Korb auf ei­nem Tisch ab.




„Was habt ihr
denn da ge­macht?“




Ra­fe
ver­dreh­te die Au­gen. „Ich weiß, mit dei­nen Schreib­küns­ten ist es nicht weit
her, al­ter Kna­be, aber wenn du uns mit­ge­teilt hät­test, dass du um­ge­zo­gen bist,
hät­ten wir uns den Weg spa­ren kön­nen.“




„Nicht,
dass wir den Ab­ste­cher be­reu­en wür­den“, warf Lu­ke ein. „Sie kocht wie ei­ne
Göt­tin – nicht die­sen fran­zö­si­schen Un­sinn, nach dem al­le Welt so ver­rückt
ist, son­dern rich­ti­ges Es­sen für rich­ti­ge Män­ner. Ehr­lich, Har­ry, ich war
da­für, dort zu blei­ben. Ich wet­te, du wirst uns nicht an­nä­hernd so gut
ver­kö­s­ti­gen.“




„Stimmt“,
be­stä­tig­te Har­ry und schenk­te die Ge­trän­ke ein. „Au­ßer­dem wer­de ich euch
ar­bei­ten las­sen.“




„Ar­bei­ten?
Him­mel, quel hor­reur! “, rief Ra­fe aus. „Ich er­in­ne­re mich dun­kel
an so et­was wie Ar­beit. Ich mag es nicht. Da­von wird man schmut­zig.“ Er
wisch­te mit der Hand über sei­ne ma­kel­los sau­be­re Reit­ho­se und ver­such­te, ein
erns­tes Ge­sicht zu ma­chen.




„Du
brauchst gar nicht so dick auf­zu­tra­gen, Ra­fe“, gab Har­ry zu­rück und
lä­chel­te. „Kei­ner von uns hat ver­ges­sen, wie du dich in die Trüm­mer die­ser
bom­bar­dier­ten spa­ni­schen Kir­che ge­stürzt hast. Du hast zwölf Stun­den oh­ne
Un­ter­bre­chung ge­gra­ben und warst ver­dreckt von Kopf bis Fuß.“




Ra­fe zuck­te
mit den Schul­tern. „Das war et­was an­de­res – da wa­ren Kin­der ver­schüt­tet. Und
mei­ne Klei­dung ha­be ich da­nach nie wie­der sau­ber be­kom­men. Ethan, du bist doch
ein mo­de­be­wus­s­ter Mann, du ver­stehst mich be­stimmt.“




Ethan
nick­te ernst­haft. „Oh ja, Sir, das tue ich. Ich er­in­ne­re mich so­gar noch gut an
den Tag, als kei­ne Kin­der in den Rui­nen ei­nes ge­wis­sen Klos­ters ver­schüt­tet
wa­ren und auch kei­ne Mön­che, son­dern ...“ Er leg­te die Stirn nach­denk­lich
in Fal­ten. „Das wa­ren doch Sie, Sir, der die­sen be­son­de­ren Schatz un­ter der
hei­ßen spa­ni­schen Son­ne ge­ho­ben hat, oder?“ Er zwin­ker­te.




Ra­fe
grins­te. „Ach ja, ich wuss­te, wir wür­den die­sen Wein dort fin­den.“ Er
seufz­te. „Ein ed­ler Trop­fen oben­drein, wisst ihr noch? Ich wünsch­te, wir hät­ten
heu­te et­was von die­sem Wein. Ich wer­de ihn brau­chen, Har­ry, wenn du mich zum
Skla­ven ma­chen willst – ach! “ Er be­tas­te­te sei­ne Ta­sche und zog zwei
Brie­fe dar­aus her­vor. „Die hät­te ich bei­na­he ver­ges­sen. Mrs Bar­row hat mir die
für dich mit­ge­ge­ben.“ Er reich­te sie sei­nem Freund.




Har­ry
er­brach das Sie­gel und las den ers­ten Brief. „Er ist von Ga­bri­el“,
in­for­mier­te er die an­de­ren. „Er kommt nächs­ten Mo­nat nach Eng­land. Of­fen­bar hat
Cal­lie dar­auf be­stan­den, ich ver­ste­he gar nicht, warum.“




„Ehe­frau­en
tun so et­was“, be­merk­te Ra­fe düs­ter. „Auf et­was be­ste­hen.“ Er
schüt­tel­te sich und trank einen großen Schluck Wein.




Har­ry schenk­te
ihm nach. Ra­fes äl­te­rer Bru­der Lord Axe­bridge dräng­te ihn da­zu, ei­ne Er­bin zu
hei­ra­ten. Ra­fes Bru­der war glück­lich ver­hei­ra­tet, aber sei­ne Frau konn­te kei­ne
Kin­der be­kom­men, al­so war es Ra­fes Pflicht als Er­be sei­nes Bru­ders, Er­ben der
nächs­ten Ge­ne­ra­ti­on in die Welt zu set­zen – und bei die­ser Ge­le­gen­heit die
Geld­scha­tul­len der Fa­mi­lie wie­der auf­zu­fül­len.




Der ar­me
Ra­fe hat­te ver­sucht, das Un­ver­meid­li­che hin­aus­zu­zö­gern,
seit er ei­ni­ger­ma­ßen un­be­scha­det aus dem Krieg zu­rück­ge­kehrt war. Ihm ge­fiel die
Rol­le des Op­fer­lamms nicht – je­den­falls nicht, wenn es da­bei ums Hei­ra­ten ging.




„Kommt noch
je­mand mit Ga­bri­el und Cal­lie?“, er­kun­dig­te Ethan sich schüch­tern. „Die
bei­den Jungs viel­leicht?“




Har­ry las
wei­ter. „Ja, die Jungs, ein paar Mit­glie­der der Kö­nig­li­chen Wa­che von Zin­da­ria
– ach ja, und Cal­lies Freun­din, Miss Tib­by. Sie und Cal­lie wol­len ein­kau­fen
ge­hen.“




„Das
er­klärt al­les“, be­merk­te Lu­ke. „Die Da­men ge­hen im­mer gern ein­kau­fen. Es
gibt wohl kei­ne Ge­schäf­te in Zin­da­ria – nicht wie in Lon­don. Wann kom­men
sie?“




„Im
De­zem­ber“, er­wi­der­te Har­ry. „Sie blei­ben über Weih­nach­ten.“




Er öff­ne­te
den zwei­ten Brief, las ihn, schluck­te und griff nach sei­nem Wein­glas.




„Von wem
ist er?“, frag­te Ethan neu­gie­rig.




„Von mei­ner
Tan­te Mau­de. Sie schreibt, sie hat ein paar sehr viel­ver­spre­chen­de
Hei­rats­kan­di­da­tin­nen für mich auf­ge­trie­ben. Ich soll nächs­te Wo­che nach Bath
kom­men und sie ken­nen­ler­nen.“ 





5. Kapitel





un komm schon, Har­ry“, sag­te
Tan­te Mau­de. „Mach nicht so ein Thea­ter – ich brau­che doch nur einen star­ken
Arm, auf den ich mich stüt­zen kann, wenn ich die­sen schreck­lich stei­len Berg
be­wäl­ti­gen soll.“




„Es geht
bergab, aber soll ich dir viel­leicht ei­ne Sänf­te be­sor­gen?“ Har­ry wuss­te
ganz ge­nau, was sei­ne Tan­te von ihm woll­te, und das war nicht un­be­dingt ein
star­ker Arm. Sie woll­te sei­ne Ge­sell­schaft in der Trink­hal­le.




Har­ry
ver­ab­scheu­te die Trink­hal­le mit ih­ren Ri­tua­len, dem Klatsch und dem wi­der­wär­tig
schme­cken­den Heil­was­ser. Das Schlimms­te aber war die Ver­samm­lung af­fek­tier­ter
al­ter Jung­fern, die die An­kunft ei­nes jun­gen Man­nes in ih­rer Mit­te ge­nau­so
auf­ge­regt quit­tier­ten wie Hüh­ner im Stall das Auf­tau­chen des Fuch­ses.
Al­ler­dings fühl­te Har­ry sich über­haupt nicht wie ein Fuchs, un­ter ih­ren
be­gie­ri­gen Bli­cken kam er sich eher so vor wie ein be­son­ders schmack­haf­tes
Stück Ku­chen.




Und Tan­te
Mau­de wuss­te das ganz ge­nau, ver­dammt. Sie fand das Gan­ze enorm un­ter­halt­sam.




„Du wür­dest
doch ei­ner ge­brech­li­chen al­ten Frau nicht dei­ne Hil­fe ver­wei­gern, nicht
wahr?“, frag­te sie mit kläg­li­cher Stim­me.




„Ge­brech­lich,
Tan­te Mau­de? Wer hat denn ges­tern auf dem Ball je­den ein­zel­nen Tanz mit­ge­tanzt?
“ Har­ry zog die Brau­en hoch. „Das muss dann wohl ei­ne an­de­re ge­brech­li­che
al­te Frau ge­we­sen sein.“




„Ge­ra­de
weil ich so viel ge­tanzt ha­be, füh­le ich mich heu­te Mor­gen so ge­schwächt“,
be­merk­te sie wür­de­voll.




„Ach so,
das kommt vom Tan­zen, ja? Ich dach­te eher, es liegt am Cham­pa­gner. Wie vie­le
Glä­ser wa­ren es doch gleich?“, sti­chel­te ihr re­spekt­lo­ser Nef­fe.




Mau­de, La­dy
Gos­forth, fass­te sich an den Kopf und er­wi­der­te streng: „Ein Gent­le­man hät­te
nicht mit­ge­zählt.“




„Ich ha­be
auch nicht mit­ge­zählt“, sag­te Har­ry. „Ich ha­be den Über­blick ver­lo­ren.“




„Nun, wenn
du schon so vul­gär sein musst, die­ses The­ma an­zu­spre­chen, dann ver­stehst du
viel­leicht auch, warum ich so sehr auf die Heil­kräf­te des Was­sers in der
Trink­hal­le an­ge­wie­sen bin. Und da ich ges­tern nur auf die­sen Ball ge­gan­gen bin,
um dich bei dei­ner Su­che nach ei­ner Ehe­frau zu un­ter­stüt­zen, ist es wohl das
Min­des­te, dass du mich be­glei­test.“




Das war
ei­ne glat­te Lü­ge. Nicht mal ei­ne Her­de Wild­p­fer­de hät­te Tan­te Mau­de von ei­nem
Ball fern­hal­ten kön­nen. Doch Har­ry wuss­te, dass sie sei­net­we­gen schon viel auf
sich ge­nom­men hat­te. Seuf­zend bot er ihr sei­nen Arm. „Al­so gut, aber nur bis
zum Ein­gang.“




„Un­sinn.“ 
Sei­ne Tan­te be­müh­te sich, sich ih­ren Tri­umph nicht an­mer­ken zu las­sen. „Du hast
es ein­deu­tig mit der Gal­le und bist nicht auf der Hö­he. Du musst das Heil­was­ser
trin­ken.“




„Das muss
ich nicht“, braus­te er auf. „Das Zeug ist schmut­zig, und ich kann die­se
Hal­len vol­ler al­ter Klatsch­ba­sen und ...“ Er brach ab und fuhr mit fes­ter
Stim­me fort: „Ich be­glei­te dich bis zum Ein­gang, aber kei­nen Schritt
wei­ter.“




Er war
schreck­lich schlecht ge­launt. In den ver­gan­ge­nen drei Ta­gen hat­te er al­les
ge­tan, was Tan­te Mau­de von ihm ver­langt hat­te – sich her­aus­ge­putzt wie ei­ne
Schnei­der­pup­pe, Spa­zier­gän­ge un­ter­nom­men und mit ir­gend­wel­chen Töch­tern und
de­ren El­tern ge­plau­dert. Er war Leu­ten ge­gen­über, die er ei­gent­lich nie­mals
wie­der­se­hen woll­te, so lie­bens­wür­dig wie mög­lich ge­we­sen. Und das Gan­ze war
ei­ne voll­kom­me­ne Zeit­ver­schwen­dung ge­we­sen. Er war sei­nem Ziel, ei­ne Ehe­frau zu
fin­den, kei­nen Deut nä­her ge­kom­men als bei sei­nem letz­ten Be­such in Bath.
Tat­säch­lich war die Si­tua­ti­on in­zwi­schen noch hoff­nungs­lo­ser, denn da­mals hat­te
er nicht je­des Mäd­chen, dem er be­geg­ne­te, mit ihr ver­gli­chen.




Nell, La­dy
He­len Frey­mo­re, mit ih­rem zar­ten ma­kel­lo­sen Teint und ih­rer ho­nig­dunklen
Stim­me. Kei­ne an­de­re Frau, die er kann­te, hat­te einen so kla­ren, di­rek­ten
Blick. Kei­ne ver­füg­te über die­se in sich ru­hen­de Selbst­be­herr­schung. Und kei­ne
konn­te ... so ein Feu­er in ihm ent­fa­chen.




Doch Nell
hat­te ihn nicht ge­wollt. Sie schenk­te lie­ber ir­gend ei­ner rei­chen, zwei­fel­los
ver­wöhn­ten al­ten Da­me in Lon­don Tee ein, als mit ihm ver­hei­ra­tet zu sein. Und
Har­ry war mei­len­weit ent­fernt in Bath, such­te nach ei­nem Er­satz für sie und
wuss­te doch, er wür­de kei­ne fin­den, die ihn so er­re­gen wür­de wie sie.




Auch Tan­te
Mau­de war nicht ge­ra­de bes­ter Lau­ne. „Du musst aber mit hin­ein­kom­men!“,
ver­lang­te sie. „Ich ha­be Him­mel und Er­de in Be­we­gung ge­setzt, um dir
hei­rats­fä­hi­ge Mäd­chen aus der Mit­tel­schicht aus­zu­su­chen, aber du bist so
gal­lig, dass du ih­nen nicht ein­mal ei­ne Chan­ce gibst!“




„Ich ha­be
ih­nen ei­ne Chan­ce ge­ge­ben“, stell­te er rich­tig. „Es ist nicht mei­ne
Schuld, dass sie nicht so wa­ren, wie ich es mir ge­wünscht hät­te.“




Sie
ver­setz­te ihm einen leich­ten Klaps auf die Hand. „Un­fug! Ich hat­te drei
be­zau­bern­de Mäd­chen für dich ge­fun­den, aber du fandst, sie wä­ren dumm ...“




„Sie sind
dumm.“




„Hüb­sche
Mäd­chen brau­chen nicht klug zu sein, du schreck­li­cher Jun­ge!“ Sie
ver­dreh­te die Au­gen und at­me­te tief durch. „Aber da ich ei­ne so lie­be­vol­le
Tan­te bin, ha­be ich dir dann auch noch zwei in­tel­li­gen­te­re, leb­haf­te und
trotz­dem noch be­mer­kens­wert at­trak­ti­ve Mäd­chen prä­sen­tiert – die fandst du aber
lang­wei­lig.“




„Sie wa­ren
auch lang­wei­lig.“




„Wo­her
willst du das wis­sen? Du hast schließ­lich mit bei­den kaum ein Wort
ge­wech­selt!“




„Doch, das
ha­be ich. Die Schwarz­haa­ri­ge moch­te Kat­zen, hass­te Hun­de und hat­te Angst vor
Pfer­den. Und die Blon­de re­de­te in ei­ner Tour über Poe­sie und schwärm­te mir
end­los et­was von die­sem By­ron vor.“ Er schnaub­te, was ihm noch einen Klaps
sei­ner Tan­te ein­trug.




„Je­des
weib­li­che We­sen in Eng­land ist in By­ron ver­liebt, du Ba­nau­se! Er ist ge­ra­de in
Mo­de! Der Feh­ler liegt nicht bei den Mäd­chen, son­dern al­lein bei dir. Man
könn­te fast glau­ben, du willst gar nicht hei­ra­ten, aber da das ein­deu­tig nicht
stimmt, gibt es nur ei­ne Er­klä­rung für dein Ver­hal­ten – du bist gal­len­krank.
Und da­ge­gen hilft ganz si­cher das Heil­was­ser.“




Har­ry
mach­te ein fins­te­res Ge­sicht. „Ich be­glei­te dich hin­ein, aber ich trin­ke kei­nen
Schluck von die­sem Zeug“, knurr­te er. „Und wenn du
jetzt nicht da­von auf­hörst, kannst du den rest­li­chen Weg am sehr star­ken Arm
dei­nes äu­ßerst tüch­ti­gen La­kai­en zu­rück­le­gen.“ Er zeig­te auf be­sag­ten
La­kai­en, der ih­nen schwei­gend folg­te. Sei­ne Tan­te wirk­te ver­schnupft, sag­te
aber nichts mehr.




Ihr
Er­schei­nen in der Trink­hal­le lös­te re­ges In­ter­es­se un­ter den An­we­sen­den aus.
Har­ry fühl­te sich da­durch nicht im Ge­rings­ten ge­schmei­chelt, er war hier nun mal
der ein­zi­ge Mann un­ter sieb­zig. Er rich­te­te den Blick starr auf die Ru­he­bän­ke
und führ­te sei­ne Tan­te durch die Hal­le. Er wür­de sie ir­gend­wo dort ab­set­zen und
dann so­fort wie­der ge­hen!




Lei­der ging
das nicht so schnell, wie er dach­te, da sei­ne Tan­te al­le paar Schrit­te ste­hen
blieb, um Be­kann­te zu be­grü­ßen. End­lich hat­te er einen Platz für sie bei ei­ner
ih­rer Freun­din­nen ge­fun­den und ihr ein Glas mit dem wi­der­li­chen Was­ser
or­ga­ni­siert.




Er woll­te
ge­ra­de ge­hen, als er hin­ter sich ei­ne Stim­me hör­te. „La­dy He­len! Was für ein
un­be­hol­fe­nes Ge­schöpf Sie doch sind!“




La­dy
He­len? Har­ry fuhr
her­um und lief? den Blick durch die Hal­le schwei­fen. Sie war es tat­säch­lich,
Nell.“ Was zum Teu­fel mach­te sie hier? Sie soll­te doch in Lon­don sein!




Ei­ne
ele­gant ge­klei­de­te, in ein en­ges Kor­sett ge­schnür­te Frau mit ro­tem Ge­sicht
sprach so laut mit ihr, als wä­re sie schwer von Be­griff. „Jetzt ste­hen Sie
nicht so her­um, Mäd­chen, he­ben Sie ihn ge­fäl­ligst auf!“




Er
be­ob­ach­te­te, wie Nell sich mit ih­rer ge­wohn­ten An­mut bück­te und einen Schal vom
Bo­den auf­hob. Sein Mund wur­de ganz tro­cken. Sie sah un­ver­än­dert aus –
wun­der­hübsch. Ein we­nig dün­ner viel­leicht. Sie schüt­tel­te den Schal aus,
be­gut­ach­te­te ihn prü­fend und reich­te ihn der Frau.




Sie sah
Har­ry nicht an, warf nicht ein­mal einen Blick in sei­ne Rich­tung, aber er war
sich si­cher, dass sie wuss­te, dass er da war. Der Auf­tritt sei­ner Tan­te konn­te
ihr un­mög­lich ent­gan­gen sein.




„Nein,
nein, Sie tö­rich­tes Mäd­chen!“ Die Frau wich über­trie­ben an­ge­wi­dert
zu­rück. „Er ist schmut­zig. Ich kann doch kei­nen schmut­zi­gen Schal
um­le­gen!“ Sie sah sich mit Lei­dens­mie­ne in der Hal­le um, als such­te sie
den Bei­stand des Pu­bli­kums.




Nell wand­te
ihm das Pro­fil zu. Mit er­ho­be­nem Kopf nahm sie den Ta­del ent­ge­gen.




Wie konn­te
sie nur so ru­hig blei­ben? Und was fiel die­ser Frau ein, in so ei­nem Ton mit ihr
zu spre­chen? Am liebs­ten hät­te er die rot­ge­sich­ti­ge Kuh er­würgt.




Noch lie­ber
hät­te er Nell von dort weg­ge­holt, um sie zu­rück nach Fir­min Court zu brin­gen,
mit ihr durch den Wald rei­tend ... Nell sag­te lei­se et­was zu der auf­ge­brach­ten
Frau.




„Nein, er
ist kei­nes­falls sau­ber, La­dy He­len“, wi­der­sprach die Frau schrill und
ver­ächt­lich. „Ich bin über­rascht, dass Sie so nied­ri­ge An­sprü­che ha­ben. Ge­hen
Sie nach Hau­se und ho­len Sie mir einen an­de­ren.“ Sie we­del­te mit den
Hän­den, als wä­re Nell ein Kind oder ein Hund. „Ste­hen Sie nicht so da, be­ei­len
Sie sich, La­dy He­len! Ich fan­ge an, ein we­nig zu frie­ren.“




Har­ry
knirsch­te mit den Zäh­nen, als Nell den Schal ru­hig zu­sam­men­fal­te­te und die
Hal­le ver­lief?.




Er woll­te
ihr ge­ra­de fol­gen, da hielt sei­ne Tan­te ihn am Är­mel fest. „Du kannst jetzt
nicht ge­hen, das hier ist viel zu fas­zi­nie­rend! Das ist die­se schreck­li­che
Per­son, von der ich dir neu­lich er­zählt ha­be, er­in­nerst du dich?“




Nell kommt
ja wie­der, sag­te er sich. Sie holt nur einen an­de­ren Schal für die­ses
Un­ge­heu­er. Er wür­de mit ihr spre­chen, wenn er sich et­was be­ru­higt hat­te.
Ei­ne Se­kun­de lang hat­te er die­se Frau wirk­lich er­wür­gen wol­len. So mit Nell zu
re­den! Sei­ne Tan­te zog ihn ne­ben sich auf die Bank.




Die rot­ge­sich­ti­ge
Frau strich mit zu­frie­de­ner Mie­ne ih­re Rö­cke glatt und sah sich selbst­ge­fäl­lig
um. Sie ent­deck­te Har­ry, und ihr Ge­sichts­aus­druck ver­än­der­te sich. Oh­ne den
Blick von ihm zu wen­den, strich sie mit dem Fin­ger über den tie­fen Aus­schnitt
ih­res Klei­des, in dem der An­satz ih­res üp­pi­gen Bu­sens zu se­hen war. In der
Kluft zwi­schen ih­ren Brüs­ten ruh­te ein rie­si­ger glit­zern­der Edel­stein.




Tan­te Mau­de
mur­mel­te et­was we­nig Da­men­haf­tes vor sich hin. „Wie die­se Frau sich auf­führt!
Sie ist min­des­tens vier­zig, wenn nicht noch äl­ter. Hast du et­wa ver­ges­sen, was
man sich über sie er­zählt?“




Har­ry
er­in­ner­te sich va­ge an ei­ne Ge­schich­te über ir­gend­ei­ne furcht­ba­re Frau, aber
sei­ne Tan­te är­ger­te sich über vie­le Leu­te. Au­ßer­dem re­de­te sie sehr viel,
wahr­schein­lich hat­te er die Ge­schich­te
gar nicht rich­tig mit­be­kom­men. Nun wünsch­te er sich, er hät­te bes­ser zu­ge­hört.




„Hilf
mei­nem Ge­dächt­nis auf die Sprün­ge“, bat er, den Blick fest auf den Bo­den
ge­rich­tet.




„Sie heißt
Mrs Be­as­ley. Sie ist ei­ne rei­che Wit­we – man mun­kelt, ihr ver­stor­be­ner Ehe­mann
sei Wurst­fa­bri­kant ge­we­sen, aber sie ver­heim­licht ih­re vul­gä­re Her­kunft oder
ver­sucht es zu­min­dest. Da­bei ver­rät sie sich je­des Mal, wenn sie den Mund
auf­macht!“ Tan­te Mau­de lach­te ab­fäl­lig.




„Und die,
die den Schal fal­len ge­las­sen hat?“, er­kun­dig­te Har­ry sich bei­läu­fig. Er
spür­te, dass sei­ne Tan­te ihn an­starr­te, aber er tat so, als be­merk­te er es
nicht.




„Sie hat
ihn gar nicht fal­len las­sen.“ Tan­te Mau­des Freun­din La­dy Lat­ti­mer beug­te
sich vor. „Ich ha­be es ge­nau ge­se­hen. Die­se Frau hat ihn ab­sicht­lich zu Bo­den
ge­wor­fen, um La­dy He­len dumm da­ste­hen zu las­sen.“




Har­ry
ver­schränk­te krampf­haft die Fin­ger und zwang sich, nicht zu neu­gie­rig zu
klin­gen. „La­dy He­len?“




Sei­ne Tan­te
be­trach­te­te ihn nach­denk­lich. „Ih­re Ge­sell­schafts­da­me. Sie ist La­dy He­len
Frey­mo­re, die Toch­ter des ent­ehr­ten Earl of Den­ton – er hat sei­nen ge­sam­ten
Be­sitz ver­spielt und brach­te sich dann an­geb­lich um. Das Mäd­chen ist zu arm und
zu un­schein­bar, um einen Ehe­mann ab­zu­be­kom­men. Ganz zu schwei­gen von dem
Skan­dal, den ihr Va­ter aus­ge­löst hat.“ Sie warf der rot­ge­sich­ti­gen Frau
einen ver­ächt­li­chen Blick zu. „Was für ein gars­ti­ges Ge­schöpf! Sie ge­nießt es
hem­mungs­los, die Toch­ter ei­nes Earls her­um­kom­man­die­ren zu kön­nen, und sie
gönnt dem ar­men Kind nicht einen Mo­ment Ru­he.“




„Wie hält
sie das nur aus?“, mur­mel­te Har­ry.




Tan­te Mau­de
warf ihm er­neut einen prü­fen­den Blick zu, ant­wor­te­te je­doch mit sanf­ter
Stim­me: „Noch hat nie­mand von uns mit ihr spre­chen kön­nen – Ma­da­me Be­as­ley
er­laubt es nicht, aber das Mäd­chen scheint recht ent­spannt da­mit
um­zu­ge­hen.“






„Sie muss
ein schlich­tes Ge­müt sein“, ver­mu­te­te La­dy Lat­ti­mer. „Mrs Be­as­ley setzt
sie mit je­dem Wort her­ab, den­noch zuckt La­dy He­len mit kei­ner Wim­per. Sie
lä­chelt nur, und die Er­nied­ri­gun­gen schei­nen von ihr ab­zu­per­len wie Was­ser vom
Ge­fie­der ei­ner En­te.“ Sie schüt­tel­te den Kopf. „Kei­ne in­tel­li­gen­te Frau
wür­de es sich ge­fal­len las­sen, von ei­ner Rangnied­ri­ge­ren so be­han­delt zu
wer­den.“




„Sie ist
über­haupt nicht schlicht“, ent­fuhr es Har­ry, doch dann be­merk­te er die
auf­merk­sa­me Mie­ne sei­ner Tan­te und be­eil­te sich hin­zu­zu­fü­gen, „zu­min­dest wirkt
sie nicht so ... ich mei­ne, nach dem, was ich bis jetzt ge­se­hen ha­be ...“




Tan­te Mau­de
durch­bohr­te ihn jetzt fast mit ih­ren Bli­cken und sag­te pro­vo­zie­rend: „Nein,
na­tür­lich nicht. Nach dem, was du bist jetzt ge­se­hen hast.“




Har­ry
be­ach­te­te sie nicht wei­ter und sah sich in der Hal­le um. Er muss­te einen Ort
fin­den, an dem er sich al­lein mit Nell un­ter­hal­ten konn­te, oh­ne all die­se
neu­gie­ri­gen Zu­schau­er.




„Ich
glau­be, ih­re fi­nan­zi­el­le La­ge ist ver­zwei­felt“, fuhr La­dy Lat­ti­mer
un­ge­rührt fort. „Sie ist arm wie die sprich­wört­li­che Kir­chen­maus.“




Har­ry hat­te
zwei Tü­ren im hin­te­ren Teil der Hal­le ent­deckt und er­hob sich. „Ent­schul­di­gung,
Tan­te Mau­de, La­dy Lat­ti­mer, ich muss nur eben ...“ Da­mit ging er da­von, um
sich das Gan­ze et­was nä­her an­zu­se­hen.




Als er
zu­rück­kehr­te, war La­dy Lat­ti­mer ein­ge­nickt und sei­ne Tan­te sah ihn ver­är­gert
an.




„Wenn ich
be­den­ke, wie viel Zeit ich mit all die­sen an­de­ren Mäd­chen ver­geu­det ha­be“,
mur­mel­te sie und schlug Har­ry leicht auf den Arm, als er sich zu ihr setz­te.




Lang­sam
schi­en das zur Ge­wohn­heit zu wer­den. Er brach­te sei­nen Arm
au­ßer Reich­wei­te. „Ich weiß nicht, wo­von du sprichst.“ Tan­te Mau­de
schnaub­te. Har­ry reich­te ihr sein Ta­schen­tuch. Sie starr­te es kühl an. „Was
soll ich da­mit?“




„Den
Ge­räuschen nach, die du in den letz­ten Mi­nu­ten von dir ge­ge­ben hast, scheinst
du ei­ne Er­käl­tung zu be­kom­men.“




Sie sah ihn
auf­ge­bracht an und schnaub­te er­neut. Ver­stoh­len lä­chelnd steck­te Har­ry das
Ta­schen­tuch wie­der ein.




Tan­te Mau­de
warf einen kur­z­en Blick auf ih­re fried­lich schlum­mern­de Freun­din und
flüs­ter­te: „So, und seit wann kennst du nun La­dy He­len?“




„Wo­her
weißt du Be­scheid?“




Sie
be­trach­te­te ihn spöt­tisch durch ih­re Lor­gnet­te. „Ach, ver­scho­ne mich
– ich ken­ne dich seit dei­ner Kind­heit. Au­ßer­dem war es of­fen­sicht­lich. Ich
prä­sen­tie­re dir fast ein Dut­zend Mäd­chen, von de­nen du kaum No­tiz nimmst. Jetzt
plötz­lich er­kun­digst du dich schein­bar ganz bei­läu­fig nach ei­ner
Ge­sell­schafts­da­me, ei­nem un­schein­ba­ren, reiz­lo­sen Mäd­chen, von dem du kaum den
Blick wen­den kannst. Und da soll ich dir glau­ben, dass du sie eben zum ers­ten
Mal ge­se­hen hast?“




Er zuck­te
die Ach­seln. „Ich ha­be sie vor­her schon ein­mal ge­se­hen.“




Sei­ne Tan­te
schwieg ei­ne Wei­le. „Es ist mehr als nur ein flüch­ti­ges In­ter­es­se, nicht
wahr?“, sag­te sie schließ­lich.




„Viel­leicht“,
gab Har­ry zö­gernd zu.




Nein, nicht
viel­leicht, das wur­de ihm auf ein­mal klar. Es hat­te ihn wie ein Schlag
ge­trof­fen, als er sie vor­hin in der Hal­le ent­deckt hat­te. Es gab kei­ne „pas­sen­de
Braut“ für Har­ry; es gab nur Nell. Er wuss­te nicht, wie es da­zu ge­kom­men
war; er wuss­te auch nicht, warum – er wuss­te nur, dass es so war.




„Du hast
mir ge­sagt, du möch­test ein Mäd­chen aus ehr­ba­rer Fa­mi­lie, ein hüb­sches,
ru­hi­ges, an­stän­di­ges Mäd­chen aus der Mit­tel­schicht, am liebs­ten eins mit ei­ner
or­dent­li­chen Mit­gift.“




„Das ist
rich­tig.“




Sei­ne Tan­te
hob frus­triert die Hän­de. „Ab­ge­se­hen da­von, dass die­ses Mäd­chen voll­kom­men
un­schein­bar ist, hat es kein Geld, kei­ne Be­zie­hun­gen und noch da­zu den Ma­kel
ei­nes Skan­dals. La­dy He­lens Va­ter hat al­les ver­spielt und ist dann auf ei­ner
Stra­ßen­kreu­zung ge­stor­ben! Un­ter frei­em Him­mel, wo je­der ihn hät­te fin­den
kön­nen. Ge­schmack­los.“




„Ja, er
hät­te sich wirk­lich einen ele­gan­te­ren Tod aus­su­chen kön­nen“, gab Har­ry iro­nisch
zu­rück. „Und sie ist nicht voll­kom­men un­schein­bar“, er­gänz­te er ge­reizt.
Wahr­schein­lich lag es an ih­rer Klei­dung. Tan­te Mau­de leg­te viel Wert dar­auf,
wie Leu­te sich klei­de­ten. Er fuhr sich mit dem Fin­ger in den zu en­gen Kra­gen.
„Wenn du über ih­re düs­te­re Klei­dung hin­weg­siehst, wirst du wahr­schein­lich
er­ken­nen, dass sie be­zau­bernd ist.“




Wie­der sah
sie ihn ei­ne gan­ze Wei­le schwei­gend an, dann zog sie die per­fekt ge­zupf­ten
Au­gen­brau­en hoch. „Nein, nein, nein, dass ich das noch ein­mal er­le­be ...“




„Was
er­lebst du?“ Er schau­te un­ge­dul­dig zur Tür. Wo blieb sie nur? Sie war
schon viel zu lan­ge weg.




Tan­te Mau­de
tät­schel­te sei­ne Wan­ge. „Ver­liebt bis über bei­de Oh­ren bist du, mein
Jun­ge.“




Ver­liebt?
Er starr­te sei­ne Tan­te an. „Un­sinn“, mur­mel­te er. „Ich bin nur ... be­sorgt
um ihr Wohl­er­ge­hen.“ Und das stimm­te so­gar. Nell sah er­schöpft aus, als
müss­te sie viel zu hart ar­bei­ten. Sie hat­te noch im­mer Rin­ge un­ter den Au­gen
und dün­ner ge­wor­den war sie auch.




Er er­tapp­te
sich da­bei, wie er die Fäus­te ball­te. Wie konn­te die­ses Un­ge­heu­er so
selbst­ge­fäl­lig und be­quem da­sit­zen, wäh­rend sie Nell durch die hal­be Stadt
scheuch­te?




„Wie hast
du sie ken­nen­ge­lernt?“




„Das
An­we­sen, das ich ge­kauft ha­be, ge­hör­te zum Be­sitz ih­res Va­ters“, er­klär­te
er. „Sie war dort, als ich es be­sich­tigt ha­be.“ Er ließ die Tür nicht aus
den Au­gen. „Wo zum Teu­fel bleibt sie? Sie ist schon ei­ne Ewig­keit fort.“




„Man
braucht zu Fuß zehn Mi­nu­ten bis zum Haus die­ser Frau. Hab Ge­duld.“




Mit
fins­te­rer Mie­ne ver­schränk­te er die Ar­me vor der Brust.




„Jetzt sieh
dich bloß mal an!“ Tan­te Mau­de schüt­tel­te den Kopf. „Du hät­test mir viel
Mü­he er­spart, wenn du mir gleich von ihr er­zählt hät­test, Har­ry.“




„Ich wuss­te
nicht, dass sie hier ist“, ge­stand er. „Sie sag­te, sie wür­de nach Lon­don
ge­hen.“




„Warum bist
du dann nicht auch nach Lon­don ge­fah­ren, an­statt mei­ne Zeit zu
ver­geu­den?“, frag­te Tan­te Mau­de bei­na­he schroff.




Er zö­ger­te.
„Weil sie mir be­reits einen Korb ge­ge­ben hat.“




Tan­te Mau­de
ließ ih­re Lor­gnet­te fal­len. „Wie bit­te? Die­ses Mäd­chen, die­se un­schein­ba­re
klei­ne al­te Jung­fer oh­ne Geld und oh­ne Freun­de – hat dir einen Korb ge­ge­ben?
Und sich statt­des­sen für ein Le­ben mit Ma­da­me Be­as­ley ent­schie­den?“




Er
knirsch­te mit den Zäh­nen. Er fühl­te sich auch nicht ge­ra­de ge­schmei­chelt, vor
al­lem nicht, seit er ge­se­hen hat­te, für wel­che Al­ter­na­ti­ve sie sich ent­schie­den
hat­te. Er er­in­ner­te sich noch, wie sie da­von ge­spro­chen hat­te, ei­ner
lie­bens­wür­di­gen al­ten Da­me vor­zu­le­sen und mit ihr Tee zu trin­ken. Er
un­ter­drück­te einen sei­ner un­wür­di­gen
An­flug von Scha­den­freu­de. Wie sehr sie sich ge­irrt hat­te! Sie hät­te sich doch
lie­ber für ihn ent­schei­den sol­len.




„Was hast
du ihr ge­tan?“




Har­ry
press­te die Lip­pen auf­ein­an­der. Kei­ne zehn Pfer­de konn­ten ihm die­se Ge­schich­te
ent­lo­cken. Sei­ne Wan­gen be­gan­nen zu glü­hen, als er dar­an dach­te, wie er die
Toch­ter ei­nes Earls ein­fach in sei­ne Ar­me ge­zo­gen und ge­küsst hat­te, bis ih­nen
bei­den schwin­de­lig ge­wor­den war. „Nichts, ich war ab­so­lut höf­lich“,
er­wi­der­te er steif. „Ich ha­be ihr einen form­voll­en­de­ten An­trag ge­macht.“




„Und sie hat
dich ab­ge­wie­sen.“ Sei­ne Tan­te lach­te lei­se. „Die­ses Mäd­chen muss ich
ken­nen­ler­nen“, er­klär­te sie. „In La­dy He­len steckt doch wohl mehr, als man
ver­mu­tet.“




Nell
drück­te den Schal
an ih­re Brust und has­te­te die stei­le ge­pflas­ter­te Stra­ße hin­auf, oh­ne auf die
er­staun­ten Bli­cke der Passan­ten zu ach­ten. Der Schal war na­tür­lich in kei­ner
Wei­se schmut­zig, Mrs Be­as­ley hat­te nur einen Weg ge­sucht, die all­ge­mei­ne Auf­merk­sam­keit
auf sich zu zie­hen, aber, ach, wie froh Nell dar­über ge­we­sen war! Ei­ne
Ge­le­gen­heit zur Flucht.




Sie
zit­ter­te.




Was mach­te
Har­ry Mo­rant in Bath? Noch da­zu aus­ge­rech­net in der Trink­hal­le? Er konn­te doch
un­mög­lich ge­wusst ha­ben, dass sie eben­falls dort war.




Der
Ab­ste­cher nach Bath war in letz­ter Mi­nu­te ein­ge­scho­ben wor­den. Mrs Be­as­ley
hat­te sich matt ge­fühlt, und ihr Arzt hat­te ihr emp­foh­len, auf dem Weg nach
Lon­don in Bath haltz­u­ma­chen und dort das Heil­was­ser zu trin­ken. Seit ei­ner
Wo­che wa­ren sie nun hier, und an die­sem Mor­gen hat­te Mrs Be­as­ley ver­kün­det,
dass sie am Mon­tag nach Lon­don ab­rei­sen wür­den.




Noch zwei
Ta­ge.




Aber Har­ry
Mo­rant hat­te sie ge­se­hen, und sei­ner Mie­ne nach zu ur­tei­len, be­stand kein
Zwei­fel dar­an, dass er sie nicht igno­rie­ren wür­de. Sie hat­te ihn die gan­ze
Zeit aus den Au­gen­win­keln her­aus be­ob­ach­tet, so­bald er mit sei­ner Tan­te die
Trink­hal­le be­tre­ten hat­te.




Al­len
weib­li­chen An­we­sen­den war ein woh­lig er­reg­ter Schau­er über den Rücken ge­lau­fen,
und wer hät­te das den Da­men ver­übeln kön­nen? Er war ein so blen­dend aus­se­hen­der
Mann, so groß und breit­schult­rig. So ... männ­lich.




Sie konn­te
im­mer noch nicht glau­ben, dass er ihr einen An­trag ge­macht hat­te.




Fast wä­re
sie in Ver­su­chung ge­ra­ten – wel­cher Frau wä­re es wohl nicht so er­gan­gen? Aber
das war nur für einen kur­z­en Mo­ment ge­we­sen. Ihr blieb wirk­lich kei­ne an­de­re
Wahl, als nach Lon­don zu ge­hen. Sie muss­te To­ne fin­den.




Und wenn
sie sie ge­fun­den hat­te, be­stand für Nell nicht mehr die ge­rings­te Hoff­nung auf
ei­ne Hei­rat. Kein Gent­le­man wür­de ei­ne Ehe­frau mit ei­ner un­ehe­li­chen Toch­ter
ak­zep­tie­ren, schon gar nicht, wenn sie kei­ner­lei Ver­mö­gen hat­te und un­schein­bar
aus­sah.




Har­ry
Mo­rant war ehr­gei­zig, ein Mann, der ent­schlos­sen war, es im Le­ben weit zu
brin­gen. Noch ent­schei­den­der – er war ein Mann, der ver­such­te, den Ma­kel sei­ner
ei­ge­nen un­ehe­li­chen Ge­burt zu über­win­den.




Des­halb
hat­te sie kein In­ter­es­se an ihm, sie durf­te kei­nes ha­ben.




Sie war
sich ganz si­cher, dass To­rie ir­gend­wo in Lon­don war. Pa­pa war am Tag, nach­dem
er ihr Ba­by ent­führt hat­te, ums Le­ben ge­kom­men. Und da das auf der Stra­ße
ge­sche­hen war, die von Lon­don nach Hau­se führ­te, konn­te er nur in der Stadt
ge­we­sen sein.




Er war in
dem Dorf be­er­digt wor­den, in dem er ge­stor­ben war. Sie hat­te sein Pferd
ver­kauft, um die Be­stat­tung be­zah­len zu kön­nen, sie be­saß nicht das Geld, um
ihn nach Hau­se über­füh­ren zu las­sen. Sie hat­te ver­sucht, so viel wie mög­lich
über die Um­stän­de sei­nes To­des in Er­fah­rung zu brin­gen, aber nie­mand konn­te ihr
Ge­nau­e­res be­rich­ten.




Da­nach war
sie, so weit sie konn­te, Rich­tung Lon­don ge­reist und hat­te je­den be­fragt, der
ihr un­ter­wegs be­geg­net war. Ein paar Leu­te hat­ten ihn ge­se­hen, als er aus
Lon­don zu­rück­kam, aber nicht ei­ner da­von er­in­ner­te sich an ein Ba­by in ei­nem
mit weißem Sa­tin aus­ge­leg­ten Korb.




Sie war auf
der Stra­ße nach Lon­don ge­blie­ben und hat­te Leu­te be­fragt, bis ihr das Geld
aus­ge­gan­gen war und sie ihr ei­ge­nes Pferd hat­te ver­kau­fen müs­sen. An­schlie­ßend
war sie zu Fuß im­mer wei­ter ge­gan­gen, in der Ge­wiss­heit, schon im nächs­ten
Haus Neu­es über ih­re Toch­ter zu er­fah­ren – oder viel­leicht im über­nächs­ten. Schließ­lich
war sie so mit­tel­los, un­ter­kühlt und hung­rig ge­we­sen, dass ihr klar wur­de: Sie
wür­de ge­nau wie ihr Va­ter in ei­nem Gra­ben oder an ei­ner Stra­ßen­kreu­zung
ster­ben, wenn sie nicht auf­pass­te. Und was soll­te dann aus To­rie wer­den?




Al­so hat­te
sie sich, statt sich wei­ter ih­rer Ver­zweif­lung hin­zu­ge­ben, zu­rück nach Fir­min
Court ge­schleppt. Sie muss­te nach Hau­se zu­rück­keh­ren und sich or­dent­lich auf
ih­re Su­che vor­be­rei­ten ... Und dann hat­te sie er­fah­ren, dass sie kein Zu­hau­se
mehr hat­te.




Ihr Ba­by
war in Lon­don, ir­gend­wo. Nell war fest ent­schlos­sen, es zu fin­den. Auf ih­rer
Su­che wür­de sie je­den ein­zel­nen Stein um­dre­hen. Sie wür­de su­chen bis zum
letz­ten Atem­zug.




Sie war vor
Mrs Be­as­leys Quar­tier an­ge­kom­men und eil­te die Stu­fen em­por, um einen an­de­ren
Schal zu ho­len. Da­nach wür­de sie wie­der in die Trink­hal­le zu­rück­keh­ren und sich
dem Blick sei­ner grau­en Au­gen aus­set­zen müs­sen.




Sie hoff­te,
dass er sich von ihr fern­hal­ten wür­de, aber sie war dies­be­züg­lich nicht sehr
zu­ver­sicht­lich. Er war be­reit, für einen Eklat zu sor­gen, das spür­te sie in­stink­tiv.
Sie hat­te ge­se­hen, wie er vor Wut er­starrt war, als Mrs Be­as­ley Nell we­gen des
Schals ge­schol­ten hat­te. Be­stimmt woll­te er sich wie­der als ihr Rit­ter
auf­spie­len.




Und wenn er
das tat, wür­de sie da­für bü­ßen müs­sen.




Mrs Be­as­ley
lieb­te es, im Mit­tel­punkt der Auf­merk­sam­keit zu ste­hen. Bis­her hat­te sie stets
wie ei­ne tu­gend­haf­te Ehe­frau ge­lebt, jetzt woll­te sie zu ei­ner flot­ten Wit­we
wer­den. Ih­re Bös­ar­tig­keit stör­te Nell nicht im Ge­rings­ten. Es gab
Ent­schä­di­gun­gen da­für. So­lan­ge sie wach war, kom­man­dier­te die Frau sie zwar
nach Strich und Fa­den her­um, aber da sie nie­mals vor dem Mit­tag auf­stand, war
Nell in den Stun­den da­vor voll­kom­men frei.




In Lon­don
woll­te sie die­se kost­ba­ren Stun­den nut­zen, um To­rie zu su­chen. Es gab nicht
vie­le Ar­beits­ver­hält­nis­se, die ihr so viel Frei­heit bo­ten, des­halb muss­te sie
die­se Stel­le un­be­dingt be­hal­ten. Sie durf­te sich die­se Chan­ce, ih­re Toch­ter zu
fin­den, nicht durch einen wohl­mei­nen­den Mann neh­men las­sen, der kei­ne Ah­nung
hat­te, wie die Din­ge wirk­lich stan­den.




Har­rys sämt­li­che Sin­ne wa­ren plötz­lich
ge­schärft, als Nell wie­der lei­se in die Trink­hal­le schlüpf­te. Ihr Ge­sicht war
leicht ge­rötet und ih­re Brust
hob und senk­te sich schnell; of­fen­sicht­lich war sie ge­rannt. Beim An­blick
ih­res Bu­sens run­zel­te er über­rascht die Stirn. Sie war ihm vor­her in je­nem
Be­reich eher flach vor­ge­kom­men, wie hat­te er nur die­se be­zau­bern­den Run­dun­gen
über­se­hen kön­nen?




Er spür­te,
wie sein Kör­per rea­gier­te, und riss sich zu­sam­men. Er be­fand sich in der
Trink­hal­le, um Him­mels wil­len, in Ge­sell­schaft sei­ner Tan­te!




„Hier, mein
Jun­ge, trink et­was von dem Was­ser.“ Sie drück­te ihm ein Glas in die Hand
und oh­ne nach­zu­den­ken trank er einen großen Schluck da­von.




„Pfui
Teu­fel!“ Es ge­lang ihm ge­ra­de noch, die fau­lig schme­cken­de Flüs­sig­keit
nicht spon­tan wie­der aus­zu­spu­cken. „Das schmeckt ja furcht­bar.“




Mit ei­nem
zu­frie­de­nen Lä­cheln nahm ihm Tan­te Mau­de das Glas wie­der ab. „Ich weiß, und du
hast je­den ein­zel­nen Trop­fen da­von ver­dient, weil ich mich dei­net­we­gen mit all
die­sen lang­wei­li­gen Neu­rei­chen ab­ge­ben muss­te. Ich bin je­doch ge­neigt, dir zu
ver­ge­ben ...“




„Ach
ja?“




„Ja, denn
das hier ver­spricht, sehr un­ter­halt­sam zu wer­den, ganz gleich, wie die Sa­che
aus­geht. Ist dir auf­ge­fal­len, dass sie nicht ein­mal in un­se­re Rich­tung ge­blickt
hat? Das ist äu­ßerst un­ge­wöhn­lich. Glaubst du, sie macht das
ab­sicht­lich?“ Sie lä­chel­te Har­ry arg­los an.




Er warf
sei­ner Tan­te einen fins­te­ren Blick zu. „Das wird ihr nichts nüt­zen, denn ich
ha­be fest vor, mit ihr zu re­den.“




„Und du
glaubst wahr­schein­lich, du könn­test ein­fach so zu ihr hin­über­ge­hen und ein
Ge­spräch mit ihr an­fan­gen. Als ob die al­te Fu­rie das zu­las­sen wür­de!“




Wie­der sah
er sie kühl an. „Ich ha­be na­tür­lich einen Plan.“




„Ach,
tat­säch­lich?“




„Ja, es ist
ein­fach ei­ne Fra­ge der Stra­te­gie. Du und dei­ne Freun­din La­dy Lat­ti­mer, ihr
wer­det den Feind in ein Ge­spräch ver­wi­ckeln.“




„Wer­den wir
das? Wie rei­zend. Und wor­über sol­len wir re­den?“
 „Das weiß ich doch nicht.
Über ir­gen­det­was, wor­über Frau­en gern heim­lich tu­scheln.“




„Was weißt
du denn über die heim­li­chen Tu­sche­lei­en von Frau­en?“




„Nur sehr
we­nig, zum Glück, aber auf die­se Wei­se hät­test du einen Vor­wand, Nell aus eu­rer
Run­de zu ver­ban­nen ...“




„Nell?“




„La­dy
He­len.“ Er ver­such­te, das Lä­cheln sei­ner Tan­te zu igno­rie­ren. Ihr mach­te
das Gan­ze auch noch Spaß, ver­dammt noch mal! „Ihr
müsst der Frau klar­ma­chen, dass ihr ein ver­trau­li­ches Ge­spräch mit ihr – und
nur mit ihr al­lein – wünscht, und aus die­sem Grund wirst du La­dy He­len und
mich zum an­de­ren En­de der Hal­le schi­cken. Den Rest über­lass mir.“




Er­neut
tät­schel­te sie sei­ne Wan­ge. „Aus­ge­zeich­net, mein lie­ber Jun­ge. Jetzt ver­ste­he
ich, warum du so ein her­vor­ra­gen­der Sol­dat warst. Nur eins noch.“




„Ja?“,
frag­te er un­ge­dul­dig, er konn­te es kaum noch er­war­ten an­zu­fan­gen.




„Sei
vor­sich­tig. Ma­da­me Be­as­ley hat ei­ne Schwä­che für dich, in den letz­ten fünf­zehn
Mi­nu­ten hat sie dich an­ge­st­arrt wie ei­ne Kat­ze den
Ka­na­ri­en­vo­gel. Wenn sie merkt, dass du dich für La­dy He­len in­ter­es­sierst, wird
sie sich wie ei­ne Gift­schlan­ge auf das ar­me Mäd­chen stür­zen. Al­so sei dis­kret,
mein Jun­ge.“




„Ich bin
im­mer dis­kret“, stell­te Har­ry kühl fest.




Sei­ne Tan­te
er­hob sich und rüt­tel­te ih­re Freun­din wach. „Komm, Liz­zie, wir wol­len uns mit
Ma­da­me Be­as­ley un­ter­hal­ten.“




La­dy
Lat­ti­mer fuhr ver­schla­fen hoch. „Wie bit­te? Ich will mich aber nicht mit
...“




„Un­sinn.
Das Gan­ze ist ein Aben­teu­er“, er­klär­te Mau­de. „Wir wer­den La­dy He­len aus
den Klau­en des Un­ge­tüms ret­ten.“




„Ach, in
dem Fall ...“ La­dy Lat­ti­mer er­hob sich und rück­te ih­re Spit­zen­hau­be
zu­recht. Die bei­den Da­men schweb­ten quer durch den Raum
auf Mrs Be­as­ley zu, wie zwei Schlacht­schif­fe der Spa­ni­schen Ar­ma­da, die ein
klei­nes Fi­scher­boot auf­ge­trie­ben hat­ten. Al­le Ge­sich­ter in der Hal­le wand­ten
sich ih­nen zu, und die Ge­sprä­che ver­stumm­ten.




Mrs Be­as­ley
sah ih­nen in Ehr­furcht er­starrt ent­ge­gen, als sie be­griff, dass die bei­den
ade­li­gen Da­men auf dem Weg zu ihr wa­ren. Dann er­hob sie sich lä­chelnd.




„Mrs
...?“, sag­te Tan­te Mau­de, als hät­te sie nicht ganz ge­nau ge­wusst, wer
die­se Per­son war. Nell schenk­te sie nicht mal einen Blick.




Die Frau
knicks­te. „Ich bin Mrs Be­as­ley, Ma'am, und Sie sind La­dy Gos­forth.“




„Ich
weiß.“ Tan­te Mau­de neig­te an­mu­tig den Kopf.




Mrs Be­as­ley
ki­cher­te. „Und La­dy Lat­ti­mer ha­be ich hier na­tür­lich schon öf­ter ge­se­hen. Sie
ist ei­ne ech­te Stamm­kun­din.“




La­dy
Lat­ti­mer zog be­frem­det ei­ne ari­sto­kra­ti­sche Au­gen­braue hoch. „In der Tat“,
gab sie in­di­gniert zu­rück.




Nell stand
schwei­gend da­ne­ben. Mrs Be­as­ley mach­te kei­ne An­stal­ten, sie vor­zu­stel­len. Sie
sah an den bei­den Da­men vor­bei zu Har­ry, der ganz in der Nä­he ein Bild an der Wand
be­trach­te­te.




„Will der
jun­ge Gent­le­man sich nicht zu uns ge­sel­len?“, frag­te Mrs Be­as­ley.




„Nein“,
er­klär­te La­dy Gos­forth. „Wir wün­schen ei­ne ganz pri­va­te Un­ter­hal­tung mit Ih­nen
– rein weib­li­cher Na­tur. Ein Gent­le­man wä­re da­bei nicht gern an­we­send.“




„Ich
ver­ste­he.“ Mrs Be­as­ley wirk­te ein we­nig er­schro­cken.




Nell
mit­ge­rech­net wa­ren vier Da­men an­we­send, aber es gab nur zwei Stüh­le. La­dy
Gos­forth be­deu­te­te Mrs Be­as­ley und La­dy Lat­ti­mer Platz zu neh­men und wand­te
sich zu ih­rem Nef­fen um. „Har­ry, noch einen Stuhl, bit­te.“




Har­ry
brach­te ihr einen Stuhl. Er sah, dass Nell im­mer noch stand, und woll­te ihr
eben­falls einen Stuhl ho­len, doch sei­ne Tan­te wink­te ab.




„Nein, wir
möch­ten uns ver­trau­lich mit die­ser Da­me un­ter­hal­ten – bit­te, fin­de doch ei­ne
an­de­re Sitz­ge­le­gen­heit für ih­re Ge­sell­schafts­da­me, Miss ...?“




„La­dy
He­len ...“, be­gann Mrs Be­as­ley.



La­dy
Gos­forth fiel ihr ins Wort. „Be­glei­te Miss ... dort drü­ben hin, Har­ry, und dann
zieh dich zu­rück, sei ein bra­ver Jun­ge.“ Sie entließ ihn mit ei­ner
ho­heits­vol­len Hand­be­we­gung und wand­te sich mit süß­li­cher Stim­me wie­der Mrs
Be­as­ley zu. „Mein Nef­fe, müs­sen Sie wis­sen. Er ist noch viel zu jung und da­mit
un­in­ter­essant für Da­men un­se­res Al­ters.“




Da sie ei­ne
gut er­hal­te­ne Vier­zig­jäh­ri­ge war und die bei­den ade­li­gen
Da­men schon über sech­zig sein muss­ten, ver­such­te Mrs Be­as­ley bei die­ser
Be­mer­kung nicht all­zu be­lei­digt aus­zu­se­hen. Sie brach­te ein ge­quäl­tes Lä­cheln
zu­stan­de und be­ob­ach­te­te nie­der­ge­schla­gen, wie der hin­rei­ßends­te Mann, den sie
je ge­se­hen hat­te, ih­rer lang­wei­li­gen klei­nen Ge­sell­schafts­da­me den Arm bot und
sie in ei­ne ent­le­ge­ne Ecke der Hal­le führ­te.




„Mei­ne
lie­be Freun­din La­dy Lat­ti­mer hat Ih­ren Schmuck be­wun­dert“, ver­kün­de­te
La­dy Gos­forth und trat ih­rer lie­ben Freun­din heim­lich ge­gen den Knö­chel.




„Au ... hm,
ja, Ihr Schmuck“, sag­te La­dy Lat­ti­mer mit ei­nem vor­wurfs­vol­len Blick auf
Mau­de. Sie zog ei­ne Lor­gnet­te her­vor und
be­trach­te­te die ge­ra­de­zu vul­gä­re An­samm­lung von Schmuck­stücken, mit de­nen Mrs
Be­as­ley be­hängt war. „Es sind ziem­lich vie­le Stücke, nicht wahr?“,
mur­mel­te sie. „Was für ein ... hm ... Fun­keln.“




So schwach
der Ver­such, an­er­ken­nen­de Wor­te zu fin­den, auch ge­we­sen sein moch­te, Mrs
Be­as­ley brüs­te­te sich stolz. „Ja, Mr Be­as­ley,
mein ver­stor­be­ner Gat­te, hat sehr gern Schmuck für mich ge­kauft.“ Sie
be­fin­ger­te einen rie­si­gen von Bril­lan­ten um­ge­be­nen Ru­bin auf ih­rem De­kol­leté.
„Mr Be­as­ley pfleg­te zu sa­gen, Ju­we­len wür­den mei­ne Schön­heit nur noch mehr
be­to­nen.“




„Fas­zi­nie­rend.
Er­zäh­len Sie uns die Ge­schich­te je­des ein­zel­nen Stücks“, for­der­te La­dy
Gos­forth sie auf.




„Ge­hen
Sie“,
flüs­ter­te Nell, als Har­ry sie durch die Hal­le führ­te. Sie war sich deut­lich der
vie­len Au­gen­paa­re be­wusst, die ih­nen folg­ten. „Ge­hen Sie und spre­chen Sie nicht
mit mir.“




Har­ry leg­te
sich ih­re Hand auf den Arm. „Ich dach­te, Sie woll­ten nach Lon­don fah­ren.“




„Das woll­te
und will ich auch. Wir rei­sen in zwei Ta­gen ab“, wis­per­te sie. „Bit­te,
ge­hen Sie ein­fach. Wenn sie sieht, dass wir mit­ein­an­der re­den ...“




„Ach ja,
Ih­re Ar­beit­ge­be­rin – wirk­lich ei­ne rei­zen­de klei­ne al­te Da­me ... wenn man
Aas­gei­er mag.“




„Ihr
Ver­hal­ten stört mich nicht.“




„Mich macht
sie ra­send vor Zorn“, zisch­te Har­ry. „Wie zum Teu­fel hal­ten Sie bloß die
Art aus, wie sie mit Ih­nen re­det?“




Nell
ver­such­te, ihm ih­re Hand zu ent­zie­hen, aber ver­geb­lich. „We­nigs­tens flucht sie
nicht in mei­ner Ge­gen­wart“, be­ton­te sie.




„Nein, sie
spricht mit Ih­nen wie mit ei­nem Hund – schlim­mer noch als mit ei­nem Hund. Ich
neh­me an, Sie ver­mis­sen Freck­les?“




Der
plötz­li­che The­men­wech­sel über­rum­pel­te sie. „Sie ha­ben Freck­les ge­se­hen?“




Er nick­te.
„Sie kommt fast täg­lich aus dem Pfarr­haus zu uns und sucht Sie. Sie ver­misst
Sie.“




Nell biss
sich auf die Un­ter­lip­pe. „Ich ver­mis­se sie auch. Es tut mir leid, dass sie
Ih­nen zur Last fällt.“




„Sie fällt
uns über­haupt nicht zur Last. Ag­gie be­nutzt sie als Vor­wand, auch stän­dig
vor­bei­zu­schau­en, um uns im Au­ge zu be­hal­ten. Mein Part­ner Ethan bringt
Freck­les im­mer gern zu­rück. Ich per­sön­lich hät­te aber gar nichts da­ge­gen, wenn
sie auf Dau­er bei uns blie­be.“




Sie
schenk­te ihm ein war­mes Lä­cheln. „Sie ist ein lie­ber Hund, nicht wahr?“




Er um­fass­te
ih­re Hand fes­ter und blieb ab­rupt ste­hen. Lan­ge Zeit starr­te er sie wort­los an.




Nell
er­wi­der­te den Blick vol­ler Un­be­ha­gen und sah sich um. Durch sein Ver­hal­ten
lös­te er un­er­wünsch­te Auf­merk­sam­keit aus.




Er schi­en
es zu mer­ken, denn er ging wei­ter, als ob nichts ge­we­sen wä­re. „Wenn ich
ge­ahnt hät­te, dass ich Sie hier in Bath se­hen wür­de, hät­te ich Freck­les
mit­brin­gen kön­nen.“




Sie
schüt­tel­te den Kopf. „Nein, sie wird sich schon bald ein­ge­wöh­nen und mich dann
nicht mehr ver­mis... Wo­hin brin­gen Sie mich?“ Ein Jun­ge mit ei­ner Schür­ze
hielt ei­ne mit brau­nem Tuch be­spann­te Tür auf, die aus der Haupthal­le
her­aus­führ­te.




Oh­ne ei­ne
wei­te­re Er­klä­rung schob Har­ry Nell durch die Tür, drück­te dem Jun­gen ei­ne Mün­ze
in die Hand und sag­te: „Sor­ge da­für, dass wir nicht ge­stört wer­den.“




Nell sah
sich in dem Raum um, der ei­ne klei­ne Ab­stell­kam­mer zu sein schi­en. „Wie mei­nen
Sie das, dass wir nicht ge­stört wer­den? Ich blei­be nicht mit Ih­nen hier
drin­nen!“ Sie ver­such­te, ihn aus dem Weg zu schie­ben.




„Sie hat­ten
Angst, Ih­re Ar­beit­ge­be­rin könn­te mit­be­kom­men, dass wir
uns un­ter­hal­ten“, sag­te Har­ry, schloss die Tür und lehn­te sich da­ge­gen.
„Jetzt kann sie es nicht mehr mit­be­kom­men.“




Die Kam­mer
hat­te ein Fens­ter, das zu ei­ner Art Hin­ter­hof führ­te, aber Nell ver­warf den
Ge­dan­ken, dort hin­aus­zu­klet­tern. Das wä­re lä­cher­lich ge­we­sen, au­ßer­dem hat­te
sie kei­ne Angst vor Har­ry Mo­rant. Sie mus­ter­te sei­ne hoch­ge­wach­se­ne,
kraft­vol­le Ge­stalt und die großen ge­ball­ten Fäus­te. Dann ver­schränk­te sie die
Ar­me vor der Brust und sah ihn auf­ge­bracht an. „Sie ha­ben viel Mü­he auf sich
ge­nom­men, die­ses Tref­fen zu ar­ran­gie­ren – al­so, was ha­ben Sie mir zu sa­gen?
Re­den Sie, und da­nach las­sen Sie mich her­aus. Ich bin nicht gern ge­gen mei­nen
Wil­len in en­gen Räu­men ein­ge­schlos­sen.“




Har­ry
run­zel­te die Stirn. „Was ich Ih­nen zu sa­gen ha­be?“




„Ja.“ 
Sie war­te­te.




„Ich hät­te
es nicht tun sol­len“, sag­te er schließ­lich. „Ih­nen die­sen Kuss
auf­zwin­gen, mei­ne ich. Da­für bit­te ich Sie um Ver­zei­hung. Ich woll­te nicht
re­spekt­los sein, doch das ist kei­ne Ent­schul­di­gung. Ich ha­be Sie wie ein
...lie­der­li­ches Ge­schöpf be­han­delt.“




Sie
er­rö­te­te, als sie an den Vor­fall im Stall zu­rück­dach­te. Ihr war klar, dass er
sich nicht nur auf den Kuss be­zog. Auch ihm war be­wusst ge­we­sen, wo sich ih­re
Hand be­fun­den hat­te, zwi­schen ih­ren bei­den Kör­pern.




Doch das
war un­ab­sicht­lich ge­sche­hen. Er hat­te sie wie ei­ne Frau be­han­delt, nicht wie
ein lie­der­li­ches Ge­schöpf. Seit­her hat­te sie wie­der und wie­der von die­sem Kuss
ge­träumt.




„Ich hat­te
nichts da...“ Sie ver­stumm­te. Wenn sie zu­gab, dass sie nichts da­ge­gen
ge­habt hat­te, hielt er sie si­cher für scham­los, wenn nicht so­gar doch für ein
we­nig lie­der­lich. Sie such­te an­ge­strengt nach ei­ner an­ge­mes­se­nen Ant­wort. Ich
ver­zei­he Ih­nen, klang zu huld­voll. „Es ist schon in Ord­nung“, sag­te sie.
„Ich wer­de Ih­nen das nicht vor­hal­ten.“




Er zuck­te
leicht zu­sam­men und plötz­lich merk­te sie, was sie da ge­sagt hat­te, und
er­in­ner­te sich wie­der, wie sie ih­re Hand un­be­ab­sich­tigt an sei­nen Kör­per
ge­presst hat­te. Sie vor ihn ge­hal­ten hat­te ...




„Ich mein­te
das nicht wort­wört­lich ...“, stieß sie er­schro­cken her­vor und leg­te die
Hän­de an ih­re glü­hen­den Wan­gen. „Oh Gott.“ Wie­der sah sie ihn an und sei­ne
Mie­ne wirk­te so an­ge­spannt, dass Nell un­will­kür­lich lei­se auf­lach­te. „Ich ha­be
mich so be­müht, wür­de­voll und sach­lich zu sein“, ge­stand sie. „Aber das
ha­be ich ziem­lich ver­patzt, nicht wahr?“




Sei­ne
An­span­nung ließ nach und ein Aus­druck weh­mü­ti­ger Be­lus­ti­gung trat in sei­ne
Au­gen. „Ich glau­be, das ha­ben wir bei­de ge­tan.“




Kur­ze Zeit
sag­te kei­ner et­was. „Nun, wenn das al­les war ...“ be­gann Nell. Sie war
sich sehr wohl be­wusst, wie die Zeit ver­ging. Sie woll­te nicht in
Schwie­rig­kei­ten ge­ra­ten.




„Nein, das
war gar nicht der Grund, warum ich Sie hier­her ge­bracht ha­be“, er­klär­te
er. „Ich hat­te nicht ein­mal dar­an ge­dacht, bis Sie mich frag­ten, was ich Ih­nen
zu sa­gen hät­te. Da fiel mir ein, dass ich Ih­nen noch ei­ne Ent­schul­di­gung
schul­de­te.“




„Was war
dann der Grund? Ich ha­be nicht viel Zeit ...“




Er sah sie
ei­ne gan­ze Wei­le prü­fend an. „Sie be­kom­men nicht ge­nug Schlaf“, stell­te er
schließ­lich fest.




Sie
blin­zel­te. „Sie ha­ben mich her­ge­bracht, um mir das zu sa­gen?“




Er leg­te
die Hand an ih­re Wan­ge und wand­te ihr Ge­sicht sanft dem Licht zu. „Sie ha­ben
vio­let­te Rin­ge un­ter den Au­gen“, sag­te er lei­se. „Die soll­ten nicht dort
sein.“ Mit dem Dau­men strich er be­hut­sam über ih­ren Wan­gen­kno­chen. „Und
Sie sind dün­ner ge­wor­den. Hier sind Mul­den, die vor­her nicht da wa­ren.“ 
Sein Dau­men lieb­kos­te die­se Mul­den.




Nell
schluck­te. Sie war zu kei­nem kla­ren Ge­dan­ken mehr fä­hig. Sie hat­te mit ei­nem
Streit ge­rech­net, aber nicht mit die­ser ... bei­na­he zärt­li­chen An­teil­nah­me.
Ge­gen so et­was konn­te sie sich nicht zur Wehr set­zen. Sie sah in sei­ne
rauch­grau­en Au­gen und at­me­te sei­nen sau­be­ren, fri­schen Duft nach Ra­sier­was­ser,
frisch ge­wa­sche­nem Lei­nen und ei­nem Hauch von Kaf­fee ein.




„Sie
brau­chen je­man­den, der sich um Sie küm­mert“, sag­te er mit tiefer, war­mer
Stim­me. „Und ich bin der rich­ti­ge Mann da­für.“




Sie spür­te
sei­ne Hand an ih­rer Wan­ge und hät­te sich am liebs­ten hin­ein­ge­schmiegt; hät­te
sich am liebs­ten an ihn ge­schmiegt, an sei­nen großen, straf­fen Kör­per,
der so viel Si­cher­heit aus­strahl­te, und al­les wei­te­re ihm über­las­sen. Es wür­de
al­les so ein­fach sein, so viel leich­ter,
und er war so stark und an­zie­hend. Und so wun­der­schön. Al­lein sein Mund ... so
zärt­lich und gleich­zei­tig so ge­fähr­lich ...




Doch es gab
da ir­gend­ei­nen Grund, aus dem sie ihm nicht nach­ge­ben durf­te, aus dem sie ge­gen
ihn an­kämp­fen muss­te und auch ge­gen sich selbst ... nur woll­te ihr die­ser Grund
im Mo­ment ein­fach nicht ein­fal­len.




Ganz
lang­sam senk­te er den Kopf. Sie wuss­te, sie soll­te ihn weg­schie­ben oder
we­nigs­tens das Ge­sicht ab­wen­den ...




Aber ih­re
Wan­ge ruh­te noch im­mer in sei­ner Hand, und das fühl­te sich so gut an, dass Nell
es nicht über sich brach­te, sich zu­rück­zu­zie­hen. Au­ßer­dem wa­ren sei­ne grau­en
Au­gen so be­zwin­gend, dass sie sich oh­ne­hin nicht mehr be­we­gen konn­te.




Und sie war
es so mü­de, ge­gen die Welt zu kämp­fen und al­lein zu sein, im­mer nur al­lein. War
viel zu mü­de, ihm noch wei­ter Wi­der­stand zu
leis­ten. Ein ein­zi­ger Kuss konn­te doch ge­wiss nicht scha­den, oder? Nur ein
Kuss, als Trost ... für die kal­ten Näch­te, die vor ihr la­gen ... Sei­ne Lip­pen
be­rühr­ten die ih­ren, ganz leicht, wie ein war­mer Hauch, und sie wur­de in­ner­lich
ganz weich.




Mit bei­den
Hän­den um­rahm­te er nun ihr Ge­sicht und sie fühl­te sich plötz­lich kost­bar und
be­hü­tet. Ganz sanft be­deck­te er ih­re Lip­pen mit
klei­nen, zar­ten Küs­sen. Sie war im Grun­de noch nie ge­küsst wor­den, je­den­falls
nicht so. Sie hat­te fast da­mit ge­rech­net, dass er stür­misch von ih­rem Mund
Be­sitz er­grei­fen wür­de, doch die­se un­er­war­te­te Zärt­lich­keit ließ sie
da­hin­schmel­zen.




Sein Blick
brann­te sich in ih­re See­le und sie schloss die Au­gen. Trotz­dem konn­te sie ihn
noch spü­ren, so wie man die Son­ne noch bei ge­schlos­se­nen Li­dern spü­ren konn­te.




Mit der
Zun­ge zeich­ne­te er die Um­ris­se ih­rer Lip­pen nach. Da sie die Au­gen ge­schlos­sen
hat­te, emp­fand sie je­de ein­zel­ne sei­ner
Be­rüh­run­gen noch in­ten­si­ver. Wie­der und wie­der lieb­kos­te er sie auf
die­se Wei­se, und sie klam­mer­te sich hilf­los an sei­ne Schul­tern, über­wäl­tigt von
den war­men, köst­li­chen Emp­fin­dun­gen, die
sie durch­ström­ten. Schließ­lich öff­ne­te sie ihm ih­re Lip­pen und er küss­te sie
rich­tig. Sie er­schau­er­te, als sie den be­rau­schen­den Ge­schmack von Kaf­fee und
Har­ry Mo­rant auf ih­rer Zun­ge spür­te.




Sie zog ihn
nä­her an sich und schwelg­te in dem über­wäl­ti­gen­den Ge­fühl, sei­nen Kör­per an
ih­rem zu spü­ren: Här­te und müh­sam ge­zü­gel­te Kraft. Sie er­wi­der­te sei­nen Kuss
so, wie er sie ge­küsst hat­te, an­fangs noch zö­gernd, dann im­mer selbst­si­che­rer,
und er­kun­de­te ihn mit Mund und Zun­ge auf die glei­che Art, wie er sie er­kun­det
hat­te.




Sie schob
die Fin­ger in sein dich­tes, dunkles Haar, und als er wie­der die Füh­rung
über­nahm, schmieg­te sie sich fes­ter an ihn.




Er stöhn­te
auf. „Komm mit mir nach Hau­se, nach Fir­min Court, und hei­ra­te mich“,
mur­mel­te er. „Ein sol­ches Le­ben passt nicht zu dir. Und du wirst Lon­don
has­sen.“




Er­schro­cken
lös­te sie sich aus sei­ner Um­ar­mung und wich schwan­kend zu­rück an die Wand. Das
Ge­fühl des rau­en, küh­len Steins un­ter ih­ren Hand­flä­chen gab ihr Halt. „Was
ha­ben Sie ge­sagt?“, frag­te sie, oh­ne auf sein Du ein­zu­ge­hen.




Auch er
wur­de wie­der förm­lich. „Ich ha­be Sie ge­be­ten, mich zu hei­ra­ten.“ Har­ry
run­zel­te die Stirn. „Das kann kei­ne große Über­ra­schung für Sie sein, ich ha­be
Sie schließ­lich schon ein­mal dar­um ge­be­ten.“




„Ja, aber
Sie ha­ben es nicht ernst ge­meint.“




„Ich mein­te
es sehr ernst.“ Er hob ih­re Hand und küss­te sie auf die Hand­flä­che.
„Er­in­nern Sie sich nicht mehr?“




Ih­re Hand
pri­ckel­te, als Nell an die Be­geg­nung im Stall dach­te und dar­an, wie er­regt er
ge­we­sen war, und schnell ent­zog sie sie ihm. Ih­re Wan­gen glüh­ten. Na­tür­lich
er­in­ner­te sie sich, sie wür­de und konn­te es nie mehr ver­ges­sen. „Wir sind uns
erst zwei­mal be­geg­net.“




Er
schüt­tel­te den Kopf. „Drei­mal – das ers­te Mal im Wald, wis­sen Sie noch? Aber
zwei Ma­le ha­ben schon ge­nügt.“




Sie
ver­stand es ein­fach nicht. „Sie wis­sen nichts über mich und wol­len mich
trotz­dem hei­ra­ten?“




„Ja“,
er­wi­der­te er, oh­ne zu zö­gern.




Sie starr­te
ihn ver­wirrt an. Sie war er­neut vor die Wahl ge­stellt. Sie konn­te Har­ry Mo­rant
hei­ra­ten, den bestaus­se­hen­den Mann, der ihr je im Le­ben be­geg­net war. Er
be­gehr­te sie, dar­an be­stand kein Zwei­fel, das hat­te sie deut­lich ge­nug ge­spürt.
Und sie, sie woll­te ihn; al­lein bei sei­nem An­blick wur­den ih­re Knie weich.




Er be­gehr­te
sie und woll­te sich um sie küm­mern. Und das wür­de er auch
tun, da­von war sie über­zeugt. Das war mehr, als man ihr je in ih­rem Le­ben
an­ge­bo­ten hat­te.




Aber sie
konn­te nicht nach Fir­min Court zu­rück­ge­hen, nicht oh­ne To­rie. Es war un­fass­bar
ge­nug, dass die­ser dunkle, ernst­haf­te Frem­de Nell nach nur so kur­z­er
Be­kannt­schaft woll­te. Doch woll­te er auch To­rie? Un­wahr­schein­lich.




Nicht
ein­mal To­ries ei­ge­ner Groß­va­ter hat­te sie ge­wollt.




Nell hol­te
tief Luft und sag­te ru­hig: „Mr Mo­rant, ich füh­le mich sehr ge­ehrt von Ih­rem
An­ge­bot – mehr, als ich sa­gen kann –, aber ich muss ab­leh­nen. Es tut mir leid.
Ich kann nicht nach Fir­min Court zu­rück­keh­ren. Es ist ein­fach nicht
mög­lich.“




„Warum
nicht?“, woll­te er wis­sen.




„Das
brau­che ich Ih­nen nicht zu er­klä­ren“, er­wi­der­te sie. „Ein Gent­le­man soll­te
sich mit ei­nem Nein be­gnü­gen.“




Er
ver­schränk­te die Ar­me vor der Brust und lehn­te sich an die Tür. „Mag sein, aber
ich bin kein Gent­le­man.“




Wie soll­te
sie ihm das nur er­klä­ren? Sie konn­te ihm nichts von To­rie er­zäh­len, nicht,
nach­dem Pa­pa sol­che Mü­hen auf sich ge­nom­men hat­te, Nell vor dem Skan­dal ei­ner
un­ehe­li­chen Schwan­ger­schaft zu be­wah­ren. Je mehr Leu­te da­von wuss­ten, de­sto
wahr­schein­li­cher war es, dass ihr Ge­heim­nis ans Licht kam. Ih­re Toch­ter je­doch
soll­te nicht als Kind der Schan­de ab­ge­stem­pelt wer­den.




Nell hat­te
al­les ge­nau ge­plant. So­bald sie To­rie ge­fun­den hat­te, wür­de sie mit ihr
ir­gend­wo­hin aufs Land zie­hen, wo sie nie­mand kann­te, und sich als Wit­we mit
Kind aus­ge­ben. To­rie wür­de nie­mals die nä­he­ren Um­stän­de ih­rer Ge­burt er­fah­ren.
Nur drei Men­schen wuss­ten dar­über Be­scheid, ei­ner da­von war tot.




„Glau­ben
Sie mir, Mr Mo­rant, oh­ne mich wird es Ih­nen bes­ser ge­hen.“




„Das kann
nur ich al­lein be­ur­tei­len.“




„Nicht
ganz, fürch­te ich. Die Ent­schei­dung liegt bei mir, und ich be­glei­te Mrs Be­as­ley
nach Lon­don. Nichts von dem, was Sie sa­gen oder tun, kann mich da­von
ab­brin­gen.“




Er run­zel­te
die Stirn. „Hat sie ir­gen­det­was ge­gen Sie in der Hand?“




„Nein, na­tür­lich
nicht. Aber die Ar­beit bei ihr kommt mir sehr ge­le­gen.“




„Ge­le­gen?“,
braus­te er auf. „Zwei Wo­chen in ih­rer Ge­sell­schaft, und Sie sind dün­ner denn
je. In Ih­ren Au­gen liegt ein ge­quäl­ter Aus­druck. Und Sie kön­nen mir nicht
weis­ma­chen, dass sie Sie nicht schi­ka­niert! Sie be­han­delt Sie wie ein
Dienst­mäd­chen, und das vor Leu­ten, die im Rang weit un­ter Ih­nen ste­hen. Das
kommt Ih­nen ,ge­le­gen`? Hin und her ge­scheucht zu wer­den von ei­ner wi­der­wär­ti­gen
He­xe?“ Er leg­te ihr die Hand un­ter das Kinn und sei­ne Stim­me wur­de wär­mer.
„Es kommt Ih­nen ge­le­gen, so un­glaub­lich er­schöpft aus­zu­se­hen, an­statt das
blü­hen­de Le­ben selbst zu sein?“




Bei sei­nen
lie­be­vol­len Wor­ten schnür­te sich ihr die Keh­le zu, aber sie muss­te ihm
wi­der­ste­hen. To­rie zu­lie­be. „Das al­les stört mich gar nicht.“




„Nun, mich
stört es ge­wal­tig.“




„Es ist
aber nicht Ih­re An­ge­le­gen­heit“, wies sie ihn sanft zu­recht. „Las­sen Sie
mich jetzt bit­te ge­hen – oder muss ich um Hil­fe ru­fen?“




Er hör­te
die Ent­schlos­sen­heit aus ih­rer Stim­me her­aus und trat wi­der­stre­bend zur Sei­te.




„Ja,
Har­ry, das war
wirk­lich un­glaub­lich dis­kret, da muss ich dir zu­stim­men“, sag­te Tan­te
Mau­de, wäh­rend er lang­sam ne­ben ih­rer Sänf­te her­ging. Der Rück­weg war ihr zu
Fuß dann doch zu steil ge­we­sen. „Ganz be­son­ders be­wun­dert ha­be ich, wie du –
nach­dem du sie buch­stäb­lich durch die Hal­le ge­schleift hast – plötz­lich ste­hen
ge­blie­ben bist und sie wie ein halb ver­hun­ger­ter Kan­ni­ba­le an­ge­st­arrt hast,
so­dass es al­le se­hen konn­ten, und sie dann durch die­se Hin­ter­tür au­ßer Sicht
ge­schafft hast. Es ist schon er­staun­lich, dass du nie dar­an ge­dacht hast,
Di­plo­mat zu wer­den wie dein Bru­der Nash.“




„Halb­bru­der“,
knurr­te Har­ry. „Gut, viel­leicht ha­be ich mich nicht ganz
so dis­kret ver­hal­ten, wie ich ei­gent­lich vor­hat­te“, räum­te er dann ein.
„Aber die­ses Mäd­chen bringt mich ganz aus dem ...
Kon­zept.“ Das war kaum die rich­ti­ge Be­zeich­nung, aber es gab ein­fach kein
Wort für das, was Nell Frey­mo­re in ihm aus­lös­te. „Wirk­lich? Das wä­re mir nie
auf­ge­fal­len“, be­haup­te­te sei­ne Tan­te tro­cken.




Trotz
sei­ner Ver­zweif­lung muss­te Har­ry grin­sen.




„So ist es
schon viel bes­ser“, lob­te sie. „So, an­statt nun ne­ben mir her zu stamp­fen wie
ein zor­ni­ger Bär, soll­test du lie­ber mal ge­nau­er über­le­gen, was du ei­gent­lich
von die­ser jun­gen Frau willst und warum. Bist du si­cher, dass du sie nicht nur
des­halb so hart­nä­ckig um­wirbst, weil sie dich zu­rück­ge­wie­sen hat? Ich neh­me
an, so et­was ist dir bis­her noch nicht all­zu oft pas­siert.“




„Nur
ein­mal“, be­stä­tig­te Har­ry. „So­fern du von Hei­rats­an­trä­gen sprichst.“




„Ach ja,
die Sa­che mit La­dy An­thea.“




Har­ry
knirsch­te mit den Zäh­nen. „Nell ist ganz an­ders als sie.“




„Vom
Aus­se­hen her be­stimmt. La­dy An­thea mag zwar in ih­rem Her­zen ei­ne He­xe sein,
aber sie war und ist im­mer noch ei­ne atem­be­rau­ben­de Schön­heit. Wäh­rend die­se
jun­ge Frau ein un­schein­ba­res klei­nes Ding ist. Aber sie sieht süß aus, wenn
sie lä­chelt, und schö­ne Au­gen hat sie auch, da hast du recht. Mei­ner Mei­nung
nach könn­te sie ei­ne neue Gar­de­ro­be ge­brau­chen.“




„Das al­les
hat nichts mit An­thea zu tun“, gab er ge­reizt zu­rück. „Und Nell ist ganz
und gar nicht un­schein­bar – das liegt nur, wie du rich­tig ge­sagt hast, an ih­rer
Klei­dung.“




„Wie
un­ter­schied­lich La­dy He­len und La­dy An­thea sonst auch sein mö­gen, es bleibt die
Tat­sa­che, dass bei­de einen Earl zum Va­ter ha­ben“, be­merk­te sei­ne Tan­te,
un­ver­blümt wie im­mer. „Nur, dass der Va­ter dei­ner jun­gen Da­me nicht mehr lebt
und sie auch kei­ne Brü­der hat, die dich öf­fent­lich aus­peit­schen könn­ten.“




Har­ry
press­te die Lip­pen zu­sam­men, als sei­ne Tan­te ihn so scho­nungs­los an die größ­te
De­mü­ti­gung sei­nes Le­bens er­in­ner­te.




Sie leg­te
ihm die Hand auf den Arm. „Ehe du dich zum Nar­ren machst, Har­ry, soll­test du
dir ganz si­cher sein, dass dein Wer­ben um La­dy He­len nicht nur ei­nem tief
ver­wur­zel­ten Ver­lan­gen ent­springt, dir selbst und al­ler Welt zu be­wei­sen, dass
du die Toch­ter ei­nes Earls hei­ra­ten kannst.“




Er sah sie
er­schro­cken an. „Nein, das ist es nicht!“, er­wi­der­te er spon­tan, ob­wohl er
sich im Grun­de nicht ganz si­cher war. Nell hat­te ihn das auch schon ge­fragt,
wenn auch nicht so di­rekt. Und er hat­te es zu­ge­ge­ben – dass er sie als Ehe­frau
so ver­lo­ckend fand, lag zu ei­nem klei­nen Teil auch an ih­rem Ti­tel. Er hät­te das
nur nie mit dem in
Ver­bin­dung ge­bracht, was La­dy Gos­forth „die Sa­che mit La­dy An­thea“ nann­te.




Sie hat­ten
das Haus sei­ner Tan­te er­reicht. Har­ry half ihr aus der Sänf­te und ent­lohn­te die
Trä­ger.




„Du bist
dir al­so si­cher, dass du La­dy He­len nicht ih­res Ti­tels we­gen hei­ra­ten
willst?“, frag­te sie ihn in der Ein­gangs­hal­le.




„Mit die­ser
Ge­schich­te hat das nichts zu tun.“ An­thea war längst Ver­gan­gen­heit.




„Dann bist
du in sie ver­liebt.“




„Ver­liebt?
Nein! Um Got­tes wil­len.“ Wie kam sie nur auf so selt­sa­me Ide­en?




Tan­te Mau­de
blieb ste­hen und zog skep­tisch ei­ne Au­gen­braue hoch.




„Es wä­re
ein­fach pas­send, das ist al­les“, be­harr­te er.




„Es wä­re pas­send,
ei­ne mit­tel­lo­se jun­ge Frau zu um­wer­ben, de­ren Va­ter ihr nichts wei­ter
hin­ter­las­sen hat als den Skan­dal um sei­nen Tod? Die dich noch da­zu schon
zwei­mal zu­rück­ge­wie­sen hat, weil sie lie­ber für die­se gräss­li­che Per­son
ar­bei­tet – das nennst du ,pas­send`?“




Einen
Mo­ment lang wuss­te Har­ry nicht, was er sa­gen soll­te. Er konn­te sei­ner ält­li­chen
ver­wit­we­ten Tan­te kaum ge­ste­hen, dass er Nell in ers­ter Li­nie lei­den­schaft­lich
be­gehr­te. Sie war­te­te je­doch und ihm war klar, dass er ihr ir­gend­ei­ne Er­klä­rung
schul­dig war. „Sie braucht je­man­den, der sich um sie küm­mert“, ver­kün­de­te
er schließ­lich.




„Da stim­me
ich dir zu, aber das gilt für die Hälf­te der Be­völ­ke­rung in Eng­land. Und falls
es dei­ner Auf­merk­sam­keit ent­gan­gen sein soll­te, sie hat ei­ne An­stel­lung, was
wie­der­um auf die Hälf­te der Be­völ­ke­rung nicht zu­trifft.“




Das
stimm­te. Al­ler­dings kann­te er die Hälf­te der Be­völ­ke­rung nicht per­sön­lich, und
es mach­te ihn ein­fach wü­tend, die­se dunklen Rin­ge un­ter Nells Au­gen zu se­hen.
Den­noch konn­te er sei­ner Tan­te die­se Ge­füh­le ir­gend­wie nicht er­klä­ren. Er
konn­te das, was er für Nell emp­fand, nicht in Wor­te fas­sen. Er wuss­te nur, dass
es kei­ne Lie­be war.




Er kann­te
die Lie­be. Nie wie­der wür­de er dar­auf her­ein­fal­len. „Sie kann gut mit Pfer­den
um­ge­hen“, lau­te­te sein nächs­tes Ar­gu­ment.




Tan­te Mau­de
starr­te ihn ver­blüfft an und gab dann einen er­stick­ten Laut von sich. „Sie
kann gut mit Pfer­den um­ge­hen, na­tür­lich.“ Sie prus­te­te los. „Warum ha­be
ich dar­an bloß nicht ge­dacht? Sie kann mit Pfer­den um­ge­hen. Ge­nau das, was ein
Mann sich von sei­ner Ehe­frau wünscht.“ Sie zog ein Spit­zen­tüch­lein her­vor.
„Ach, Har­ry, mein lie­ber Jun­ge, das Le­ben war so lang­wei­lig, be­vor du zu
Be­such ge­kom­men bist.“ Sie tupf­te sich die Lachträ­nen fort und wand­te
sich, im­mer wie­der lei­se auf­la­chend, zum Ge­hen.




„Ich rei­te
aus“, rief Har­ry ihr nach. „Ich weiß noch nicht ge­nau, wann ich
zu­rück­kom­me.“ Sei­ne in­ne­re An­span­nung war un­er­träg­lich, er muss­te sich
ir­gend­wie ab­rea­gie­ren.




Sie blieb
auf der Trep­pe ste­hen und dreh­te sich zu ihm um. „Bleibst du nun ei­gent­lich
doch bis Sams­tag? Du warst ur­sprüng­lich zum Din­ner bei den An­strut­hers
ein­ge­la­den, aber ich ha­be für dich ab­ge­sagt, weil du doch Sams­tag schon wie­der
in Fir­min Court sein woll­test.“




Har­ry
run­zel­te mit ge­spiel­ter Über­ra­schung die Stirn. „Woll­te ich das?“ 
Na­tür­lich er­in­ner­te er sich ganz ge­nau dar­an. Er hat­te ihr das ge­sagt, weil er
sich all­mäh­lich von all den mög­li­chen Bräu­ten er­drückt ge­fühlt hat­te. Aber das
war, be­vor er ge­wusst hat­te, dass Nell in Bath war.




„Ja, du
mein­test, du könn­test Mr De­la­ney mit der vie­len Ar­beit nicht so lan­ge al­lein
las­sen.“




„Um die­se
Jah­res­zeit kann man oh­ne­hin nur be­grenzt Ar­bei­ten vor­neh­men“, wich er aus.
„Des­halb blei­be ich wohl doch noch ein paar Ta­ge.“ We­nigs­tens so lan­ge,
bis Nell nach Lon­don auf­brach. „Aber be­las­se es ru­hig bei der Ab­sa­ge für die
An­strut­hers, vie­len Dank.“




„Und was
ist mit Mr De­la­ney?“




„Ach, Ethan
kommt schon zu­recht. Er ist sehr tüch­tig. Es gibt nichts, was er nicht
könn­te.“






6. Kapitel





than
schwitz­te über ei­nem
Blatt Pa­pier vol­ler Tin­ten­kleck­se und durch­ge­stri­che­ner Wör­ter. Halb­laut vor
sich hin flu­chend müh­te er sich mit der Schreib­fe­der ab. Al­les war so viel
schwie­ri­ger, seit er in Fir­min Court leb­te. Auf dem Guts­hof hat­te er im­mer Mrs
Bar­row bei dem einen oder an­de­ren Wort um Rat fra­gen kön­nen.




Ir­gend­wie
mach­te es ihm nichts aus, wenn Frau­en Be­scheid wuss­ten. Mrs Bar­row war zwar
sehr red­se­lig, aber sie hat­te noch nie ei­nem an­de­ren Men­schen et­was von sei­nem
klei­nen Pro­blem er­zählt.




Das Dum­me
war, hier konn­te er nie­man­den fra­gen.




Er
ver­such­te es er­neut. Nein. Das war falsch, da war er sich ganz si­cher.
An­ge­wi­dert warf er die Fe­der hin. „Du bist ein Dumm­kopf, Ethan, und et­was
an­de­res wirst du nie sein.“




Ne­ben ihm
klopf­te ein Hun­de­schwanz auf den Bo­den. Ethan sah hin­un­ter. „Ja, Freck­les, du
hast es gut, für dich ist das Le­ben ein­fach.
Zwei Häu­ser, in de­nen du wohnst, zwei Kü­chen, aus de­nen im­mer
et­was für dich ab­fällt. Und so et­was nennt man nun ein Hun­de­le­ben.“ Er
fal­te­te das Blatt Pa­pier zu­sam­men und steck­te es in sei­ne
Brust­ta­sche. Er ließ sei­ne Schreib­ver­su­che nie da lie­gen, wo je­der sie se­hen
konn­te. „Komm, Hund, es wird dun­kel. Ich brin­ge dich zu­rück ins Pfarrh...“ 
Er ver­stumm­te. Das Pfarr­haus ... Ein Vi­kar war doch so et­was wie ein Ge­lehr­ter,
oder?




Man konn­te
ja mal fra­gen ...




Er pfiff
nach Freck­les und mach­te sich mit zü­gi­gen Schrit­ten auf den Weg zum Pfarr­haus.




Ag­gie
öff­ne­te die Tür und be­grüß­te ihn mit großer Herz­lich­keit. „Ei­ne schö­ne Tas­se
Tee, Mr De­la­ney?“, bot sie an und griff be­reits
nach der Tee­do­se. Es war mitt­ler­wei­le fast zu ei­nem Ri­tu­al ge­wor­den; Ethan
brach­te Freck­les abends zu­rück ins Pfarr­haus, trank ei­ne
Tas­se Tee mit der al­ten Frau, tausch­te mit ihr die Neu­ig­kei­ten des Ta­ges aus
und ging wie­der nach Hau­se.




„Hm, jetzt
nicht, Ag­gie, vie­len Dank“, lehn­te Ethan ein we­nig ver­le­gen ab. „Wä­re es
viel­leicht mög­lich, den Vi­kar zu spre­chen?“




„Den
Vi­kar?“, wie­der­hol­te Ag­gie über­rascht. Dar­um hat­te er noch nie ge­be­ten.
„Na­tür­lich, Sir, ich fra­ge eben nach.“ Einen Mo­ment
spä­ter war sie wie­der zu­rück. „Ge­hen Sie ru­hig durch, Sir, er er­war­tet
sie.“




Sie schob
ihn in ein schä­bi­ges, aber ge­müt­li­ches Ar­beits­zim­mer, in dem ein hel­les
Ka­min­feu­er pras­sel­te. Über­all wa­ren Bü­cher, in den Re­ga­len
an den Wän­den, auf den Ti­schen und auf­ge­sta­pelt ne­ben dem Ses­sel des Vi­kars. Es
gab auch ein schö­nes Schach­spiel mit zier­lich ge­schnitz­ten Fi­gu­ren aus Eben­holz
und El­fen­bein. Ethan spiel­te ger­ne Schach.




Der Vi­kar
er­hob sich aus dem ab­ge­nutz­ten Le­der­ses­sel, als Ethan ein­trat. „Will­kom­men, Mr
De­la­ney“, sag­te er mit mil­der pries­ter­li­cher Stim­me.




Er war ein
dün­ner, ge­beug­ter Mann in den Sieb­zi­gern, mit ei­nem schloh­wei­ßen Haar­kranz.
Laut Ag­gie war er ein­mal ver­hei­ra­tet ge­we­sen, hat­te sei­ne Frau aber im Kind­bett
ver­lo­ren und nie wie­der den Mut ge­fun­den, noch ein­mal zu hei­ra­ten.




Ethan schüt­tel­te
ihm die Hand. Es hät­te kei­nen grö­ße­ren Ge­gen­satz ge­ben kön­nen zwi­schen sei­ner
ei­ge­nen großen, schwie­li­gen Pran­ke und der zer­brech­lich wir­ken­den, ele­gan­ten
wei­ßen Hand des Geist­li­chen.




Der Vi­kar
bot ihm einen Stuhl an, und als sie bei­de Platz ge­nom­men hat­ten, frag­te er:
„So, Mr De­la­ney, wie kann ich Ih­nen be­hilf­lich sein?“




„Ich ge­hö­re
nicht der Kir­che von Eng­land an“, platz­te er her­aus. „Ich bin von Ge­burt
an Ka­tho­lik, aber nicht re­li­gi­ös.“ Er sah den Vi­kar an. „Macht das et­was
aus?“




Der al­te
Mann lä­chel­te. „Mir nicht. Ich bin für al­le Kin­der Got­tes da.“




Ethan
ver­zog das Ge­sicht. „Ich bin mir nicht so si­cher, ob ich mich als Kind Got­tes
be­zeich­nen wür­de, Va­ter. Ich ha­be ver­da... ziem­lich viel Schlim­mes im Le­ben
ge­tan. In den Jah­ren in der Ar­mee.“




„Sie sind
den­noch ein Kind Got­tes“, er­wi­der­te der Vi­kar freund­lich.




„Viel­leicht.“ 
Ethan rutsch­te un­be­hag­lich auf sei­nem Stuhl her­um. „Die Sa­che ist die – ich
weiß, dass ka­tho­li­sche Pries­ter nicht ver­ra­ten dür­fen, was man ih­nen an­ver­traut
hat. Mit pro­tes­tan­ti­schen Pfar­rern ken­ne ich mich da nicht so aus, ich mei­ne
...“




Der al­te
Mann beug­te sich nach vorn. Sei­ne Au­gen wa­ren tief lie­gend und von ei­nem
ver­blass­ten Blau, es wa­ren die Au­gen ei­nes Man­nes, der die Welt schon vie­le
Jah­re be­trach­tet hat­te. „Sind Sie ge­kom­men, um zu beich­ten, Mr De­la­ney?“




Ethan sah
ihn ent­setzt an. „Um Got­tes wil­len, nein!“




Der Vi­kar
lach­te und lehn­te sich in sei­nem Ses­sel zu­rück. „Worum geht es dann? Ich
ver­spre­che Ih­nen, Still­schwei­gen dar­über zu be­wah­ren, so­lan­ge Sie nicht ge­gen
das Ge­setz ver­sto­ßen ha­ben.“




„Nein, um
so et­was geht es nicht.“ Ethan sah sich im Zim­mer um. „Ge­he ich recht in
der An­nah­me, dass Sie ein ge­lehr­ter Mann sind, Va­ter?“




„Nen­nen Sie
mich Vi­kar, oder ein­fach Mr Pi­ge­on. Ja, ich war frü­her ein­mal so et­was wie ein
Ge­lehr­ter, aber das ist vie­le Jah­re her.“




Ethan hol­te
tief Luft. „Nun, ich bin es nicht, Vi­kar – ge­lehrt, mei­ne ich. Ganz und gar
nicht. Ich bin nie zur Schu­le ge­gan­gen und ha­be nie Le­sen und Schrei­ben
ge­lernt, bis ich im vo­ri­gen Jahr ei­ne Da­me ge­be­ten ha­be, es mir
bei­zu­brin­gen.“




„Das ist
schön. Für so et­was ist es nie zu spät.“




„Hof­fent­lich
nicht“, gab Ethan in­brüns­tig zu­rück. „Mein Pro­blem ist nur, sie ist in
ein an­de­res Land ge­zo­gen, und ob­wohl ich ganz gut Le­sen ge­lernt ha­be, ha­pert es
noch sehr mit dem Schrei­ben und weit mehr mit der Recht­schrei­bung.“




Der al­te
Mann nick­te. „Ich ver­ste­he. Und was möch­ten Sie nun von mir?“




Ethan fuhr
sich mit dem Fin­ger in den Kra­gen. „Ich fra­ge mich, ob Sie wohl sehr viel
da­ge­gen hät­ten, mir ab und zu bei mei­ner Recht­schrei­bung
zu hel­fen?“ Er sah ihm fest in die Au­gen. „Ich möch­te nicht, dass je­mand
an­de­res von mei­nem klei­nen Pro­blem er­fährt, ver­ste­hen Sie?“




Der al­te
Mann schwieg.




„Ich
be­zah­le auch da­für“, be­teu­er­te Ethan. „Ich bin ein ar­mer, ein­fa­cher Ire –
und da­für schä­me ich mich nicht –, aber ich hof­fe, es auf der Welt ein­mal zu
et­was zu brin­gen, und ich möch­te dann zwi­schen lau­ter ge­bil­de­ten Men­schen nicht
wie ein Dumm­kopf da­ste­hen.“




„Nie­mand
muss sich da­für schä­men, dass ihm Bil­dung ver­wei­gert wur­de, Mr De­la­ney“,
er­wi­der­te der Vi­kar. „Ich bin si­cher, dass Sie weit da­von ent­fernt sind, ein
Dumm­kopf zu sein.“ Er lehn­te die Fin­ger­spit­zen sei­ner Hän­de ge­gen­ein­an­der
und be­trach­te­te sie ei­ne Wei­le nach­denk­lich. „Mir ist auf­ge­fal­len, dass Sie sich
mein Schach­spiel an­ge­se­hen ha­ben, als Sie ein­ge­tre­ten sind. Spie­len Sie
Schach?“




Ethan
nick­te. „Ein we­nig.“




„Wür­den Sie
ei­ne Par­tie mit mir spie­len, Mr De­la­ney?“




Ethan kam
zu dem Schluss, dass der al­te Mann sei­ne Bit­te ab­leh­nen wür­de und des­we­gen jetzt
das The­ma wech­sel­te. „Gern, Sir“, er­wi­der­te er steif. Er hat­te sich wohl
ge­irrt, als er den Vi­kar für einen auf­ge­klär­ten Mann ge­hal­ten hat­te. Of­fen­bar
hielt er es im­mer noch mit je­ner so­zia­len Klas­se, die glaub­te, ein Mensch
soll­te nicht mehr Bil­dung er­hal­ten, als sein Rang das zuließ. Ethan war in
sei­nem Le­ben schon ei­ni­gen Ver­tre­tern die­ser Art be­geg­net, vor al­lem in der
Ar­mee.




Er hol­te
das schwe­re Schach­brett, wäh­rend der Vi­kar einen klei­nen Tisch leer räum­te,
und stell­te es auf die Tisch­plat­te.




„Sie fan­gen
an“, sag­te der Vi­kar und Ethan mach­te ach­sel­zu­ckend sei­nen ers­ten Zug. Er
war im­mer noch ver­är­gert über die sanf­te Zu­rück­wei­sung und be­schloss, es die­sem
al­ten Mann mit sei­nen wei­chen, wei­ßen Hän­den, die wahr­schein­lich noch nie im
Le­ben har­te kör­per­li­che Ar­beit ge­leis­tet hat­ten, mal so rich­tig zu zei­gen.




Das war
al­ler­dings gar nicht so ein­fach. Der Vi­kar hat­te einen mes­ser­schar­fen Ver­stand
und ging trotz sei­ner ru­hi­gen Art beim Spiel buch­stäb­lich über Lei­chen, wo­mit
er Ethan mehr als nur ein­mal über­rasch­te. Lang­sam schwand des­sen Är­ger, und
das Spiel nahm ihn im­mer stär­ker ge­fan­gen. Zwei Stun­den spä­ter en­de­te die
Par­tie mit ei­nem Patt.




Der Vi­kar
lehn­te sich zu­frie­den seuf­zend in sei­nem Ses­sel zu­rück. „Das
war die bes­te Par­tie, die ich seit Jah­ren ge­spielt ha­be, mein Jun­ge. Da­mit ist
die Sa­che mit dem Ho­no­rar ge­klärt.“ Ethan sah auf. „Mit wel­chem
Ho­no­rar?“




„Für Ih­re
Un­ter­richts­stun­den. Sie sag­ten, Sie wä­ren be­reit, da­für zu be­zah­len.“




„Ja, aber
ich dach­te ...“




„Sie ha­ben
na­tür­lich recht. Nor­ma­ler­wei­se wür­de ich so et­was um­sonst tun. Es ist schon
lan­ge her, seit ich et­was so Nütz­li­ches ge­tan ha­be, und es ge­fällt mir, Schü­ler
zu ha­ben. Doch da ich jetzt ge­se­hen ha­be, wie gut Sie spie­len, kann ich nicht
wi­der­ste­hen. Für je­de Un­ter­richts­stun­de ver­lan­ge ich ei­ne Par­tie Schach.“




Ethan
schmun­zel­te be­däch­tig. „Nun, in dem Fall schul­den Sie mir ei­ne
Un­ter­richts­stun­de.“ Er zog das Blatt Pa­pier aus sei­ner Brust­ta­sche.
„Wür­den Sie mir wohl zei­gen, wel­che Feh­ler ich hier ge­macht ha­be?“




Der Vi­kar
setz­te sich einen Knei­fer auf und über­flog rasch das Ge­schrie­be­ne, dann warf er
Ethan einen fra­gen­den Blick zu. „Ein Brief an ei­ne Da­me?“




Ethan
merk­te, dass sei­ne Wan­gen zu glü­hen be­gan­nen. „Ja, Sir. An die Da­me, die mir
die Buch­sta­ben über­haupt erst bei­ge­bracht hat.“




Der al­te
Mann lä­chel­te. „Und Sie möch­ten, dass sie stolz auf ih­ren Schü­ler ist.
Aus­ge­zeich­net.“ Er las wei­ter und hielt in­ne. „Ist sie ei­ne äl­te­re
Da­me?“




„Nein,
Sir.“




Die Au­gen
des Vi­kars fun­kel­ten. „Und ist sie hübsch?“




„Sie selbst
wür­de das ver­nei­nen, aber sie hat sich noch nie selbst ge­se­hen, wenn sie ei­nem
Mann in die Au­gen blickt und ihn an­lä­chelt. Sie hat ih­re ganz ei­ge­ne Schön­heit
und ist loy­al und lie­be­voll.“ Trot­zig füg­te er hin­zu: „Sie ist ei­ne Da­me
aus gu­tem Haus und von hö­he­rem Stand als ich, den­noch ma­che ich ihr den
Hof.“ Ethan wuss­te, die Leu­te wür­den das miss­bil­li­gen, aber das war ihm
gleich­gül­tig.




Der Vi­kar
zog die schloh­wei­ßen Brau­en hoch und be­trach­te­te die Adres­se auf der Rück­sei­te
des Blat­tes. „Das Kö­nig­reich Zin­da­ria? Das ist sehr weit weg. Darf ein al­ter
Mann er­fah­ren, wie Sie die­se Da­me aus dem Aus­land ken­nen­ge­lernt ha­ben?“




„Sie stammt
aus Eng­land, ge­nau wie Sie, Sir. Sie war die Gou­ver­nan­te der Prin­zes­sin von
Zin­da­ria, die eben­falls Eng­län­de­rin ist. Ich ha­be Tib­by – das heißt Miss
Tibt­hor­pe – in Dor­set ken­nen­ge­lernt, wo sie ein rei­zen­des klei­nes Häus­chen
be­saß. Es brann­te oh­ne ihr Ver­schul­den ab und sie ver­lor al­les, was sie hat­te.
Sie ist nur ein zar­tes, klei­nes Ge­schöpf, hat aber so viel Mut ...“ Ethan
ver­stumm­te, weil er merk­te, dass sei­ne Stim­me ihm nicht mehr recht ge­horch­te.




Lan­ge Zeit
hör­te man nur das Knis­tern der Flam­men im Ka­min. Schließ­lich brach der Vi­kar
das Schwei­gen. „Mr De­la­ney, Sie ha­ben einen al­ten Mann dar­an er­in­nert, wie es
ist, jung und ver­liebt zu sein. Es wä­re mir ei­ne Eh­re und ein Ver­gnü­gen, Ih­nen
da­bei zu hel­fen, Brie­fe an die­se net­te jun­ge Frau zu schrei­ben.“ Er zog
ein Ta­schen­tuch her­vor und schnäuz­te sich. „So, und jetzt räu­men Sie das
Schach­brett weg und ho­len mir mei­ne Schrei­bu­ten­si­li­en. Wir wol­len gleich mit
die­sem Brief hier an­fan­gen.“




Har­ry ritt auf Sa­b­re über die Hü­gel, die
Bath um­ga­ben. So­bald die of­fe­nen Fel­der vor ihm la­gen, ließ er sei­nem Pferd
frei­en Lauf. Sa­b­re presch­te los, ge­nau­so er­picht dar­auf, sich kör­per­lich zu ver­aus­ga­ben
wie sein Herr.




Har­ry
beug­te sich tief über den Pfer­de­hals und trieb Sa­b­re zu im­mer schnel­le­rem Tem­po
an. Die Ge­schwin­dig­keit und das Ge­fühl, mit die­sem großen, kraft­vol­len Tier
eins zu sein, be­rausch­ten ihn. Hier oben war er frei von den klein­ka­rier­ten
Re­geln der Ge­sell­schaft. Hier oben, wäh­rend er über die Fel­der flog, konn­te er
den­ken.




Kal­te,
sau­be­re Luft er­frisch­te sei­ne Haut und drang tief in sei­ne Lun­gen, sie ließ
sei­ne Au­gen trä­nen und sein Herz ju­beln. Erst auf ei­nem Pferd fühl­te er sich
rich­tig le­ben­dig. Im­mer wei­ter ritt er und nahm nichts an­de­res um sich her­um
wahr als das Don­nern von Sa­b­res Hu­fen auf dem feuch­ten Acker.




Als er die
ers­te über­schüs­si­ge Ener­gie ab­ge­baut hat­te, ver­lang­sam­te er das Tem­po zu ei­nem
leich­ten Ga­lopp über den Rücken des Hü­gels. Er sah auf die Stadt un­ten im Tal.
Warum woll­ten Men­schen nur so le­ben, in end­lo­sen Rei­hen zu­sam­men­ge­pferch­ter 1
läu­ser mit Blick auf wei­te­re end­lo­se Rei­hen zu­sam­men­ge­pferch­ter Häu­ser?
Die meis­ten da­von wa­ren mit der Rück­sei­te zu den Hü­geln ge­baut, als ob die
Aus­sicht auf an­de­re Häu­ser schö­ner wä­re als der Blick auf Fel­der, Bäu­me und
Him­mel.




Er
schüt­tel­te den Kopf. Er woll­te nie­mals in ei­ner Stadt le­ben. Es war schon
schlimm ge­nug, in ei­ner Klein­stadt wie Bath ein­ge­sperrt zu sein – ein Le­ben in
Lon­don wür­de er re­gel­recht has­sen.




Ich
be­glei­te Mrs Be­as­ley nach Lon­don. Nichts von dem, was Sie sa­gen oder tun, kann
mich da­von ab­brin­gen.




Har­ry
konn­te es ein­fach nicht ver­ste­hen. Er hät­te schwö­ren kön­nen, dass ei­ne Frau wie
Nell, die Pfer­de und Hun­de lieb­te, sei­ne Ein­stel­lung zum Stadt­le­ben tei­len
wür­de. Er er­in­ner­te sich noch, wie sie an je­nem ers­ten Tag im Wald bei­na­he
an­däch­tig ihr Ge­sicht dem Re­gen und dem Him­mel zu­ge­wandt hat­te.




Und den­noch
schi­en sie wild ent­schlos­sen, im über­füll­ten, schmut­zi­gen Lon­don zu le­ben.




Ich muss
nach Lon­don fah­ren.




Müs­sen?
Warum? Was war so be­son­de­res an Lon­don?




Har­ry
seufz­te. Er ver­stand die Frau­en ein­fach nicht. Im Grun­de hat­te er sie noch nie
ver­stan­den. Und noch nie hat­te er so in­ten­siv um ei­ne Frau ge­wor­ben – nicht
nach so we­nig Er­mu­ti­gung ih­rer­seits, zu­min­dest in Wor­ten. Ih­re Ta­ten spra­chen,
wie er ein­räu­men muss­te, ei­ne an­de­re Spra­che. Aus Nells Mund kam sprö­de
Zu­rück­wei­sung, doch wenn er sie küss­te, lie­ßen ih­re Lip­pen ihn wis­sen, dass sie
ihn woll­te. Aber noch lie­ber woll­te sie of­fen­bar nach Lon­don ge­hen.




Warum
konn­te er das nicht ein­fach ak­zep­tie­ren? Es war wür­de­los, ei­ne Frau, die ihm
ei­ne Ab­fuhr er­teilt hat­te, wei­ter­hin zu um­wer­ben. Schließ­lich war er ja nicht
in sie ver­liebt ... Sie war für ihn nur so ... voll­kom­men ge­we­sen.




Doch warum
war sie ei­gent­lich so voll­kom­men? In fast je­der Hin­sicht war sie ganz an­ders
als sei­ne Vor­stel­lung von ei­ner idea­len Ehe­frau.




Hat­te Tan­te
Mau­de viel­leicht doch recht?




Hat­te er
sich so auf Nell ver­steift, weil er be­wei­sen woll­te, dass er die Toch­ter ei­nes
Earls hei­ra­ten konn­te? War es wirk­lich we­gen die­ser Ge­schich­te vor all den
Jah­ren mit An­thea?




Si­cher­lich
nicht. Oder?




Zum ers­ten
Mal seit Jah­ren lenk­te Har­ry sei­ne Ge­dan­ken ganz be­wusst auf An­thea ... die
Frau, die ihm ge­zeigt hat­te, wie es sich an­fühl­te, ver­liebt zu sein.




La­dy An­thea
Quen­bo­rough war da­mals ein­und­zwan­zig Jah­re alt ge­we­sen, der Stolz der ge­ho­be­nen
Ge­sell­schaft und das schöns­te Mäd­chen,
das Har­ry je im Le­ben ge­se­hen hat­te. Mit ge­ra­de An­fang zwan­zig hat­te er sich
zum ers­ten Mal Hals über Kopf ver­liebt – blind­lings, lei­den­schaft­lich,
ret­tungs­los.




La­dy An­thea
war zwar nur ein paar Mo­na­te äl­ter als Har­ry, ihm an Er­fah­rung je­doch
Jahr­zehn­te vor­aus, aber das hat­te er erst spä­ter er­kannt.




Er war
da­mals noch neu in Lon­don, und ob­wohl er vie­le jun­ge Män­ner aus der ge­ho­be­nen
Ge­sell­schaft kann­te, war sie die ers­te rich­ti­ge Da­me, die er ken­nen­lern­te.




La­dy An­thea
war ein Dia­mant reins­ter Gü­te, ari­sto­kra­tisch, reich und ver­wöhnt; die
ver­hät­schel­te Toch­ter ei­nes in sie ver­narr­ten Va­ters und Schwes­ter von
Brü­dern, die sie ei­fer­süch­tig be­schütz­ten. Ei­ni­ge der an­ge­se­hens­ten Män­ner der
Ge­sell­schaft um­schwärm­ten sie, um­war­ben sie und wett­ei­fer­ten um ih­re Gunst.




Zu Har­rys
fas­sungs­lo­ser Freu­de hat­te sie ihn ge­wählt.




Es war ei­ne
stür­mi­sche Ro­man­ze, bin­nen vier­zehn Ta­gen hat­te sie ihn in ihr Bett ge­las­sen.
Sie war sei­ne Ers­te ge­we­sen.




Das
Bei­spiel sei­ner Mut­ter vor Au­gen, hat­te Har­ry mit den Dorf­mäd­chen im­mer nur
vor­sich­ti­gen Um­gang ge­pflegt – er hat­te mit ih­nen ge­flir­tet, sie ge­küsst und
mit ih­nen ge­schmust, aber er hat­te nie so weit die Be­herr­schung ver­lo­ren, dass
er sie kom­pro­mit­tiert hät­te. Ein Mäd­chen zu kom­pro­mit­tie­ren be­deu­te­te für
Har­ry, sie hin­ter­her zu hei­ra­ten, und er hat­te noch kein In­ter­es­se an ei­ner
Ehe.




Und dann
war er La­dy An­thea be­geg­net ... zier­lich und hin­rei­ßend, mit gold­blon­den
Lo­cken und großen, un­schul­di­gen blau­en Au­gen ...




Sie hat­te
ihn wäh­rend ei­nes Balls er­obert, in ei­nem klei­nen Vor­zim­mer. Sie hat­te die Tür
ab­ge­schlos­sen und ihn an­schlie­ßend auf ei­nem So­fa ver­führt. Ge­blen­det von ih­rer
Schön­heit und über­wäl­tigt von Lust und Lie­be hat­te er nicht ei­ne Se­kun­de dar­an
ge­dacht, ihr zu
wi­der­ste­hen. Sie hat­ten sich zwei­mal ge­liebt, erst auf dem So­fa, dann auf dem
Fuß­bo­den.




Tö­richt und
naiv, wie er ge­we­sen war, hat­te er ge­glaubt, es wä­re auch für sie das ers­te Mal
ge­we­sen.




Am Mor­gen
nach dem Ball hat­te er ihr einen Hei­rats­an­trag ge­macht.




Sie hat­te
nur ge­lacht und ihm ge­sagt, er sol­le nicht al­bern sein. Und dann hat­te sie ihn
er­neut ver­führt, die­ses Mal in ih­rer Kut­sche.




Nach zwei
Wo­chen war er zu dem Schluss ge­kom­men – jung und dumm, wie er war –, dass er
sie aus­nutz­te und das ein­zig Eh­ren­haf­te
tun muss­te. Er hat­te ih­rem Va­ter, dem Earl of Quen­bo­rough, sei­ne Auf­war­tung
ge­macht, in sei­nem bes­ten An­zug und mit ei­nem so en­gen Hemd­kra­gen, dass er das
Ge­fühl ge­habt hat­te, er­sti­cken zu müs­sen. Er war so ner­vös ge­we­sen ...




Und das zu
Recht, wenn auch nicht aus den Grün­den, die er sich vor­ge­stellt hat­te.




Er war
da­mit her­aus­ge­platzt, dass er La­dy An­thea lieb­te und sie ihn wohl auch und dass
sie hei­ra­ten woll­ten.




„Tat­säch­lich“,
hat­te der Earl fros­tig er­wi­dert. „Nun, wir wol­len se­hen, was mei­ne Toch­ter
da­zu zu sa­gen hat.“ Er hat­te nach sei­ner
Toch­ter und sei­nen bei­den Söh­nen schi­cken las­sen. Wie ei­ne Ewig­keit war Har­ry
das War­ten vor­ge­kom­men, un­ter dem kal­ten, stol­zen Blick des Earls, der ihn
an­ge­se­hen hat­te wie ein läs­ti­ges In­sekt.




Schließ­lich
war An­thea er­schie­nen, in ei­nem wei­ßen Kleid und mit ei­nem blau­en Band in ih­ren
gold­blon­den Lo­cken. Nie war sie Har­ry schö­ner er­schie­nen.




„Ja,
Pa­pa?“, hat­te sie ge­sagt, un­schulds­voll wie ein Lamm.




„Die­ser
ver­krüp­pel­te Ba­stard hat um dei­ne Hand an­ge­hal­ten“, ver­kün­de­te der Earl.
„Er sagt, du willst ihn eben­falls.“




Sie hat­te
ih­re fei­nen gol­de­nen Au­gen­brau­en hoch­ge­zo­gen. „Ich soll Har­ry Mo­rant hei­ra­ten?
Wer hat dich denn auf die­se ab­sur­de Idee ge­bracht?“




Quen­bo­rough
nick­te in sei­ne Rich­tung. „Er da.“




Sie sah
Har­ry nicht ein­mal an, statt­des­sen zog sie ih­ren Schmoll­mund, den Har­ry ein­mal
be­zau­bernd ge­fun­den hat­te. „Das kommt da­von, wenn man freund­lich ist. Man lässt
ein oder zwei Tän­ze aus we­gen ei­nes Krüp­pels und schon glaubt er, man wä­re in
ihn ver­liebt.“




Har­ry war
voll­kom­men er­starrt vor Schock. Es stimm­te, dass er kein gu­ter Tän­zer war.
Sei­nes ge­schwäch­ten Beins we­gen kam er sich auf
der Tanz­flä­che un­be­hol­fen vor, da­her mied er sie, wann im­mer es ihm mög­lich
war. Aber er und An­thea hat­ten sich ge­liebt, wäh­rend sie „die Tän­ze
aus­ge­las­sen“ hat­ten, wie sie es nann­te. Zärt­lich und vol­ler Hin­ga­be.
Zu­min­dest hat­te er das ge­glaubt.




Sie lach­te.
„Lie­be Gü­te, Pa­pa, wenn es ein­mal so weit ist, su­che ich mir einen Gent­le­man
aus, bei dem al­les funk­tio­niert – al­so wirk­lich.“




Der Earl
nick­te. „Das ha­be ich mir schon ge­dacht. Du kannst ge­hen, mein Schatz.“




Sie hat­te
den Raum ver­las­sen, oh­ne sich noch ein­mal nach ihm um­zu­se­hen.




Har­ry
schloss die Au­gen, um die Er­in­ne­rung an das, was da­nach ge­sche­hen war,
aus­zu­blen­den.




„Wir
soll­ten die­sem an­ma­ßen­den Em­por­kömm­ling ei­ne Lek­ti­on er­tei­len, Jungs“,
hat­te Quen­bo­rough zu sei­nen Söh­nen ge­sagt.




Mit der
Hil­fe von ein paar kräf­ti­gen La­kai­en hat­ten sie Har­ry halb be­wusst­los
ge­schla­gen und aus dem Raum ge­schleift. Sie hat­ten ihn in
die Stal­lun­gen ge­bracht, ihn un­sanft aus­ge­zo­gen und sei­nen bes­ten An­zug da­bei
rui­niert. Und dann hat­ten ihn An­theas Va­ter und ih­re Brü­der ab­wech­selnd
aus­ge­peitscht. Gründ­lich.




Ir­gend­wann
hat­te Har­ry die Au­gen auf­ge­schla­gen und An­thea in der Tür ste­hen se­hen. Ei­ne
Se­kun­de lang hat­te er ge­dacht – was für ein Narr er ge­we­sen war! –, sie wür­de
zu ihm lau­fen, das Aus­peit­schen be­en­den und wei­nend ru­fen, dass sie ihn
lieb­te, dass al­les ein Miss­ver­ständ­nis ge­we­sen wä­re.




Doch sie
war schwei­gend ste­hen ge­blie­ben und hat­te die Sze­ne mit leuch­ten­den Au­gen und
ei­nem Lä­cheln ver­folgt, das er nie wie­der ver­ges­sen wür­de ...




Schließ­lich
hat­ten sie ihn halb nackt und blu­tend auf der Trep­pe vor dem Stadt­haus sei­nes
Va­ters in Mayfair ab­ge­la­den und die Für­klin­gel be­tä­tigt. Es war am hell­lich­ten
Tag ge­we­sen und Passan­ten hat­ten ihn an­ge­st­arrt, aber Har­ry hat­te sich kaum
be­we­gen kön­nen.
Quen­bo­rough hat­te ver­langt, der Earl of Al­ver­leigh soll­te an die Tür kom­men.




Es war das
ers­te und ein­zi­ge Mal, dass Har­ry sei­nen Va­ter aus der Nä­he sah. Er öff­ne­te
müh­sam ein zu­ge­schwol­le­nes Au­ge und starr­te ihn an. Es war, als sä­he er in
einen Spie­gel, nur als drei­ßig Jah­re äl­te­rer Mann. Sein Va­ter war sein und
Ga­bri­els Eben­bild, nur mit här­te­ren, stren­ge­ren Zü­gen.




Der Earl of
Al­ver­leigh er­schi­en auf der Trep­pe, flan­kiert von sei­nen bei­den äl­tes­ten
Söh­nen, Har­rys Halb­brü­dern Mar­cus und Nash. Har­ry und Ga­bri­el hat­ten die bei­den
flüch­tig in der Schu­le ken­nen­ge­lernt. Ken­nen und has­sen ge­lernt. Sie starr­ten
ihn nun an, Mar­cus mit ei­ner kal­ten Mie­ne, die Har­ry bis an sein Le­bens­en­de
ver­fol­gen wür­de.




„Ich
glau­be, das ist Ihr Ba­stard, Al­ver­leigh“, hat­te An­theas Va­ter ge­sagt.
„Wir muss­ten ihn in sei­ne Schran­ken wei­sen.“




Har­rys
Va­ter hat­te einen lan­gen Blick auf sei­nen ver­letz­ten, blu­ten­den und
ver­zwei­fel­ten Sohn ge­wor­fen und dann die Wor­te aus­ge­spro­chen, die Har­ry nie­mals
ver­ges­sen und ver­zei­hen wür­de. „Glover“, hat­te er sich an sei­nen But­ler
ge­wandt. „Da drau­ßen auf der Trep­pe liegt Un­rat. Las­sen Sie ihn
ent­fer­nen.“ Da­mit war er wie­der im Haus ver­schwun­den, wort­los ge­folgt von
Mar­cus und Nash.




La­dy
An­theas Va­ter und ih­re Brü­der wa­ren eben­falls ge­gan­gen und hat­ten Har­ry ein
paar freund­li­chen La­kai­en über­las­sen, die ihn in die Stal­lun­gen sei­nes Va­ters
ge­tra­gen, ge­säu­bert und ver­bun­den hat­ten. Da­nach hat­ten sie ihn in ei­ne
Miet­drosch­ke ge­setzt, die ihn zum Haus sei­ner Tan­te zu­rück­brin­gen soll­te.




Kurz da­nach
war Har­ry in den Krieg ge­zo­gen und es war ihm gleich­gül­tig ge­we­sen, ob er dort
über­leb­te oder starb. Manch­mal war er dem Tod nur um Haa­res­brei­te ent­ron­nen,
aber ir­gend­wie hat­ten sein Bru­der Ga­bri­el und sei­ne Freun­de auf Har­ry auf­ge­passt,
bis er sich wie­der er­holt hat­te.




Der Lie­be
und der fei­nen Ge­sell­schaft in Lon­don hat­te er für im­mer ab­ge­schwo­ren.




Warum al­so
hat­te er jetzt der Toch­ter ei­nes Earls einen Hei­rats­an­trag ge­macht? Es hat­te
nichts mit La­dy An­thea zu tun, des­sen war er sich si­cher.




Er hat­te
sie im ver­gan­ge­nen Jahr wie­der­ge­se­hen. In­zwi­schen ver­hei­ra­tet mit Fred­dy
Soffing­ton-Gree­ne, war sie auf Ga­bri­els Hoch­zeits­ball er­schie­nen, ein­ge­zwängt
in ein gold­far­be­nes Kleid, aus dem sie fast her­aus­zu­quel­len schi­en.




Er hat­te
nicht das Ge­rings­te emp­fun­den, al­len­falls ei­ne mil­de Selbst­ver­ach­tung, weil er
sich so lei­den­schaft­lich in ei­ne so durch­schau­ba­re Frau hat­te ver­lie­ben
kön­nen. Als er sie nun in der Ge­sell­schaft der Freun­de und Ver­wand­ten sei­nes
Bru­ders be­ob­ach­te­te, be­griff er, wie un­glaub­lich jung er vor all die­sen Jah­ren
ge­we­sen war ... und wie sehr er sich aus Lie­be zum Nar­ren ge­macht hat­te.




Er hat­te
La­dy An­thea mit der gan­zen Kraft sei­nes ju­gend­li­chen Her­zens ge­liebt.




Nell mit
La­dy An­thea zu ver­glei­chen war, als ver­gli­che man ei­ne Tau­be mit ei­ner
Schlan­ge.




Was im­mer
er al­so für Nell emp­fin­den moch­te, war kei­ne Lie­be. Es war et­was ... Nor­ma­le­res
und doch ... so viel Bes­se­res.




Er trieb
Sa­b­re wie­der zum Ga­lopp an und ritt in hals­bre­che­ri­schem Tem­po über die
Hü­gel­ket­te.




Tan­te Mau­de
irr­te sich be­züg­lich der Grün­de, warum er Nell hei­ra­ten woll­te. Er woll­te sie
trotz, nicht we­gen ih­res Ti­tels. Des­sen war er sich si­cher ... fast.




Aus dem Au­gen­win­kel nahm er ei­ne
Be­we­gung wahr. Ei­ne klei­ne Ge­stalt mit ei­nem brau­nen Hut lief mit zü­gi­gen
Schrit­ten einen Pfad zwi­schen ei­ner Tro­cken­stein­mau­er und ei­nem klei­nen Wäld­chen
ent­lang. Der Hut kam ihm ir­gend­wie be­kannt vor. Nell hat­te so einen ge­tra­gen,
als sie in die Trink­hal­le ge­kom­men war. Er stand ihr über­haupt nicht.




Er ritt
nä­her her­an. „Gu­ten Tag, La­dy He­len!“, rief er.




Sie blieb
ste­hen und dreh­te sich um. „Mr Mo­rant. Ver­fol­gen Sie mich et­wa?“, frag­te
sie bei­na­he schroff.




Er run­zel­te
die Stirn. „Nein. Ich ha­be einen Aus­ritt ge­macht, um fri­sche Luft zu schnap­pen.
Ich neh­me an, Sie ge­hen aus dem­sel­ben Grund hier spa­zie­ren.“




„Das
stimmt.“ Sie woll­te wei­ter­ge­hen.




„Kön­nen wir
uns nicht einen Mo­ment un­ter­hal­ten?“




Sie
zö­ger­te. „Das geht nicht, ich ha­be nur ei­ne Stun­de frei und muss bald wie­der
zu­rück sein.“




„Darf ich
Sie ein Stück be­glei­ten?“




„Ja“,
sag­te sie nach kur­z­em Nach­den­ken. „Aber nur, wenn Sie ver­spre­chen, mir nicht
er­neut einen An­trag zu ma­chen – oder sonst ir­gen­det­was zu tun, das mich zum
Er­rö­ten bringt.“




Er
lä­chel­te. „Falls Sie da­mit mei­nen, dass ich Sie wie­der küs­sen könn­te, darf ich
Sie dar­an er­in­nern, dass sich ei­ne Mau­er zwi­schen uns be­fin­det.“




Sie wur­de
nun doch rot. „Ich weiß, sonst hät­te ich gar nicht erst zu­ge­stimmt. Ich las­se
nur ei­ne ganz all­ge­mei­ne Kon­ver­sa­ti­on zu, nichts an­de­res.“




„Ich ge­be
Ih­nen mein Wort.“ Er schwang sich aus dem Sat­tel. „Wir ge­hen spa­zie­ren,
un­ter­hal­ten uns über ganz all­ge­mei­ne Din­ge, und Sa­b­re be­kommt sei­ne
wahr­schein­lich letz­te Ra­ti­on fri­sches Gras, be­vor der Win­ter kommt.“




Sie at­me­te
tief ein. „Die Luft hier ist so frisch und rein, nicht wahr?“ Sie ging ein
paar Schrit­te wei­ter und füg­te hin­zu: „Viel­leicht ist es für ei­ne gan­ze Wei­le
die letz­te fri­sche Luft für mich. Wir rei­sen mor­gen nach Lon­don.“




„Mor­gen
schon?“, frag­te er er­schro­cken. „Ich dach­te, Sie blie­ben noch zwei
wei­te­re Ta­ge hier!“




„Mrs
Be­as­ley lang­weilt sich in Bath. Sie glaubt, das ab­wechs­lungs­rei­che Le­ben in
Lon­don sei eher nach ih­rem Ge­schmack.“




Ih­rem
Ton­fall nach schi­en sie von der Groß­stadt ge­nau­so viel zu hal­ten wie er. „Mö­gen
Sie Lon­don nicht?“, er­kun­dig­te er sich bei­läu­fig.




Sie sah ihn
aus schma­len Au­gen an, als woll­te sie ihn da­vor war­nen, wie­der ver­bo­te­ne The­men
an­zu­schnei­den. „Ich er­in­ne­re mich nur an den Lon­do­ner Ne­bel, da­mals bei mei­nem
De­büt, das ist al­les.“




„Ich has­se
Lon­don“, be­kann­te er. „Ich fah­re nur hin, wenn es sich über­haupt nicht
ver­mei­den lässt. Ich kann dort nicht at­men.“




Sie
ant­wor­te­te nicht, son­dern lehn­te sich über die nied­ri­ge Mau­er und be­ob­ach­te­te
Sa­b­re beim Gras­fres­sen. Har­ry ent­ging der sehn­süch­ti­ge Aus­druck nicht, der
über ihr Ge­sicht husch­te. „Wie gern wür­de ich nur ein­mal im Ga­lopp über die
Fel­der rei­ten“, sag­te sie.




„Ich könn­te
Sie mit­neh­men, wenn Sie möch­ten.“




Sie ver­zog
das Ge­sicht. „Vor Ih­nen zu­sam­men­ge­bün­delt wie ein Pa­ket, oder hin­ter Ih­nen wie
ein Ge­päck­stück? Ein net­ter Ein­fall, aber nein, vie­len Dank.“




Er hielt
ihr die Zü­gel hin. „Dann rei­ten Sie ihn al­lein. Ich bin mir si­cher, dass Sie
das kön­nen.“




Sie lach­te.
„Auf die­sem Sat­tel? Mit die­sem Rock? Da­bei wür­de ich wohl un­ge­hö­rig viel Bein
zei­gen.“




Sein Mund
wur­de ganz tro­cken bei die­sem Ge­dan­ken. „Sie sind al­so schon ein­mal im
Her­ren­sat­tel ge­rit­ten?“




„Als ich
noch ein wil­des, un­ge­bär­di­ges jun­ges Mäd­chen war“, gab sie la­chend und mit
ge­spielt schuld­be­wus­s­ter Mie­ne zu. „Ich hat­te einen Rock, der ei­gens da­für
an­ge­fer­tigt wor­den war, und trug Bree­ches dar­un­ter, trotz­dem war Pa­pa
scho­ckiert, als er es her­aus­fand. Ich muss­te ihm ver­spre­chen, es nie wie­der zu
tun.“




„Und Sie
ha­ben es wirk­lich nie wie­der ge­tan?“




„Nein, ich
hat­te es ja ver­spro­chen. Pa­pa wuss­te, dass ich mei­ne Ver­spre­chen hal­te.“




Har­ry fiel
auf, dass sie das Wort „ich“ be­tont hat­te, als ob Pa­pas Ver­spre­chen
we­ni­ger ver­läss­lich ge­we­sen wä­ren. Wahr­schein­lich war das auch so, schließ­lich
hat­te der Mann sei­nen gan­zen Be­sitz ver­spielt. „Sie sind im­mer noch jung“,
er­in­ner­te er sie.




Wie­der
ver­zog sie das Ge­sicht. „Nein. Nein, das bin ich nicht. Als jun­ges Mäd­chen war
ich so un­schul­dig und so naiv. Ich dach­te, al­les wür­de im­mer so wei­ter­ge­hen,
wie es war.“ Sie schüt­tel­te den Kopf. „Ich leb­te in ei­ner kin­di­schen
Traum­welt, wis­sen Sie, in ei­ner wun­der­schö­nen, ro­sa­far­be­nen Sei­fen­bla­se.“




Die dann
wohl gründ­lich ge­platzt war, dach­te er.




Sie
seufz­te. „Ich muss um­keh­ren. Mrs Be­as­ley hat sich mal wie­der mit ei­nem ih­rer
Köp­fe ins Bett ge­legt, aber sie wird schon bald wie­der auf­ste­hen.“ Sie
lach­te lei­se. „So nennt sie ih­re Kopf­schmer­zen – ‚einen mei­ner Köp­fe‘. Je­des
Mal, wenn sie das sagt, stel­le ich mir vor, wie sie ei­ne Tru­he öff­net und sich
einen von ei­ner gan­zen An­zahl ab­ge­trenn­ter Köp­fe aus­sucht.“ Sie warf ihm
einen ver­schmitz­ten Blick zu. „Al­bern, ich weiß.“




Har­ry
schüt­tel­te nur den Kopf, er fand kei­ne Wor­te. Wenn sie ihn so an­sah, mit
la­chen­dem Mund und fun­keln­den Au­gen, woll­te er nur
eins: über die Mau­er sprin­gen und sie küs­sen, bis ihr Hö­ren und Se­hen ver­ging.




Sie wand­te
den Blick ab. „Sa­b­re ist ein wun­der­schö­nes Tier. Darf ich ihm ei­ne klei­ne
Le­cke­rei ge­ben?“




„Ja,
na­tür­lich, aber sei­en Sie vor­sich­tig, wenn es ums Es­sen geht, be­nimmt er sich
nicht im­mer wie ein Gent­le­man.“




Sie zog ein
leicht bräun­li­ches Ap­fel­ge­häu­se aus ih­rer Rock­ta­sche. Auf sei­nen Blick hin
er­klär­te sie: „Ich fürch­te, das ist ei­ne ur­al­te An­ge­wohn­heit von mir. Ich he­be
mei­ne Ap­fel­ge­häu­se im­mer auf. Manch­mal ver­ges­se ich ganz, dass ich kei­ne Pfer­de
mehr ha­be.“ Sie streck­te die Hand flach aus und re­de­te be­ru­hi­gend auf das
Tier ein. „Sa­b­re, du hüb­scher Kerl, sieh mal, was ich hier für dich ha­be!“




Bei ih­ren
Wor­ten rea­gier­te Har­rys Kör­per so­fort. Ein Glück, dass sich ei­ne Mau­er zwi­schen
ihm und ihr be­fand. Sa­b­re reck­te den Hals und schnup­per­te gie­rig an dem Lecker­bis­sen.
Zur Si­cher­heit hielt Har­ry ihn am Zaum­zeug fest, doch Sa­b­re nahm das
Ap­fel­ge­häu­se ganz sanft von ih­rer Hand.




„Von we­gen
kein Gent­le­man! Du hast wun­der­vol­le Ma­nie­ren!“, raun­te sie dem Pferd zu.
Mit ei­ner Hand strei­chel­te sie sei­ne wei­che Na­se, mit der an­de­ren kraul­te sie
sei­ne Oh­ren. „Das magst du, nicht wahr, mein Schatz?“




Har­ry war
ver­sucht, sie dar­auf hin­zu­wei­sen, dass er so et­was eben­falls moch­te, aber da­mit
hät­te er sie ganz si­cher in die Flucht ge­schla­gen. „Die­se wun­der­vol­len Ma­nie­ren
sind das Er­geb­nis vie­ler lan­ger Stun­den der Er­zie­hung, um ihm sein ei­gent­li­ches
Na­tu­rell ab­zu­ge­wöh­nen. Die­se Ras­se ist näm­lich so ge­züch­tet wor­den, dass die
Tie­re al­le an­de­ren Men­schen bei­ßen, au­ßer den ei­ge­nen Her­ren.“




Sie sah auf
und run­zel­te die Stirn. „Die­se Ras­se? Die ein­zi­gen Pfer­de, von de­nen ich ge­hört
ha­be, dass sie im­mer noch für den Kampf ge­züch­tet wer­den, sind die
Krie­ger­pfer­de aus Zin­da­ria, und die sol­len an­geb­lich ein My­thos sein.“




„Dann hat
so­eben ein My­thos Ihr Ap­fel­ge­häu­se ver­speist“, er­klär­te er.




Ih­re
schö­nen Au­gen wei­te­ten sich. „Sie mei­nen ...“ Sie be­trach­te­te Sa­b­re
ge­nau­er. „Er sieht an­ders aus als al­le Pfer­de, die ich ken­ne – ich ha­be ihn
schon da­mals im Wald be­wun­dert. Ist er wirk­lich ein Krie­ger­pferd aus
Zin­da­ria?“




„Ja, und in
den Stal­lun­gen von Fir­min Court ste­hen noch sie­ben wei­te­re Art­ge­nos­sen von
ihm“, be­stä­tig­te er nicht oh­ne Stolz.




„Noch
sie­ben wei­te­re?“, rief sie aus. „Wie ha­ben Sie das denn
fer­tig­ge­bracht?“




„Mein
Bru­der ist mit der Prin­zes­sin von Zin­da­ria ver­hei­ra­tet. Sa­b­re war ihr Ge­schenk
an mich. Mei­nem Ge­schäfts­part­ner Ethan De­la­ney ge­hö­ren die an­de­ren sie­ben. Er
hat sich ein­mal schüt­zend zwi­schen den Kron­prin­zen und ei­ne für ihn be­stimm­te
Pis­to­len­ku­gel ge­wor­fen und ihm da­mit das Le­ben ge­ret­tet. Zur Be­loh­nung hat der
Prinz­re­gent Ethan das Ge­schenk ge­macht, sich sie­ben Jah­re lang je­weils sie­ben
Pfer­de aus den kö­nig­li­chen Stal­lun­gen von Zin­da­ria aus­su­chen zu dür­fen.“




„Aber das
sind dann ja ... neun­und­vier­zig Krie­ger­pfer­de!“, sag­te sie atem­los.




„Ja, und
nie­mand hat ein bes­se­res Au­ge für Pfer­de als Ethan. Er wird sich die bes­ten
aus­su­chen und sie dann mit den edels­ten, schnells­ten Voll­blü­tern Eng­lands
kreu­zen. Da­durch hof­fen wir, ein Ge­stüt auf­bau­en zu kön­nen, das in ganz Eu­ro­pa
be­rühmt sein wird.“




„Krie­ger­pfer­de
aus Zin­da­ria“, hauch­te sie. „Bis eben ha­be ich nicht ge­glaubt, dass es sie
über­haupt gibt. Sa­b­re ist sehr schnell, das ha­be ich vor­hin ge­se­hen, als Sie
mit ihm über den Hü­gel­kamm ga­lop­piert sind.“




„Ja, ich
ha­be vor, schon nächs­tes Jahr mit ihm Ren­nen zu rei­ten.“ 
Al­so hat sie mich be­ob­ach­tet, dach­te Har­ry und un­ter­drück­te ein
Schmun­zeln. So viel zu ih­rem Vor­wurf, er hät­te sie ver­folgt! „Ach, wie gern
wür­de ich sie al­le acht zu­sam­men se­hen.“
 „Sie kön­nen je­der­zeit mit mir
zu­rück...“




„Bit­te
nicht!“, fiel sie ihm ins Wort. „Sie ha­ben ver­spro­chen, mich nicht wie­der
zu fra­gen.“




„Zu­min­dest
heu­te nicht, ja. Es tut mir leid.“ Es tat ihm ganz und gar nicht leid. Wie
er sich schon ge­dacht hat­te, war sie völ­lig fas­zi­niert von dem, was er und
Ethan vor­hat­ten. Warum zum Teu­fel war sie bloß so er­picht auf Lon­don, wo sie
auf all das wür­de ver­zich­ten müs­sen? „Warum ge­hen Sie nach Lon­don?“




Sie sah ihn
aus schma­len Au­gen an. „Ich su­che je­man­den.“




„Einen
Mann?“




„Nein.“




„Wen
dann?“




„Das geht
nur mich et­was an.“




Har­ry sah
ihr an, dass sie nicht mehr preis­ge­ben wür­de. „Sind Sie in
einen an­de­ren ver­liebt?“, ent­fuhr es ihm.




Sie blieb
ste­hen und dreh­te sich stirn­run­zelnd zu ihm um.




„Doch,
doch, ich hal­te mein Ver­spre­chen!“, be­eil­te er sich ihr zu
ver­si­chern. „Ich ... ma­che nur Kon­ver­sa­ti­on.“




„Kon­ver­sa­ti­on?
Das fühlt sich eher an wie ein Ver­hör.“




„Ent­schul­di­gung.
Ich be­herr­sche die Kunst der Kon­ver­sa­ti­on nicht sehr
gut.“




Sie
be­dach­te ihn mit ei­nem zwei­feln­den Blick.




„Das
stimmt! Als ich noch klein war, ließ Groß­tan­te Ger­tie mei­nen
Bru­der und mich je­den Sonn­tagnach­mit­tag zu sich kom­men, da­mit
wir uns in ‚höf­li­cher Kon­ver­sa­ti­on‘ üb­ten. Es war ei­ne ein­zi­ge
Quä­le­rei. Ich war ein völ­li­ger Ver­sa­ger auf dem Ge­biet.




Ich bin es
heu­te noch.“




Ih­re Mie­ne
wur­de weich. „Wirk­lich?“




Er nick­te
weh­mü­tig. „Mein Freund Ethan nennt mich oft einen maul­fau­len Baum­stumpf. Er
hin­ge­gen kann je­man­dem ein Ohr ab­re­den. Er
ist Ire und ein ge­bo­re­ner Ge­schich­ten­er­zäh­ler.“ Er lä­chel­te, in
Er­in­ne­run­gen ver­sun­ken. „In Spa­ni­en konn­ten Ethans Ge­schich­ten die Män­ner so­gar
von ih­rer Angst und ih­rem lee­ren Ma­gen ab­len­ken ...“




„Pa­pa be­saß
die­se Ga­be auch“, sag­te sie nach ei­ner Wei­le. „Er hat­te so viel Char­me ...
und all die­se Ge­schich­ten, die er er­zäh­len konn­te
... Er glaub­te so­gar selbst dar­an.“ Seuf­zend ging sie wei­ter.
„Er­zäh­len Sie mir mehr von Ih­rem Freund Ethan“, bat sie. „Er ist äl­ter als
wir an­de­ren, um die vier­zig, ein ziem­lich häss­li­cher Gro­bi­an, der sich aber
klei­det wie ein Dan­dy. Ethan ge­hört zu der
Sor­te Men­schen, die aus ei­nem Dut­zend Wun­den blu­tend vom Schlacht­feld kom­men,
sich aber als Ers­tes dar­über be­kla­gen, dass sie sich die Wes­te schmut­zig
ge­macht ha­ben.“




Sie lach­te.
„Er war der Mann, der da­mals im Wald bei Ih­nen war, nicht wahr?“




„Ja, das
war Ethan.“ Er­mu­tigt durch ihr In­ter­es­se fuhr er fort. „In der Ar­mee war
er ei­gent­lich gar kei­ner von uns; wir wa­ren Of­fi­zie­re und er Un­ter­of­fi­zier,
nor­ma­ler­wei­se pfle­gen die­se Grup­pen kei­nen Um­gang mit­ein­an­der. Aber er be­wahr­te
stets einen küh­len Kopf und wir wa­ren noch un­er­fah­re­ne jun­ge Nar­ren; mehr als
ein­mal hat er uns vor ka­ta­stro­pha­len Feh­lern be­wahrt. Ich moch­te Ethan von
An­fang an, und er ist ein Ge­nie im Um­gang mit Pfer­den. Des­halb ha­ben wir uns
nach un­se­rem Aus­schei­den aus der Ar­mee zu­sam­men­ge­tan, um in die Pfer­de­zucht
ein­zu­stei­gen.“




„Sie
sag­ten, er ist schon äl­ter. Hat er Fa­mi­lie?“




„Nein. Er
er­zählt zwar, dass er je­man­dem den Hof macht, aber ich weiß nicht, wer das sein
könn­te. Seit dem Krieg ha­be ich ihn nie mehr mit ei­ner Frau ge­se­hen. Wie schon
ge­sagt, er ist kein Ado­nis – nicht, dass das die Seňo­ri­tas oder
Ma­de­moi­sel­les ge­stört hät­te –, aber die ein­zi­ge Frau, mit der ich ihn in
Eng­land ge­se­hen ha­be, war ...“ Er stutz­te stirn­run­zelnd. „Tib­by? Nein, das
kann nicht sein.“
 „Tib­by?“, frag­te sie nach.




„Miss
Tibt­hor­pe. Sie war frü­her die Gou­ver­nan­te mei­ner Schwä­ge­rin.“




„Ist sie
schon alt?“




Er
schüt­tel­te den Kopf. „Sie ist ei­ne sprö­de klei­ne Frau jen­seits der drei­ßig, die
zu­ge­knöpf­tes­te Frau, der ich je be­geg­net bin ...“ Er sah Nell an und füg­te
lang­sam hin­zu: „Aber mit ge­nug Rück­grat für zwei. Wenn ich es jetzt so recht
be­den­ke, ha­ben die bei­den letz­tes Jahr ziem­lich viel Zeit mit­ein­an­der
ver­bracht. Ich dach­te erst, es wä­re we­gen der bei­den Jungs, aber ...“




„Das
klingt, als wä­re Tib­by sehr nett“, sag­te sie. „Und Ethan auch.“




„Ja, Tib­by
ist ein fei­nes Mäd­chen und Ethan ein groß­ar­ti­ger Kerl – was der al­les mit
Pfer­den an­stel­len kann ... ge­ra­de­zu un­heim­lich. Aber nein, Tib­by ist in
Zin­da­ria, sie kann es al­so nicht sein. Ethan hat­te im­mer bild­schö­ne Ge­lieb­te,
warum soll­te er dann ei­ne ält­li­che Jung­fer hei­ra­ten, die nicht ein­mal be­son­ders
gut aus­sieht? Au­ßer­dem hat sie über­haupt kein Geld.“




„Das
klingt, als wä­re sie mir ziem­lich ähn­lich“, stell­te Nell ru­hig fest.




„Un­sinn,
Sie sind sehr schön“, wi­der­sprach er geis­tes­ab­we­send. „Aber Tib­by und
Ethan ... Ich fra­ge mich ...“ Tief in Ge­dan­ken ver­sun­ken ging er wei­ter.




Nell
be­ob­ach­te­te ihn mit ei­nem bit­ter­sü­ßen Ge­fühl im Her­zen. Er hat­te sie ge­ra­de
schön ge­nannt, oh­ne nach­zu­den­ken, oh­ne Be­rech­nung, oh­ne es über­haupt zu
be­mer­ken ...




Nie­mand hat­te
Nell je schön ge­fun­den. Au­ßer viel­leicht ih­re Mut­ter, als Nell noch ein Ba­by
ge­we­sen war. Und Pa­pa na­tür­lich. „Ich muss jetzt wirk­lich ge­hen“, sag­te
sie hei­ser. „Ich hof­fe, Tib­by und Ethan fin­den ihr Glück.“




Er dreh­te
sich mit be­dau­ern­der Mie­ne zu ihr um. „Es tut mir leid. Ich ha­be Sie mit
Ge­schich­ten von Leu­ten ge­lang­weilt, die Sie nicht ein­mal ken­nen. Ich sag­te
Ih­nen ja, ich bin nicht gut im Kon­ver­sa­tion­ma­chen.“




„Oh doch,
es war fas­zi­nie­rend!“, be­teu­er­te sie ehr­lich. „Ich ha­be je­de Mi­nu­te da­von
ge­nos­sen.“




Ih­re Bli­cke
tra­fen sich. Nell war die Ers­te, die den Au­gen­kon­takt wie­der un­ter­brach.




„Ich hat­te
bei Ih­nen nie ei­ne Chan­ce, nicht wahr?“, frag­te Har­ry ru­hig.




„Nein.
Nicht so, wie die Din­ge jetzt ste­hen. Es tut mir leid.“ Er be­trach­te­te sie
prü­fend, als woll­te er ei­ne ver­bor­ge­ne Be­deu­tung in ih­ren Wor­ten fin­den.




„Wenn wir
uns vor ei­nem Jahr be­geg­net wä­ren, dann viel­leicht ...“ Sie hob
re­si­gniert die Hän­de. „Aber nun muss ich wirk­lich ge­hen. Wir bre­chen mor­gen
früh auf.“




„Ich se­he
Sie jetzt al­so zum letz­ten Mal?“




Sie
zö­ger­te. „Ja. Mrs Be­as­ley muss noch ein­mal die Trink­hal­le auf­su­chen, um die vom
Arzt ver­schrie­be­ne Kur zu be­en­den. Das wird sie gleich als Ers­tes mor­gen tun,
da­mit wir früh auf die Rei­se ge­hen kön­nen.“




Er nick­te
stumm. Ihm blieb noch ein Tag. We­ni­ger ...




„Es war mir
ei­ne Eh­re, Ih­re Be­kannt­schaft ge­macht zu ha­ben, Mr Mo­rant.“ Ih­re Stim­me
beb­te kaum merk­lich, als Nell ihm über die Mau­er hin­weg die Hand reich­te.




Ih­re Bli­cke
ver­fin­gen sich wie­der in­ein­an­der. Har­ry dreh­te ih­re Hand um und küss­te ih­re
Hand­flä­che. Mit ei­ner fe­der­leich­ten Be­rüh­rung strich sie ihm über die Wan­ge.




„Bit­te
grü­ßen Sie al­le in Fir­min Court von mir, wenn Sie wie­der zu Hau­se sind und
...“ Ih­re Stim­me wur­de brü­chig und sie fuhr hei­ser fort: „Pas­sen Sie gut
auf al­le auf. Und ... und auf sich selbst. Le­ben Sie wohl, Har­ry Mo­rant.“ 
Sie dreh­te sich um und eil­te den
Hü­gel hin­un­ter, nach we­ni­gen Mi­nu­ten war sie schon nicht mehr zu se­hen.




Har­ry stieg
nach­denk­lich auf Sa­b­re. Al­les, was er in der ver­gan­ge­nen Stun­de über sie
er­fah­ren hat­te, be­stä­tig­te nur, was er schon seit Ta­gen dach­te. Sie wä­re die
voll­kom­me­ne Ehe­frau für ihn.




Nicht, weil
sie die Toch­ter ei­nes Earls war. Son­dern weil sie – Nell war.






7. Kapitel





In die­ser Nacht hat­te Har­ry Mü­he ein­zu­schla­fen. Nell war im­mer noch ent­schlos­sen, nach
Lon­don zu ge­hen. Nicht we­gen ei­nes Man­nes, so viel hat­te sie ge­sagt, und er glaub­te
ihr.




Und die­se
Be­as­ley hat­te nichts ge­gen sie in der Hand, sie kam Nell
ein­fach nur „ge­le­gen“ .




Nell ging
nur aus dem einen Grund nach Lon­don, um je­man­den zu
su­chen.




Er konn­te
eben­falls su­chen. Er konn­te auch nach Lon­don ge­hen. Er wür­de sie nicht in den
Re­gen hin­aus­scheu­chen, um ihm ir­gen­det­was zu ho­len. Er wür­de da­für sor­gen,
dass sie es warm, tro­cken und
be­hag­lich hat­te.




Er war ihr
nicht gleich­gül­tig, des­sen war er sich si­cher. Fast si­cher.
Ziem­lich si­cher.




So si­cher
ein Mann sein konn­te, den man zwei­mal zu­rück­ge­wie­sen
hat­te.




Aber in
die­ser Ab­stell­kam­mer hat­te sie sei­nen Kuss er­wi­dert.




Da hat­te
sie ihn eben­falls be­gehrt.




Und er
be­gehr­te sie mit ei­ner Macht, die ihm fast den Atem raub­te. Mehr als je­de
an­de­re Frau in sei­nem Le­ben. Warum sie so auf ihn wirk­te, wuss­te er nicht
ge­nau, nur dass sie es tat. Al­le sei­ne In­stink­te for­der­ten ihn da­zu auf, sie
fest­zu­hal­ten, nach­dem er sie
jetzt wie­der­ge­fun­den hat­te.




Sei­ne
In­stink­te hat­ten ihn die Kriegs­jah­re über­le­ben las­sen. Er hat­te
ge­lernt, auf sie zu hö­ren.




Har­ry
ver­setz­te der Ma­trat­ze einen ent­schlos­se­nen Hieb. Die Lö­sung war doch ganz
of­fen­sicht­lich! Er wür­de Nell nach Lon­don brin­gen und ihr hel­fen, die Per­son zu
fin­den, nach der sie such­te. Und wäh­rend sie da­mit be­schäf­tigt wa­ren, wür­de er
her­aus­fin­den, warum sie sag­te, sie kön­ne ihn nicht hei­ra­ten – und das Pro­blem
be­he­ben.




Ganz
ein­fach.




So­fern er
sie über­re­den konn­te, mit ihm nach Lon­don zu fah­ren.




Sie war
bis­her nicht be­son­ders leicht zu über­re­den ge­we­sen. Aber ver­su­chen konn­te er es
ja. Und ver­dammt, ja, das wür­de er tun.




Sie woll­ten
früh zur Trink­hal­le ge­hen. Was be­deu­te­te früh? Mor­gen­grau­en, be­schloss Har­ry.
Nein, vor Mor­gen­grau­en, denn hell wur­de es erst um acht, und er konn­te sich
vor­stel­len, dass die Trink­hal­le vor­her öff­ne­te für das ge­wöhn­li­che Volk. Und
viel­leicht auch für Leu­te, die vor­hat­ten, ganz früh nach Lon­don zu fah­ren.




Al­so wür­de
er um fünf auf­ste­hen, sich ra­sie­ren und an­zie­hen. Er woll­te so gut wie mög­lich
aus­se­hen. Schließ­lich kam es jetzt auf al­les an.




Wie hieß es
doch so schön: Al­ler gu­ten Din­ge sind drei.




Die
Hal­le öff­ne­te um
sechs. Har­ry trat ein und setz­te sich ne­ben ei­ne Säu­le, um zu war­ten. Ei­ne
er­staun­li­che An­zahl von In­va­li­den zog an ihm vor­bei. Die vor­neh­me­ren Be­su­cher
be­vor­zug­ten ganz of­fen­sicht­lich ei­ne spä­te­re Uhr­zeit. Er sah, wie Men­schen
her­ein­hum­pel­ten, ge­tra­gen oder in Roll­stüh­len ge­fah­ren wur­den. Ar­me Teu­fel. Sie
tran­ken das Heil­was­ser und gin­gen wie­der. Har­ry dank­te Gott für sei­ne
Ge­sund­heit und sah auf sei­ne Ta­schen­uhr.




Sie ka­men
um halb neun. Mrs Be­as­ley schweb­te in ei­nem dun­kel­ro­ten Rei­se­ko­stüm aus Samt
in die Hal­le, auf ih­rem Hut steck­ten ge­nü­gend Blu­men für ein gan­zes Blu­men­beet.
Nell trug wie­der Braun und die­sen häss­li­chen klei­nen brau­nen Hut, den sie im­mer
auf­hat­te. Die­ser Hut ge­hör­te Har­rys Mei­nung nach ver­bo­ten.




Er
ver­steck­te sich hin­ter der Säu­le, als Ma­da­me Be­as­ley vor­bei­ging. Nicht, dass
sie ihn be­merkt hät­te. Da sie nie­mand Be­son­de­ren er­war­te­te, hat­te sie auch für
al­le an­de­ren kei­nen Blick üb­rig, son­dern schob her­risch je­den zur Sei­te, der
ihr im Weg stand.




Nell folg­te
ihr mit ei­nem schüch­ter­nen Lä­cheln und wech­sel­te ab und zu ein freund­li­ches
Wort mit den Leu­ten, an de­nen sie vor­bei­lief. Als sie ste­hen blieb, um ei­ner
ar­thri­ti­schen al­ten Frau Platz zu ma­chen, trat Har­ry hin­ter der Säu­le her­vor.
Nell er­starr­te, blick­te zu Mrs Be­as­ley, die nichts ge­merkt hat­te, und
schüt­tel­te den Kopf. Dann eil­te sie ih­rer Ar­beit­ge­be­rin nach.




Wie
ver­mu­tet hat­te Nell nicht vor, mit ihm zu spre­chen. Er war­te­te,
wäh­rend sie Mrs Be­as­ley beim Hin­set­zen be­hilf­lich war, ihr ei­ne Sto­la um die
Schul­tern leg­te und, nach­dem Mrs Be­as­ley sich laut­stark dar­über be­schwert
hat­te, dass es an die­sem Platz zog, einen an­de­ren Stuhl für sie aus­such­te.




End­lich
nä­her­te Nell sich dem Brun­nen. Har­ry ver­stell­te ihr den Weg. „Ich muss mit
Ih­nen re­den“, sag­te er.




Sie dreh­te
sich vor­sich­tig zu ih­rer Ar­beit­ge­be­rin um, ob die­se auch nichts von dem
Wort­wech­sel be­merk­te. „Nein, wir ha­ben uns be­reits von­ein­an­der
ver­ab­schie­det.“ Sie füll­te ein Glas. „Nur noch ein letz­tes Wort.“




Sie
schüt­tel­te den Kopf und brach­te das Glas mit dem war­men Mi­ne­ral­was­ser zu Mrs
Be­as­ley.




Har­ry
folg­te ihr lang­sam, um ihr klarzu­ma­chen, dass er nicht so ein­fach fort­ge­hen
wür­de. Er wür­de mit ihr spre­chen. Er ver­schränk­te die Ar­me vor der Brust und
war­te­te.




Es dau­er­te
nicht lan­ge, bis Mrs Be­as­ley auf ihn auf­merk­sam wur­de. Sie ließ den Blick über
sei­nen Kör­per schwei­fen, sah Nell an und dann wie­der Har­ry, um her­aus­zu­fin­den,
wen er be­ob­ach­te­te.




Har­ry
nick­te ihr höf­lich zu, be­weg­te sich aber nicht von der Stel­le. Die Frau
lä­chel­te selbst­zu­frie­den, be­rühr­te einen an­de­ren großen Edel­stein im Aus­schnitt
über ih­rem üp­pi­gen Bu­sen und warf Har­ry einen Blick zu, der be­deu­te­te, er mö­ge
sich zu ihr ge­sel­len.




Har­ry blieb
ein­fach ste­hen.




Nell sah
zur Sei­te.




Mrs Be­as­ley
wink­te sie zu sich her­ab und sag­te ihr et­was, das er nicht hö­ren konn­te. Nell
schüt­tel­te den Kopf und schi­en nicht da­mit ein­ver­stan­den zu sein.




Har­ry
un­ter­drück­te ein Schmun­zeln. Er wuss­te ganz ge­nau, was da vor sich ging.




Mit
re­bel­li­scher Mie­ne kam Nell auf ihn zu. „Mrs Be­as­ley wünscht, dass ich Ih­nen
die Ein­la­dung über­brin­ge, ihr Ge­sell­schaft zu leis­ten“, er­klär­te sie
aus­drucks­los. Ei­ne Spur tem­pe­ra­ment­vol­ler füg­te sie hin­zu: „Und ich möch­te
Ih­nen mei­nen aus­drück­li­chen Wunsch über­brin­gen, dass Sie weg­ge­hen!“




Har­ry zog
sei­ne Ta­schen­uhr her­vor und warf einen be­tont lan­gen Blick auf das
Zif­fer­blatt. Er setz­te ei­ne be­dau­ern­de Mie­ne auf, die Mrs Be­as­ley hof­fent­lich
von ih­rem Platz aus se­hen konn­te. „Sa gen Sie Ih­rer Ar­beit­ge­be­rin, ich bin
un­tröst­lich, sie ent­täu­schen zu müs­sen, aber ich ha­be gleich ei­ne
Ver­ab­re­dung.“ Lä­chelnd füg­te er hin­zu: „Mit Ih­nen in der klei­nen
Ab­stell­kam­mer in zwei Mi­nu­ten.“
 „Nein, ich wer­de nicht ...“




„An­dern­falls
wer­de ich mich jetzt zu Ih­nen bei­den ge­sel­len und Ih­nen ganz ge­nau be­rich­ten,
was mir durch den Kopf geht.“ Ih­re Au­gen wur­den schmal. „Das ist
Er­pres­sung.“




„Ja,
schreck­lich, nicht wahr?“, stimm­te er zu. „Aber höchst wir­kungs­voll.“




Sie
zö­ger­te, als sie die Ent­schlos­sen­heit in sei­nem Blick wahr­nahm, und press­te
die Lip­pen auf­ein­an­der. „Al­so gut, wenn Sie so cha­rak­ter­los sein wol­len ...
aber nur für einen kur­z­en Au­gen­blick.“




Er deu­te­te
ei­ne Ver­nei­gung an. „Wir se­hen uns in zwei Mi­nu­ten.“




Nell kehr­te
zu ih­rem Platz zu­rück und hoff­te, dass man ihr ih­ren in­ne­ren Auf­ruhr nicht
an­se­hen konn­te. Die­ser ver­flix­te Mann. Wenn sie sich nicht mit ihm traf, wür­de
er ihr Pro­ble­me be­rei­ten.




Sie woll­te
sich nicht mit ihm tref­fen. Schließ­lich hat­ten sie sich al­les ge­sagt. Sie hat­te
sich von ihm ver­ab­schie­det und war rei­se­fer­tig. Warum mach­te er es ihr nur so
schwer?




Die­ser
hart­nä­cki­ge, un­mög­li­che Mann! In ih­rem bis­he­ri­gen Le­ben hat­te sie je­der Mann
auf die denk­bar schlimms­te Art und Wei­se ent­täuscht. Glaub­te er wirk­lich, sie
wür­de ihr Glück und ih­re Zu­kunft – mehr noch, das Glück und die Zu­kunft ih­rer
Toch­ter – in die Hän­de ei­nes Men­schen le­gen, den sie ge­nau vier Mal ge­se­hen
hat­te?




Auch wenn
er der an­zie­hends­te Mann war, dem sie je be­geg­net war.




Pa­pa war
freund­lich, lie­be­voll und über al­le Ma­ßen char­mant ge­we­sen, trotz­dem hat­te er
Nells Le­ben zer­stört. Und was er mit To­rie ge­macht hat­te ...




Und Pa­pa
hat­te Nell ge­liebt.




Nicht ein
ein­zi­ges Mal hat­te Har­ry Mo­rant das Wort „Lie­be“ über die Lip­pen ge­bracht.
Sie hät­te es ihm oh­ne­hin nicht ge­glaubt, al­so war sie ganz froh dar­über. Das
Letz­te, was sie woll­te, war, dass ein Mann wie er sich in sie ver­lieb­te. Das
wä­re erst recht un­mög­lich ge­we­sen.




„Nun?“,
frag­te Mrs Be­as­ley, als sie zu­rück­kehr­te.




„Er lässt
Ih­nen sein Be­dau­ern aus­rich­ten, aber er hat gleich ei­ne
Ver­ab­re­dung.“




„Hm.
Wahr­schein­lich ist er des­halb zu ei­ner so unat­trak­ti­ven Uhr­zeit
hier. Wie scha­de.“ Sie starr­te quer durch die Hal­le zu ihm hin­über. „Was für
ein gött­li­ches Ex­em­plar von ei­nem Mann.“




Und ein
ziem­lich ner­ven­auf­rei­ben­des, dach­te Nell. An die­sem Tag trug er glän­zen­de
Stie­fel, ei­ne eng an­lie­gen­de Reit­ho­se, die sei­ne kraft­vol­len Ober­schen­kel
be­ton­te, einen dun­kelblau­en Man­tel und ei­ne blau­grau ge­streif­te Wes­te, die
wun­der­bar zu sei­nen grau­en
Au­gen pass­te.




Er sah
ein­fach viel zu gut aus und das wuss­te er auch ganz ge­nau. Er
dach­te sich wohl, sie brauch­te ihn nur ein­mal an­zu­se­hen und schon
wür­de sie ihm um den Hals fal­len.




Nun, sie
hat­te wich­ti­ge­re Din­ge im Sinn, und sie wür­de nie­man­dem um den
Hals fal­len, auch nicht wenn er aus­sah wie Apoll. Mit brau­nem Haar. Und grau­en
Au­gen. Und ei­nem Lä­cheln, bei dem ihr
ganz an­ders wur­de.




Der ein­zi­ge
Mensch, auf den Nell sich je­mals hat­te ver­las­sen kön­nen, war
sie selbst ge­we­sen. Sie konn­te kein noch kom­pli­zier­te­res Le­ben ge­brau­chen. Und
schon gar kei­nen gut aus­se­hen­den Char­meur.
Nein, dan­ke.




Mrs Be­as­ley
zuck­te zu­sam­men. „Was soll­te das denn?“




„Was,
bit­te?“, frag­te Nell und kehr­te ab­rupt in die Wirk­lich­keit
zu­rück.




„Sie ha­ben
eben mit der Zun­ge ge­schnalzt.“




„Ent­schul­di­gung,
ich ha­be nur ge­ra­de über et­was nach­ge­dacht.“




„Dann hö­ren
Sie auf zu den­ken.“ Mrs Be­as­ley trank sicht­lich an­ge­wi­dert
von dem war­men Mi­ne­ral­was­ser. „Schreck­li­ches Zeug. Ich spü­re zwar, dass es mir
gut­tut, aber Gott sei Dank ist das die letz­te
An­wen­dung.“




Ei­ne Wei­le
sa­ßen sie schwei­gend da. Al­so gut, ich wer­de mich mit ihm
tref­fen, be­schloss Nell. Und dann wür­de sie ihm ge­hö­rig ih­re
Mei­nung sa­gen.




Sie
rutsch­te un­be­hag­lich auf ih­rem Stuhl hin und her.




„Um Him­mels
wil­len, Mäd­chen, sit­zen Sie still!“




„Ich kann
nicht“, ge­stand Nell. „Ich glau­be, ich muss aus­tre­ten. Viel­leicht war es
das Es­sen ges­tern Abend ...“




Mrs Be­as­ley
entließ sie mit ei­ner ge­ring­schät­zi­gen Hand­be­we­gung. „Nun, dann ge­hen Sie
schon. Ich hof­fe nur, dass es Ih­ret­we­gen wäh­rend der Rei­se nicht zu
Ver­zö­ge­run­gen kommt. Ich war­ne Sie jetzt schon, das wer­de ich nicht
dul­den.“




Nell eil­te
zum an­de­ren En­de der Hal­le. Sie schlüpf­te durch die mit Stoff be­spann­te Tür und
be­trat die klei­ne Ab­stell­kam­mer. Dort war nie­mand, doch schon nach we­ni­gen
Se­kun­den er­schi­en Har­ry Mo­rant. Die Kam­mer fühl­te sich plötz­lich viel klei­ner
an.




„Sie ha­ben
wahr­schein­lich ge­dacht, ich wür­de nicht kom­men“, ver­mu­te­te Nell. Er sah frisch
ra­siert aus; sie konn­te den schwa­chen Duft ei­nes Ra­sier­was­sers wahr­neh­men.




„Ich
wuss­te, dass Sie kom­men.“ Um sei­ne Au­gen bil­de­ten sich leich­te
Lach­fält­chen.




Die­ses
tri­um­phie­ren­de Lä­cheln ließ ih­ren Zorn er­neut auf­fla­ckern. „Aber nur, weil Sie
mich er­presst ha­ben!“ Sie stieß mit dem Fin­ger an sei­ne Brust. „Wie kön­nen
Sie es wa­gen, mei­ne Exis­tenz­grund­la­ge in Ge­fahr zu brin­gen?“




„Exis­tenz­grund­la­ge!“ 
Er schnaub­te. „Für die­se al­te He­xe zu ar­bei­ten, ist doch kei­ne
Exis­tenz­grund­la­ge.“




Sie hob
frus­triert die Hän­de. „Das geht Sie nichts an. So, Sie ver­schwen­den mei­ne Zeit.
In­ner­halb der nächs­ten Stun­de bre­chen wir nach Lon­don auf.“




„Ich brin­ge
Sie nach Lon­don.“




Nell war
wie vom Don­ner ge­rührt. „Wie bit­te?“
 „Sie ha­ben ge­hört, was ich ge­sagt
ha­be.“




Ih­re Au­gen
wur­den schmal. „Aber Sie wol­len doch gar nicht nach Lon­don fah­ren. Sie has­sen
Lon­don; Sie ha­ben ge­sagt, Sie könn­ten dort nicht at­men.“




Er mach­te
ei­ne un­ge­dul­di­ge Hand­be­we­gung. „Wol­len Sie nun nach Lon­don fah­ren oder
nicht?“




„Ja, aber
...“




„Dann brin­ge
ich Sie hin.“




„Das geht
nicht. Es wä­re ... un­schick­lich. Wenn ich mit Ih­nen in Lon­don an­käme, wür­de
je­der den­ken, ich wä­re Ih­re ...“ Sie ver­stumm­te.




„Mei­ne
...?“ Er zog ei­ne Au­gen­braue hoch.




„Sie wis­sen
sehr gut, was ich mei­ne“, gab sie zu­rück.




„Viel­leicht.
Es wä­re je­doch voll­kom­men schick­lich, wenn Sie als mei­ne Frau dort
an­kämen“, sag­te er. „Hei­ra­ten Sie mich, und ich brin­ge Sie nach
Lon­don.“




Nell fing
an zu zit­tern. Hei­ra­ten Sie mich, und ich brin­ge Sie nach Lon­don.




Er kam
einen Schritt nä­her. „Hö­ren Sie, ich bie­te Ih­nen zwar nicht den In­be­griff der
Ro­man­tik an, aber mein An­ge­bot ist sinn­voll. Sie und ich be­geh­ren ein­an­der –
das wis­sen Sie. Ich brau­che ei­ne Ehe­frau, Sie brau­chen je­man­den, der sich um
Sie küm­mert. Und ich wer­de Sie nach Lon­don brin­gen.“




Sie
streck­te die Hän­de aus und hielt ihn auf Ab­stand. Er mach­te kei­ne An­stal­ten,
ih­re Hän­de zu er­grei­fen, aber er wich auch nicht zu­rück. Sei­ne Wes­te fühl­te
sich glatt und sei­dig un­ter ih­ren Fin­ger­spit­zen an; Nell konn­te sei­nen
gleich­mä­ßi­gen, kräf­ti­gen Herz­schlag spü­ren. Sie woll­te ih­re Hän­de weg­zie­hen,
wuss­te je­doch, dass er ihr dann nur wie­der nä­her kom­men wür­de.




„Ich ...ich
sag­te Ih­nen doch, ich kann Sie nicht hei­ra­ten“, sag­te sie mit
be­ben­der Stim­me. „Warum wol­len Sie mir nicht zu­hö­ren?“
 


„Ihr Mund sagt das
ei­ne ...“, sei­ne Stim­me wur­de tiefer, „...aber wenn
ich Sie küs­se, sa­gen Ih­re Lip­pen et­was ganz an­de­res.“
 


„Das war ein
ge­raub­ter Kuss“, mur­mel­te sie.




„Viel­leicht,
doch Sie ha­ben ihn er­wi­dert. Sie ha­ben sich an mich ge­schmiegt und Ih­re Fin­ger
in mein Haar ge­scho­ben“, raun­te er be­schwö­rend. „Sie ha­ben sich mei­ner
Zun­ge nicht wi­der­setzt.“




Sie woll­te
ver­le­gen ab­win­ken und er nutz­te das so­fort aus. Plötz­lich stand er wie­der so
dicht vor ihr, dass sie die Wär­me sei­nes Kör­pers durch den brau­nen Stoff ih­res
Rei­se­ko­stüms spü­ren konn­te, als wä­re es aus hauch­dün­ner Sei­de.




„Sie
be­geh­ren mich ge­nau­so wie ich Sie.“




Das tat
sie, Gott moch­te ihr bei­ste­hen.




„Sie
ar­bei­ten für die­se He­xe, weil sie nach Lon­don fah­ren will. Das käme Ih­nen
ge­le­gen, sag­ten Sie. Hei­ra­ten Sie mich und Sie ha­ben die­sen
Vor­teil und Si­cher­heit. Bis dass der Tod uns schei­det.“ Oh Gott,
warum muss­te er sich aus­ge­rech­net so aus­drücken? Als ob er ge­wusst hät­te, wie
sehr sie sich nach Si­cher­heit sehn­te nach
sie­ben­und­zwan­zig Jah­ren un­be­re­chen­ba­ren Zu­sam­men­le­bens mit Pa­pa.




Und sie
be­gehr­te ihn. Wel­che Frau hät­te das nicht? Das Rät­sel war, warum er sie be­gehr­te,
doch sie hin­ter­frag­te es nicht. In der En­ge der Ab­stell­kam­mer konn­te sie das
Ver­lan­gen förm­lich spü­ren, das sein Kör­per aus­strahl­te.




Sie
schluck­te. Und nun woll­te er sie nach Lon­don brin­gen. Die Ver­su­chung war
über­wäl­ti­gend. Wenn sie Ja sag­te, konn­te sie al­les ha­ben, was sie woll­te ...
fast al­les.




Doch um das
zu be­kom­men, wür­de sie lü­gen müs­sen. Oder zu­min­dest die Wahr­heit ver­schwei­gen.




Sie dreh­te
den Kopf von ei­ner Sei­te zur an­de­ren, um dem ein­dring­li­chen Blick die­ser
grau­en Au­gen zu ent­ge­hen, aber es war sinn­los.




Er hielt
sie für un­schul­dig. So­bald er über To­rie Be­scheid wuss­te, wür­de er einen
an­de­ren Ton an­schla­gen, des­sen war sie sich si­cher.




Er lieb­te
sie nicht. Es be­durf­te schon au­ßer­ge­wöhn­li­cher Lie­be, um ei­ne Frau mit ei­nem
un­ehe­li­chen Kind zu hei­ra­ten – ei­nes, das sie nicht weg­ge­ben oder ver­ste­cken
und für das sie sich nicht schä­men woll­te. Was ge­sche­hen war, war we­der To­ries
Schuld noch ih­re.




Es be­durf­te
großer Lie­be ... oder viel­leicht großer Gleich­gül­tig­keit. In letz­te­rem Fall
bot sich ih­nen even­tu­ell ei­ne Chan­ce ...




Sie öff­ne­te
den Mund, um ihm al­les zu er­klä­ren.




„So al­so
füh­ren Sie sich auf!“ Mrs Be­as­ley stürm­te ins Zim­mer. „Schlei­chen sich
hin­ter mei­nem Rücken da­von, um in ei­ner Ab­stell­kam­mer Un­zucht zu trei­ben! Um
neun Uhr mor­gens! Sie klei­nes Flitt­chen! Wie lan­ge geht das schon so?“




„Ich ha­be
nicht ... Es ist nicht so, wie Sie den­ken ...“, stam­mel­te Nell. „Mrs
Be­as­ley, ich schwö­re Ih­nen ...“




„Lü­gen Sie
mich nicht an, Sie lo­ses Frau­en­zim­mer!“ Klatsch! Ih­re Hand war
vor­ge­schnellt und hin­ter­ließ einen flam­mend ro­ten Ab­druck auf Nells Wan­ge.




Au­ßer sich
vor Zorn zog Har­ry Nell hin­ter sich. „Fas­sen Sie sie noch ein­mal an, Ma­dam,
dann gna­de Ih­nen Gott. Ich ha­be noch nie in mei­nem Le­ben ei­ne Frau ge­schla­gen,
aber dann wer­den Sie die ers­te sein!“




Mrs Be­as­ley
warf nur einen Blick auf sein wei­ßes Ge­sicht und sei­ne
glit­zern­den Au­gen und wich has­tig au­ßer Reich­wei­te. Sie sah Nell an und
be­schimpf­te sie mit lau­ter, ge­häs­si­ger Stim­me. „Ich ha­be schon im­mer ge­wusst,
dass Sie ein Flitt­chen sind! Seit ich Sie ein­ge­stellt ha­be, ma­chen Sie den
Män­nern schö­ne Au­gen ...“
 „Ru­he!“, fuhr Har­ry sie an. „Spre­chen Sie
mit La­dy He­len ge­fäl­ligst in ei­nem re­spekt­vol­len Ton, sonst wer­den Sie die
Kon­se­quen­zen zu
spü­ren be­kom­men!“




Mrs Be­as­ley
lief rot an und wand­te sich an Nell. „Sie wis­sen, dass er ein Ba­stard ist,
nicht wahr, La­dy He­len? Ir­gend­ein Lord hat es mit sei­ner scham­lo­sen Dienst­magd
ge­trie­ben und sich einen Ba­stard
auf­geh...“




Klatsch!
Dies­mal war es
Nells Hand, die einen Ab­druck auf Mrs Be­as­leys Wan­ge hin­ter­ließ. „Wie kön­nen
Sie es wa­gen, so über ihn zu
re­den!“




„Sie
klei­nes Mist­stück!“ Ma­da­me Be­as­ley hob den Arm und woll­te sich
auf Nell stür­zen.




Har­ry
pack­te ih­ren Arm mit­ten in der Be­we­gung. „Das reicht.“ 

„Sie ist mei­ne An­ge­stell­te, ich kann mit ihr ma­chen, was ich will!“




„Nein,
Ma­dam, sie ist mei­ne Ver­lob­te, und wenn Sie sie an­fas­sen, dre­he
ich Ih­nen den Hals um.“




„Neh­men Sie
Ih­re schmut­zi­gen Hän­de weg, Sie sit­ten­lo­ser Bast...“




Nell woll­te
wie­der zu sei­ner Ver­tei­di­gung ei­len. Har­ry ließ Mrs Be­as­leys Arm los und
um­fass­te Nells Tail­le. Ein­ge­kes­selt zwi­schen zwei wü­ten­den Frau­en, fiel ihm
nur ei­ne Lö­sung ein. Er schwang Nell über sei­ne Schul­ter und schob sich mit ihr
an ih­rer kei­fen­den, wü­ten­den Ar­beit­ge­be­rin vor­bei. Un­ge­ach­tet Nells em­pör­ten
Pro­tests trug er sie durch die Trink­hal­le, in der al­le ver­stummt wa­ren und sie
an­starr­ten. Sein Hin­ken war auf­fäl­li­ger
denn je.




„Gu­ten
Mor­gen, La­dies und Gent­le­men“, wünsch­te er, als wä­re es das Nor­mals­te der
Welt. „Ich ma­che mit mei­ner Ver­lob­ten nur einen
Spa­zier­gang.“




„Ach,
die­ses Heil­was­ser“, durch­brach plötz­lich die sehn­süch­ti­ge Stim­me ei­nes
al­ten Man­nes die Stil­le. „Es kann kör­per­lich wirk­lich
Wun­der be­wir­ken.“






8. Kapitel





as­sen Sie mich her­un­ter!“, ver­lang­te
Nell zum be­stimmt zwan­zigs­ten Mal. Sie trom­mel­te mit den Fäus­ten ge­gen sei­nen
Rücken, um ih­rer For­de­rung Nach­druck zu ver­lei­hen.




„Erst,
nach­dem ich Sie in Si­cher­heit ge­bracht ha­be.“ Har­ry lief wei­ter, oh­ne sich
um die Bli­cke der Passan­ten auf der Stra­ße zu küm­mern. „Das Haus mei­ner Tan­te
ist gleich hier um die Ecke.“




„Das ist
ei­ne Ent­füh­rung!“




„Rich­tig.“ 
Er tät­schel­te ih­ren Rücken und ihr ent­fuhr ein em­pör­ter Laut.




Sie
be­ru­hig­te sich erst, als er vor dem Haus sei­ner Tan­te ste­hen blieb und die
Tür­glo­cke be­tä­tig­te. „Gu­ten Mor­gen, Sprot­ton“, sag­te Har­ry. „Was für ein
schö­ner Mor­gen.“




„Ja, ganz
pracht­voll, Mr Har­ry“, er­wi­der­te der But­ler so ge­las­sen, als hät­te Mr
Har­ry nicht ge­ra­de ei­ne Frau über der Schul­ter hän­gen.




„Ist mei­ne
Tan­te da?“




„Nein, Sir,
Sie ha­ben sie um et­wa ei­ne hal­be Stun­de ver­passt.“




„Scha­de. Na
schön, wenn sie zu­rück­kehrt, rich­ten Sie ihr bit­te aus, wir hät­ten ei­ne Da­me zu
Gast.“ Er ließ Nell her­un­ter und stell­te sie auf ih­re Fü­ße. „La­dy He­len
Frey­mo­re, das ist Sprot­ton, der But­ler mei­ner Tan­te. Sprot­ton, sie wird un­ser
schöns­tes Gäs­te­zim­mer be­zie­hen.“




Ihr Hut war
ihr ir­gend­wo un­ter­wegs her­un­ter­ge­fal­len, ihr Haar stand in al­le
Him­mels­rich­tun­gen ab und sie war ziem­lich si­cher, dass sie ge­ra­de so aus­sah,
als hät­te man sie rück­wärts durch ei­ne He­cke ge­zo­gen. Den­noch reich­te Nell dem
But­ler die Hand und sag­te ru­hig: „Wie geht es Ih­nen, Sprot­ton?“




„Herz­lich
will­kom­men, Myla­dy.“ Sprot­ton er­wi­der­te ih­ren Hän­de­druck mit glei­cher
Wür­de.




„Sprot­ton,
La­dy He­lens Ge­päck be­fin­det sich mo­men­tan ...“ Har­ry dreh­te sich zu Nell um.
„Wo wa­ren Sie gleich noch mal un­ter­ge­bracht?“




Es war
sinn­los, mit ihm zu strei­ten. Bei Mrs Be­as­ley hat­te sie kei­ne Zu­kunft mehr.
Nell nann­te dem But­ler die Adres­se ih­rer Un­ter­kunft und teil­te ihm mit, was von
dort ab­zu­ho­len war. Sprot­ton ver­neig­te sich und schick­te zwei be­reit­ste­hen­de
La­kai­en los.




„Wün­schen
Sie viel­leicht ei­ne Tas­se Tee, La­dy He­len?“




„Das wä­re wun­der­voll,
dan­ke, Sprot­ton“, er­wi­der­te Nell.




„Wä­re der
klei­ne Sa­lon ge­nehm?“ Der But­ler zeig­te dis­kret in die
Rich­tung des Sa­lons.




„Aus­ge­zeich­net.“ 
Nell mar­schier­te in den Sa­lon. Sie war fuchs­teu­fels­wild.




Har­ry
folg­te ihr mit fun­keln­den Au­gen. Sie nahm auf ei­nem klei­nen, un­ge­pols­ter­ten
Stuhl Platz und be­trach­te­te ihn kühl. „So, wie ich Ih­nen be­reits pro­phe­zei­te,
hat mich die­ses Tref­fen mei­ne An­stel­lung
ge­kos­tet.“




„Ja“,
er­wi­der­te Har­ry. „Das tut mir leid.“




„Es tut
Ih­nen über­haupt nicht leid!“, fuhr sie ihn an. „Sie freu­en sich wie
ein Schnee­kö­nig dar­über!“




„Ich weiß.
Und so­bald Sie sich ein we­nig be­ru­higt ha­ben, wer­den Sie ein­se­hen, dass es so
viel bes­ser für Sie ist. Ich brin­ge Sie nach Lon­don und hel­fe Ih­nen bei al­lem,
was Sie dort er­le­di­gen müs­sen.“




„Und was
ist, wenn ich das gar nicht mit Ih­nen zu­sam­men er­le­di­gen
möch­te?“




Das
ver­trieb den er­freu­ten Aus­druck von sei­nem Ge­sicht, aber nur einen Au­gen­blick.
Er zuck­te die Ach­seln. „Lie­ber mit mir als mit die­ser
al­ten He­xe.“




„Bei ihr
wä­ren mei­ne Pri­vat­an­ge­le­gen­hei­ten we­nigs­tens ge­heim ge­blie­ben“,
mur­mel­te sie ver­drieß­lich. „Bei mir nicht?“




„Nein.“




„Aber Sie
ha­ben zwei Wo­chen lang mit ihr zu­sam­men­ge­lebt, wäh­rend wir
uns nur vier Mal be­geg­net sind.“




„Schon,
aber selbst nach zwei Wo­chen ist sie im­mer noch ei­ne Frem­de für mich,
wo­hin­ge­gen ...“ Sie ver­stumm­te, weil sie merk­te, dass sie zu viel von sich
preis­gab. Es war be­ängs­ti­gend, wie schnell er sie zu so et­was brin­gen konn­te.




Ei­ne Wei­le
sa­ßen sie schwei­gend da. „Dan­ke, dass Sie mich vor Ihr ver­tei­digt ha­ben. Das
hat mich zu­tiefst be­rührt“, sag­te Har­ry. Sie hob ver­le­gen die Hän­de.




„Im Grun­de
stört es mich nicht, Ba­stard ge­nannt zu wer­den“, er­klär­te er. „Ich bin
mein Le­ben lang so ge­nannt wor­den. Man ge­wöhnt sich ir­gend­wann dar­an.“




„Ich könn­te
mich nie dar­an ge­wöh­nen“, gab sie ve­he­ment zu­rück. „Ich has­se die­ses Wort, und in mei­nem Haus darf es nicht aus­ge­spro­chen wer­den. In mei­ner
An­we­sen­heit“, kor­ri­gier­te sie sich et­was ver­spä­tet.




Er sah sie
nach­denk­lich an. „Ich ver­ste­he.“




„Nein, das
tun Sie nicht“, be­gann sie, aber als sie ge­ra­de ei­ne Er­klä­rung ab­ge­ben
woll­te, er­schi­en Sprot­ton mit dem Tee­ta­blett. Zu Nells Über­ra­schung stan­den
dar­auf nicht nur ei­ne Tee­kan­ne, son­dern auch ein großer Tel­ler mit Sand­wi­ches,
et­was Ing­wer­ge­bäck und ein hal­b­es Dut­zend Mar­me­la­den­tört­chen. „Es ist doch gar
nicht Zeit zum Mit­tages­sen!“




„Nein,
Myla­dy, aber da Mr Har­ry schon vor dem Früh­stück das Haus ver­las­sen hat, dach­te
die Kö­chin, er könn­te viel­leicht ei­ne klei­ne Stär­kung ver­tra­gen.“




Mr Har­ry,
der be­reits an ei­nem Schin­ken­sand­wich kau­te, nick­te und zwin­ker­te Nell zu.
„Köst­lich“, mein­te er, nach­dem er her­un­ter­ge­schluckt hat­te. „Rich­ten Sie
der Kö­chin aus, sie hät­te wie im­mer den Na­gel auf den Kopf ge­trof­fen. Ich
be­dan­ke mich nach­her noch per­sön­lich bei ihr.“ Er be­merk­te Nells
über­rasch­ten Blick. „Ich ha­be die Kö­chin ken­nen­ge­lernt, als mein Bru­der Ga­bri­el
und ich noch Her­an­wach­sen­de wa­ren und stän­dig Hun­ger hat­ten. Sie hat es sich
zur Le­bens­auf­ga­be ge­macht, uns zu füt­tern.“ Er nahm sich ein wei­te­res Sand­wich.
„Sie glaubt, ich sei im­mer noch nicht aus­ge­wach­sen“, klag­te er.




„Ich wer­de
sie über ih­ren Irr­tum auf­klä­ren“, sag­te Sprot­ton tro­cken.




„Tun Sie
das, aber auf Ih­re ei­ge­ne Ge­fahr hin!“ Har­ry griff lä­chelnd nach ei­nem
drit­ten Sand­wich. Der But­ler ver­neig­te sich iro­nisch und zog sich laut­los
zu­rück.




Es war das
ers­te Mal, dass Nell Har­ry Mo­rant in sei­ner hei­mi­schen Um­ge­bung er­leb­te. Ihr
ge­fiel, wie lo­cker er mit den Be­diens­te­ten um­ging. Da­durch fand sie ihn noch
an­zie­hen­der als zu­vor.




Sie trank
einen Schluck Tee. Sie muss­te es ihm sa­gen.




Die Tür
flog auf, und La­dy Gos­forth schweb­te in den Sa­lon. „Was für ein Auf­ruhr!“,
rief sie aus, nahm den Hut ab und reich­te ihn Sprot­ton, der ihr ge­folgt war.
„Noch ein Ge­deck für mich, Sprot­ton. In der Trink­hal­le herrscht hel­le
Auf­re­gung, mei­ne Lie­ben. Was für ein Eklat! Ganz Bath spricht von nichts
an­de­rem.“ Sie leg­te ih­ren Man­tel ab, ließ sich aufs So­fa fal­len und
be­trach­te­te Nell und Har­ry mit fun­keln­den Au­gen. „Wir müs­sen al­so ei­ne
Hoch­zeit vor­be­rei­ten.“




„Ja“,
sag­te Har­ry.




„Nein“,
wi­der­sprach Nell.




„Doch“,
be­ton­te Har­ry.




„Er hat
recht, mei­ne Lie­be“, sag­te La­dy Gos­forth zu Nell. „Nach der Sze­ne, die er
in al­ler Öf­fent­lich­keit ge­macht hat, gibt es kei­ne an­de­re Al­ter­na­ti­ve. Hat er
Sie wirk­lich aus der Trink­hal­le und die Stra­ße hin­auf ge­tra­gen?“




„Den gan­zen
Weg bis zu un­se­rer Haus­tür“, mur­mel­te Sprot­ton, wäh­rend er Tee
ein­schenk­te, et­was Zi­tro­ne hin­zu­füg­te und La­dy Gos­forth die Tas­se reich­te.




„Herr­lich!
Was für ei­ne Ge­schich­te! Har­ry, mein lie­ber Jun­ge, das hät­te ich dir nie
zu­ge­traut. Soll die Hoch­zeit in Lon­don oder in Bath statt­fin­den?“




„Es wird
kei­ne Hoch­zeit ge...“, be­gann Nell.




„In
Lon­don“, er­wi­der­te Har­ry. „Nell möch­te so bald wie mög­lich nach Lon­don
rei­sen.“




„Aus­ge­zeich­net.
Ich las­se al­les vor­be­rei­ten.“ La­dy Gos­forth leer­te ih­re Tas­se und sprang
auf. „Ach, ich lie­be Hoch­zei­ten!“




„Wir fah­ren
schon heu­te Nach­mit­tag nach Lon­don“, ver­kün­de­te Har­ry. „Ich hof­fe, du
be­glei­test uns, Tan­te Mau­de?“




Nell
ver­schüt­te­te bei­na­he ih­ren Tee. Heu­te Nach­mit­tag?




„Um nichts in
der Welt wür­de ich mir das ent­ge­hen las­sen! Au­ßer­dem muss je­mand mit dem ar­men
Kind ein­kau­fen ge­hen – in die­sen Klei­dern kann sie nicht hei­ra­ten.“ Sie
bück­te sich und küss­te Nell warm­her­zig auf die Wan­ge. „Will­kom­men in un­se­rer Fa­mi­lie,
mei­ne Lie­be. Ich kann es kaum er­war­ten, Sie ein­zu­klei­den, wirk­lich!“ Sie
schweb­te aus dem Zim­mer und klatsch­te in die Hän­de. „Sprot­ton, ru­fen Sie das
Per­so­nal zu­sam­men, wir fah­ren heu­te Nach­mit­tag nach Lon­don. Wir müs­sen
pa­cken.“




Nell zuck­te
leicht zu­sam­men und hielt den Atem an.




Har­ry sah
ih­ren Ge­sichts­aus­druck und muss­te lei­se la­chen. „Wenn sie ein­mal in Fahrt
kommt, ist sie wie ein Wir­bel­wind, nicht wahr?“




Nell nick­te
und muss­te schlu­cken. „Sie ist sehr freund­lich. Sie al­le sind sehr freund­lich.
Aber – ich kann Sie nicht hei­ra­ten.“
 „Un­sinn ...“




„Ich bin
nicht ge­eig­net für ei­ne Hei­rat.“




Er beug­te
sich be­sorgt nach vorn. „Sind Sie krank?“




Einen
Mo­ment lang war sie ver­sucht Ja zu sa­gen, aber sie brach­te es nicht über sich,
ihn an­zulü­gen, nach­dem er ihr ge­gen­über so of­fen ge­we­sen war. „Nicht krank.
Ich bin mo­ra­lisch un­ge­eig­net.“




Er run­zel­te
die Stirn. „Sie mei­nen, Sie sind nicht mehr un­schul­dig?“




„So ist es,
das bin ich nicht. Ganz und gar nicht.“




Er lehn­te
sich ach­sel­zu­ckend zu­rück. „Wer ist das schon in un­se­rem
Al­ter? Ich bin auch kein Aus­bund an Tu­gend­haf­tig­keit.“
 „Es ist schlim­mer
als das. Ich hat­te ein Ba­by. Ei­ne Toch­ter.“ Er zuck­te zu­sam­men und sag­te
ei­ne gan­ze Wei­le gar nichts.




„Wer ist
der Va­ter?“, frag­te er schließ­lich.




Sie
schüt­tel­te den Kopf. „Das spielt kei­ne Rol­le.“




„Doch, das
tut es.“




Sie reck­te
trot­zig das Kinn vor. „Ich wer­de es Ih­nen nicht ver­ra­ten. Mei­ne Toch­ter hat
nichts zu tun mit ihm.“ Das letz­te Wort stieß sie bei­na­he
has­s­er­füllt her­vor.




„Sie
mei­nen, er er­kennt sie nicht an?“




„Nein.“ 
Sie hielt sei­nem Blick un­er­schro­cken stand. „Sie kön­nen mich fra­gen, bis Sie
schwarz sind, aber ich wer­de es nie ei­ner Men­schen­see­le ver­ra­ten.“




„Nicht
ein­mal Ih­rer Toch­ter?“




„Ihr erst
recht nicht.“ Sie sah ihm an, dass ihm das nicht ge­fiel. Zu scha­de, sie
wür­de ih­re Mei­nung nicht än­dern.




Ein
grim­mi­ger Aus­druck lag in sei­nen Au­gen, sei­ne Stim­me klang je­doch sanft. „Wo
ist das Ba­by jetzt?“




„Ich weiß
es nicht. Ich ha­be es ver­lo­ren.“




„Ver­lo­ren?
Sie mei­nen ... ach, das tut mir leid.“




„Nein!“,
wi­der­sprach sie has­tig. „Nicht ver­lo­ren im Sin­ne von ...“ Sie konn­te
die­ses Wort ein­fach nicht aus­spre­chen. „Sie lebt, glau­be ich – ich be­te dar­um!
–, aber ich ha­be sie ver­lo­ren, ich weiß nicht, wo sie ist. Pa­pa hat sie
mir weg­ge­nom­men, als ich schlief, und ehe ich her­aus­fin­den konn­te, wo­hin er sie
ge­bracht hat, ist er ge­stor­ben. Ich glau­be, sie ist ir­gend­wo in Lon­don.“




Lan­ge Zeit
schwieg er und mach­te ein nach­denk­li­ches Ge­sicht. Er war scho­ckiert, das war
ihr klar.




„Wie lan­ge
ist es her, seit Sie sie zur Welt ge­bracht ha­ben?“ Sie starr­te ihn an. Das
war ei­ne merk­wür­di­ge Fra­ge. „Et­was über zwei Mo­na­te.“




Er run­zel­te
die Stirn. „Zwei Mo­na­te? Und als ich Sie zum ers­ten Mal ge­se­hen ha­be, reis­ten
Sie al­lein und schutz­los hin­ten auf ei­nem Fuhr­werk!“ Er klang zor­nig. „Ver­dammt,
Sie ... Je­mand muss bes­ser auf Sie auf­pas­sen! Zwei ver­damm­te Mo­na­te!“




„Ich hat­te
in die­ser An­ge­le­gen­heit kei­ne Wahl“, er­wi­der­te sie ru­hig.




Sein Zorn
schi­en sich et­was zu le­gen. „Und jetzt wol­len Sie an­fan­gen, nach ihr zu
su­chen?“




„Nein, so
lan­ge ha­be ich na­tür­lich nicht da­mit ge­war­tet! Ich bin Pa­pa so­fort nach­ge­reist,
aber er starb auf dem Rück­weg von Lon­don. Ich ha­be ihn be­er­di­gen las­sen und bin
dann selbst wei­ter nach Lon­don ge­fah­ren. Ich ha­be über­all nach mei­ner Toch­ter
ge­sucht. Wo­chen­lang bin ich auf der Su­che nach ihr durch die Lon­do­ner Stra­ßen
ge­zo­gen und ha­be je­den nach ihr be­fragt, der mir ein­fiel, aber schließ­lich
...“




„Schließ­lich
ha­ben Sie auf­ge­ge­ben.“




„Nein! Ich
wer­de nie­mals auf­ge­ben, nach ihr zu su­chen“, er­klär­te sie ve­he­ment. „Mir
ging nur das Geld aus, und dann bin ich auf der Stra­ße zu­sam­men­ge­bro­chen.“




„Ver­dammt!
Sie wur­den al­so krank, weil nie­mand sich um Sie ge­küm­mert hat.“ Er ball­te
die Fäus­te.




„Nein, ich
hat­te nur nicht ge­nug ge­ges­sen, das war al­les. Ich hat­te je­den ein­zel­nen Pen­ny
in die Su­che nach To­rie ge­steckt. So heißt sie, Vic­to­ria Eli­z­abeth, nach mei­ner
Mut­ter.“ Wie­der fluch­te er halb­laut vor sich hin.




„Da ha­be
ich dann be­grif­fen, dass ich nicht so wei­ter­ma­chen durf­te. Ich konn­te mei­ner
Toch­ter nicht mehr hel­fen, wenn ich tot im
Stra­ßen­gra­ben lan­de­te. Dar­um kehr­te ich nach Hau­se zu­rück, nach Fir­min Court,
um noch mehr Geld auf­zu­trei­ben, da­mit ich wei­ter nach ihr su­chen konn­te.“




Har­ry
starr­te sie an. „Des­halb wa­ren Ih­re Fü­ße und Ih­re Rö­cke so schmut­zig“,
sag­te er lang­sam. „Weil Sie zu Fuß ge­gan­gen sind, nach Hau­se, den gan­zen Weg
von Lon­don.“




„Nein,
nicht den gan­zen“, be­ru­hig­te sie ihn. „Ich be­kam meh­re­re
Mit­fahr­ge­le­gen­hei­ten.“




„Nicht
ein­mal ei­ne Stu­te hät­te ich so kur­ze Zeit nach dem Foh­len auf ei­ne sol­che Rei­se
ge­schickt!“ Er schloss die Au­gen und mur­mel­te ir­gen­det­was vor sich hin.
„Und als Sie an­ka­men, muss­ten Sie fest­stel­len, dass Ihr Zu­hau­se ver­kauft wor­den
war.“ Sie nick­te. „An­fangs war ich voll­kom­men ver­zwei­felt, weil ich nicht
wuss­te, wie ich je wie­der nach Lon­don zu­rück­fah­ren soll­te; doch dann ent­deck­te
der Vi­kar die An­zei­ge, in der ei­ne Ge­sell­schaf­te­rin für ei­ne Da­me aus Bris­tol
ge­sucht wur­de, die sie nach Lon­don be­glei­ten soll­te. Das war die Ant­wort auf
al­le mei­ne Ge­be­te.“
 „Statt­des­sen ge­rie­ten Sie an ei­ne Aus­ge­burt der
Höl­le.“
 „Nein, wirk­lich, mir war es völ­lig gleich­gül­tig, wie sie sich
auf­führ­te. So­lan­ge sie mich nur nach Lon­don brach­te, da­mit ich wei­ter nach
To­rie su­chen konn­te. Mein ein­zi­ges Pro­blem war nur die Ver­zö­ge­rung, die sich
dar­aus er­gab, dass sie in Bath un­be­dingt ei­ne Was­ser­kur ma­chen woll­te.“




„Nun, in
dem Punkt sind wir ge­teil­ter Mei­nung, denn wenn sie das nicht ge­tan hät­te,
hät­te ich Sie nie­mals wie­der­ge­fun­den.“ Sie sah ihn ver­blüfft an. „Wie
mei­nen Sie das?“




„Ich
dach­te, das wä­re ei­gent­lich ganz of­fen­sicht­lich.“




„Sie kön­nen
mich doch un­mög­lich im­mer noch hei­ra­ten wol­len!“,
ant­wor­te­te sie. „Schließ­lich bin ich ein­ge­fal­le­nes Mäd­chen!“ „Un­sinn,
das sind Sie na­tür­lich nicht. Und selbst­ver­ständ­lich will ich
Sie im­mer noch hei­ra­ten.“




„Ob­wohl ich
ein Kind ha­be?“




„Ja. Ich
möch­te so­gar, dass Sie Kin­der ha­ben, denn ich wün­sche mir ei­ne Fa­mi­lie.“




„Aber was
ist mit To­rie?“




„So­bald wir
in Lon­don sind, ma­chen wir uns auf die Su­che nach ihr.“




„Ich wer­de
sie nie­mals weg­ge­ben.“




Er run­zel­te
die Stirn. „Das wür­de ich auch nie­mals von Ih­nen ver­lan­gen.“




„Aber sie
ist – Sie wis­sen schon – un­ehe­lich. Die meis­ten Män­ner wür­den nicht ein­mal im
Traum dar­an den­ken, sich so ein Kind ins Haus zu ho­len.“




„Ich bin
nicht wie die meis­ten Män­ner. Na­tür­lich wird sie bei uns le­ben.“




Sie konn­te
ihn nur an­star­ren und wuss­te nicht, was sie sa­gen soll­te. Ih­re Lip­pen beb­ten
und ih­re Au­gen füll­ten sich mit Trä­nen.




Er zog ein
Ta­schen­tuch her­vor und tupf­te da­mit über ih­re Wan­gen. „Mei­ner Er­fah­rung nach
macht es kei­nen Un­ter­schied, ob man
un­ehe­lich ge­bo­ren ist oder nicht. Mein Bru­der Ga­bri­el war ein
ehe­li­ches Kind, aber sein Va­ter bil­de­te sich ein, Ga­bri­el wä­re nicht sein Sohn,
und er wei­ger­te sich, mit ihm un­ter ei­nem Dach zu le­ben.
Als Ga­bri­el grö­ßer wur­de, sah er ihm im­mer ähn­li­cher, er war sein Eben­bild,
doch Va­ter ließ sich nie­mals er­wei­chen. Er nann­te ihn einen Ba­stard, bis zu dem
Tag, an dem er starb.“
 „Das ist ja schreck­lich“, flüs­ter­te Nell
er­stickt.




„Ich hat­te
den­sel­ben Va­ter, aber mei­ne Mut­ter war ei­ne Be­diens­te­te. So­bald sie merk­te,
dass sie schwan­ger war, ver­hei­ra­te­te er sie mit
dem Dorf­schmied, und ich wur­de ehe­lich ge­bo­ren, zu­min­dest dem Ge­setz nach.
Aber Sie wis­sen ja, wie mich die Leu­te nen­nen.“ Er hat­te ihr die Trä­nen
fort­ge­wischt und hielt ihr nun das Ta­schen­tuch hin. „Put­zen Sie sich die
Na­se“, for­der­te er sie auf und sie ge­horch­te wie ein klei­nes Mäd­chen.




Sie war
völ­lig er­schöpft.




Er steck­te
das Ta­schen­tuch ein. „Nach­dem wir nun al­les ge­klärt ha­ben, soll­ten Sie lie­ber
nach oben ge­hen. Wa­schen Sie sich das Ge­sicht und schla­fen Sie erst ein­mal ein
paar Stun­den. Ich we­cke Sie zum Mit­tages­sen, da­nach bre­chen wir nach Lon­don
auf.“




Sie konn­te
nicht fas­sen, wie groß­mü­tig er war. „Eins ver­ste­he ich nicht. Warum wol­len Sie
je­man­den wie mich, wenn Sie doch die freie Aus­wahl un­ter hüb­schen jun­gen
Mäd­chen ha­ben, de­ren Ver­gan­gen­heit kei­nen Ma­kel auf­weist?“




„Sie ha­ben
es im­mer noch nicht be­grif­fen?“




Sie
schüt­tel­te rat­los den Kopf.




„Des­we­gen“,
er­klär­te er und küss­te sie.




Es war kein
glü­hen­der, lei­den­schaft­li­cher Kuss, son­dern ein schlich­ter, zärt­li­cher und
sanf­ter. Ein Ver­spre­chen, ei­ne Be­teue­rung. Und das rühr­te sie zu­tiefst.




Har­ry ließ
sie los und trat einen Schritt zu­rück. Sie muss­ten jetzt ihr ge­mein­sa­mes Le­ben
or­ga­ni­sie­ren. Er läu­te­te nach der Haus­häl­te­rin sei­ner Tan­te und bat sie, Nell
nach oben zu be­glei­ten. Hof­fent­lich be­her­zig­te sie sei­nen Vor­schlag, ein we­nig
zu schla­fen. Sie sah er­schöpft aus. Da­für war zum Teil er selbst
ver­ant­wort­lich, doch we­nigs­tens konn­te er nun da­für sor­gen, dass man sich an­stän­dig
um sie küm­mer­te und sie nicht mehr sich selbst über­las­sen war.




Zwei
ver­damm­te Mo­na­te!




Er zwang
sich, sich auf die vor ihm lie­gen­den Auf­ga­ben zu kon­zen­trie­ren. Es gab viel zu
tun, wenn sie noch heu­te nach Lon­don fah­ren woll­ten. Nor­ma­ler­wei­se wä­re er
dort­hin ge­rit­ten, aber für die­se Rei­se woll­te er ei­ne Kut­sche für sich und Nell
mie­ten. Er brauch­te ein we­nig Zwei­sam­keit mit ihr. Sei­ne Tan­te wür­de ih­nen in
ih­rer ei­ge­nen Kut­sche fol­gen, zu­sam­men mit Brag­ge, ih­rer Zo­fe. Be­stimmt hat­te
sie nichts da­ge­gen.




Doch zu­erst
muss­te er noch ein paar Brie­fe schrei­ben. Er hol­te ei­ne Schreib­un­ter­la­ge von
der An­rich­te, zu­sam­men mit ei­ner Fe­der, Tin­te und meh­re­ren Bö­gen Brief­pa­pier.




Er spitz­te
die Fe­der an, tauch­te sie in die Tin­te und starr­te blick­los auf das wei­ße
Pa­pier. Zu vie­le Fra­gen gin­gen ihm durch den Kopf.




Ein Kind.
Er muss­te zu­ge­ben, das war ein Schock ge­we­sen. Mit so et­was hat­te er nicht
ge­rech­net.




Wer zum
Teu­fel war der Va­ter? Warum woll­te sie es ihm nicht ver­ra­ten? Lieb­te sie ihn?
Da­bei hat­te sie sich ei­gent­lich eher so an­ge­hört, als hass­te sie ihn, aber er
wuss­te, wie schnell Lie­be in Hass um­schla­gen konn­te. Warum hat­te sie dem Kerl
nichts von dem Kind
ge­sagt? Er muss­te be­reits ver­hei­ra­tet sein, sonst hät­te er doch ge­wiss Nell
ge­hei­ra­tet, oder?




Das fin­de
ich her­aus, schwor er sich. Haupt­sa­che, Nell hielt sich jetzt un­ter sei­nem Dach
auf. Un­ter dem sei­ner Tan­te, räum­te er ein, aber das war we­nigs­tens et­was. Er
wür­de nicht zu­las­sen, dass sie noch ein­mal fort­ging.




Er muss­te
jetzt nur noch ihr Kind fin­den, sie hei­ra­ten und dann mit den bei­den nach
Fir­min Court zu­rück­keh­ren. Dann wür­den sie ei­ne rich­ti­ge Fa­mi­lie sein. Er
tauch­te die Fe­der noch ein­mal in die Tin­te und fing an zu schrei­ben.




Zu­erst
schrieb er Ra­fe und Lu­ke und bat sie, sich mit ihm in Lon­don zu tref­fen. Die
bei­den konn­ten hel­fen, nach Nells Ba­by zu su­chen, an­statt sich auf dem Land
Ren­nen zu lie­fern und ih­re ver­damm­ten Hälse zu ris­kie­ren.




Da­nach
schrieb er an Mr und Mrs Bar­row und teil­te ih­nen mit, dass er hei­ra­ten wür­de.
Die Bar­rows wa­ren fast wie El­tern für ihn.




Mrs Bar­row
wür­de wei­nen, das wuss­te er. Sie wein­te im­mer auf Hoch­zei­ten und auf Har­rys
wür­de sie wahr­schein­lich ei­mer­wei­se Trä­nen ver­gie­ßen. Auch wür­de sie sich
si­cher ein neu­es Kleid und einen neu­en Hut an­fer­ti­gen las­sen; schließ­lich fand
die Hoch­zeit in Lon­don statt und un­ter Tan­te Mau­des Re­gie wur­de sie mit
Si­cher­heit prunk­voll. Har­ry war das ei­gent­lich gleich­gül­tig, er hät­te ge­nau­so
gern mög­lichst bald mit ei­ner Son­der­ge­neh­mi­gung ge­hei­ra­tet. Doch da er Nell
mit die­ser Hoch­zeit förm­lich über­rum­pelt hat­te, soll­te sie we­nigs­tens die Fei­er
be­kom­men, die sie sich wünsch­te.




Er
ver­sie­gel­te den Brief an die Bar­rows und schrieb noch rasch ei­ne Nach­richt für
Ethan, in der er sich ent­schul­dig­te, dass er ihn so lan­ge mit der Ar­beit al­lein
ge­las­sen hat­te, und ihm an­kün­dig­te. dass er hei­ra­ten wür­de. Dar­über hin­aus bat
er Ethan, ein paar per­sön­li­che Din­ge für ihn zu er­le­di­gen.




Lä­chelnd
stell­te er sich Ethans Ge­sicht vor, wenn die­ser er­fuhr dass es in Fir­min Court
noch vor En­de des Mo­nats ei­ne neue Her rin ge­ben wür­de – und wer die­se Her­rin
war. Har­ry streu­te Lösch. Sand auf den Brief­bo­gen und frag­te sich, wie es wohl
in­zwi­scher mit Ethans ei­ge­nem Wer­ben vor­an­ge­gan­gen war.




Ethan nahm Tib­bys letz­ten Brief nun schon
zum drit­ten Mal zur Hand. So ei­ne fei­ne, ele­gan­te Hand­schrift – er wür­de es
nie­mals ler­nen, so schön zu schrei­ben, selbst wenn er bis an sein Le­bens­en­de
üb­te. Er las lang­sam und sei­ne Lip­pen be­weg­ten sich da­bei.




Ich
glau­be, ich ha­be Ih­nen schon ge­schrie­ben, dass mein ge­lieb­tes Kätz­chen bei
mei­ner An­kunft hier ei­ni­ges Auf­se­hen er­reg­te, denn rot ge­ti­ger­te Kat­zen kennt
man in Zin­da­ria nicht. Es ist mir et­was pein­lich zu be­rich­ten, dass es in
letz­ter Zeit viel mehr von ih­nen gibt, da der Ka­ter Freund­schaft mit ei­ni­gen
Kü­chen­kat­zen im Pa­last ge­schlos­sen hat. Au­ßer­dem schmei­chelt er sich scham­los
bei der Kö­chin ein, die ihn mit Lecker­bis­sen ver­sorgt. Es ist sehr schön, in
ei­nem Pa­last zu le­ben, wenn­gleich ich ge­ste­hen muss, dass ich manch­mal mein
ei­ge­nes klei­nes Häus­chen ver­mis­se.




Cal­lie
war so freund­lich, mich als ih­re Pri­vat­se­kre­tä­rin ein­zu­stel­len. Die Ar­beit ist
nicht sehr an­spruchs­voll und schon gar nicht das be­trächt­li­che Ge­halt wert, das
man mir da­für zahlt, aber sie ist in­ter­essant. Durch mei­ne Kor­re­spon­denz in
ih­rem Na­men ken­ne ich mitt­ler­wei­le die Hälf­te al­ler Kö­nigs­fa­mi­li­en in Eu­ro­pa,
und ich ken­ne mich in­zwi­schen viel bes­ser mit den Fein­hei­ten der hö­fi­schen
Eti­ket­te aus.




Ethan schluck­te. Hö­fi­sche Eti­ket­te – er
hat­te nicht ein­mal ge­wusst, was das war, bis er den Vi­kar ge­fragt hat­te. Er war
ein Träu­mer, wenn er hoff­te, dass ei­ne Frau, die mit der Hälf­te von Eu­ro­pas
Kö­ni­gen Brie­fe wech­sel­te, auch nur ein Au­ge auf einen un­an­sehn­li­chen Iren
wer­fen wür­de.




Ich
un­ter­rich­te im­mer noch die bei­den Jun­gen – Jim hat Nicky bei­na­he ein­ge­holt. Es
ist so be­frie­di­gend, einen flei­ßi­gen Schü­ler mit ei­ner so schnel­len
Auf­fas­sungs­ga­be zu ha­ben. Sie wür­den stau­nen, was für ein klei­ner Gent­le­man er
ge­wor­den ist, ob­wohl er sich nach wie vor sei­ne of­fe­ne, ver­schmitz­te Art
be­wahrt hat, die mir so viel Freu­de be­rei­tet.




Ja­wohl, dach­te Ethan fins­ter, nicht wie
der große, sture Töl­pel, der mit sei­nen Lek­tio­nen zur glei­chen Zeit an­ge­fan­gen
hat­te wie Jim.




Tib­bys
Schrift ist ge­nau wie sie selbst, dach­te er: klein, ele­gant, ener­gisch und
re­so­lut. Oh­ne über­flüs­si­ge Schnör­kel und Krin­gel, je­der Buch­sta­be prä­zi­se und
klar und nir­gends auch nur ein ein­zi­ger Tin­ten­klecks oder ein
durch­ge­stri­che­nes Wort.




Gott, was
muss­te sie nur von sei­nen ei­ge­nen Brie­fen hal­ten? Selbst nach­dem der Vi­kar die
Recht­schreib­feh­ler ver­bes­sert hat­te, mach­te Ethan neue Feh­ler beim Ab­schrei­ben
in Schön­schrift.




Und wenn er
sei­ne Brie­fe noch ein­mal durch­las – er be­hielt die vom Vi­kar kor­ri­gier­ten
Bö­gen, um sich in Er­in­ne­rung zu ru­fen, was er ihr ge­schrie­ben hat­te, und um die
rich­ti­ge Schreib­wei­se man­cher Wör­ter nach­zu­se­hen –, schäm­te er sich, wie
un­be­hol­fen sie sich an­hör­ten.




Den­noch
muss­te er es im­mer wie­der von Neu­em ver­su­chen. Ethan tauch­te die Fe­der in die
Tin­te und müh­te sich wei­ter ab ...




Ich ha­be
ein Fier­zim­mer­haus an der West­gren­ze vom Be­sitz ge­kauft. Es hat drei
Schlaf­zim­mer und ist al­so grö­ßer als Sie sich vil­leicht vor­stel­len. Zu gros für
einen ein­zel­nen Mann wie mich aber ich wüs­te schon je­man­den der da mit mir
wo­nen könn­te. Ich ho­fe sie sagt ja. Ich ha­be die Wän­de weis ge­stri­chen und das
sieht schön aus.




Er
be­trach­te­te den
Brief und seufz­te. Münd­lich konn­te er das Haus so mü­he­los be­schrei­ben, die
Wor­te wa­ren ganz klar und deut­lich in sei­nem Kopf. Doch wenn er die­sel­ben Wor­te
schrei­ben, mit Fe­der und Tin­te han­tie­ren und auch noch auf die Recht­schrei­bung
ach­ten soll­te, dann klan­gen sie am En­de al­le grob, höl­zern und leb­los.




In dem
Kas­ten für die Fe­dern und die Tin­te be­fand sich auch ein Blei­stift, den Ethan
jetzt her­aus­nahm. Die Leu­te sag­ten oft, ein Bild sei tau­send Wor­te wert. Das
konn­te er nicht be­ur­tei­len, aber er wür­de ei­ne Ewig­keit brau­chen, Wör­ter zu
fin­den, die er auch buch­sta­bie­ren konn­te, um das Haus zu be­schrei­ben. Ma­len
konn­te er es in kür­zes­ter Zeit.




Er hat­te
schon von klein auf gut zeich­nen kön­nen, mit ei­nem Stöck­chen auf der Er­de oder
ei­nem Stück Koh­le auf Pa­pier. Je mehr er ge­zeich­net hat­te, de­sto bes­ser war er
ge­wor­den. In der Ar­mee hat­te er prä­zi­se, gu­te Land­kar­ten und Zeich­nun­gen von
Fes­tun­gen an­fer­ti­gen
kön­nen, wo­durch er schon bald be­för­dert wor­den war. Nie­mand fand je her­aus,
dass er nicht le­sen konn­te, denn Ethan ver­stand es sehr gut, sich da­vor zu
drücken.




Und nie­mand
hät­te sich träu­men las­sen, dass ein Mann, der so ge­schickt mit dem Blei­stift
um­ge­hen konn­te, ein ab­so­lu­ter Ver­sa­ger mit der Schreib­fe­der war.




Wenn
ge­nü­gend Pa­pier, Blei­stif­te und Koh­le zur Ver­fü­gung stan­den, hat­te er ein paar
Zeich­nun­gen von sei­nen Ka­me­ra­den und der Um­ge­bung an­ge­fer­tigt. Das sprach sich
schnell her­um, und schon bald er­hielt er Auf­trä­ge für klei­ne Skiz­zen, die man
der Mut­ter oder der Liebs­ten zu Hau­se schi­cken konn­te. Man be­zahl­te ihn so­gar
da­für. Ein Bild war viel bes­ser als ein Brief, wenn die Emp­fän­ger nicht le­sen
konn­ten.




Ethan hat­te
je­den noch so klei­nen Be­trag bei­sei­te­ge­legt. Er war fest ent­schlos­sen ge­we­sen,
es zu et­was zu brin­gen, wenn er den Krieg über­leb­te.




Und das war
nun aus ihm ge­wor­den – ein Ge­schäfts­part­ner in ei­nem so­li­den
Pfer­de­zucht­be­trieb, zu­sam­men mit ei­nem vor­neh­men Gent­le­man wie Har­ry Mo­rant,
der oben­drein noch sein Freund war. Und nun hat­te Ethan auch noch ein ei­ge­nes
Haus.




Nicht
schlecht für einen Mann, der in ei­ner Hüt­te mit Lehm­fuß­bo­den zur Welt ge­kom­men
war und als Kind oft nicht satt wur­de.




Nun muss­te
er sich nur noch die ent­spre­chen­de Bil­dung an­eig­nen, da­mit ei­ne fei­ne, be­le­se­ne
Da­me wie Tib­by es even­tu­ell in Be­tracht zog, ihn trotz sei­ner nie­de­ren Her­kunft
zu hei­ra­ten.




Er warf
einen Blick auf das Skiz­zen­buch ne­ben sich auf dem Fisch. Es war an der Stel­le
auf­ge­schla­gen, wo sich ei­ne ganz­sei­ti­ge Zeich­nung von Tib­by be­fand, so wie er
sie in Er­in­ne­rung hat­te. Er hat­te sich nicht auf An­hieb in sie ver­liebt ...




Lä­chelnd
dach­te er dar­an, wie wü­tend sie ihn an­ge­fun­kelt hat­te, weil er zu lang­sam auf
ih­re stum­me Bot­schaft rea­giert hat­te, dass sie als Gei­sel ge­hal­ten wur­de. Wie
be­griffs­stut­zig er und wie ver­är­gert sie ge­we­sen war!




Doch als er
sie von dort be­freit hat­te und mit ihr weg­ga­lop­piert war ... da war sie,
an­statt in weib­li­che Hys­te­rie zu ver­fal­len, ganz
auf­ge­regt und be­geis­tert ge­we­sen. Wie hat­te sie ihn doch gleich ge­nannt?
Ir­gen­det­was mit Loch ... Schot­tisch, nicht irisch. Lo­chin­var, ge­nau.




Nach­dem er
sie dann end­lich in Si­cher­heit ge­bracht hat­te, war ihr nichts Bes­se­res
ein­ge­fal­len, als wie­der zu­rück­zu­kom­men, be­waff­net mit ei­nem Spa­ten, um ihm
bei­zu­ste­hen.




Und da
hat­te es für ihn an­ge­fan­gen. So ein klei­nes, zar­tes Ge­schöpf; ih­re Au­gen
hat­ten Fun­ken ge­sprüht, ih­re Wan­gen wa­ren ganz ro­sig ge­we­sen und aus ih­rem
adret­ten Haar­kno­ten hat­ten sich die Sträh­nen ge­löst. Sie war be­reit, ihn vor
den­sel­ben Män­nern, die sie als Gei­sel ge­nom­men hat­ten, zu ver­tei­di­gen – ihn,
einen Mann, der fast dop­pelt so groß war wie sie. Ei­ne klei­ne Lö­wen­da­me. An
je­nem Tag war sie mit­ten in sein Herz ge­stürmt– und dort ge­blie­ben.




Ir­gend­wann
muss­te er her­aus­fin­den, was es mit die­sem Lo­chin­var auf sich hat­te. Aber
zu­erst woll­te er die­ses Bild fer­tig­stel­len.




Rasch
zeich­ne­te er das Haus, das er für sie her­rich­te­te, mit den vom Efeu be­frei­ten
Fens­tern und den Ro­sen vor der Tür. Er zö­ger­te, dann brach­te er mit we­ni­gen
zü­gi­gen Stri­chen die Um­ris­se ei­ner Frau zu Pa­pier, die zur Tür hin­aus­sah, mit
ei­ner Hand die Au­gen ab­schir­mend.




Die Ro­sen
wa­ren im Mo­ment braun und kahl, doch schon im kom­men­den Som­mer wür­den sie
hof­fent­lich blü­hen. Und hof­fent­lich stand Tib­by dann dort, schirm­te die Au­gen
mit der Hand ab und war­te­te dar­auf, dass Ethan nach Hau­se kam.




Im Früh­jahr
woll­te er nach Zin­da­ria rei­sen, um sich sei­ne nächs­ten sie­ben Pfer­de
aus­zu­su­chen, und dann wür­de er ihr die ent­schei­den­de Fra­ge stel­len. Bis da­hin
muss­ten eben sei­ne Brie­fe für ihn wer­ben ...




Er nahm die
Fe­der wie­der zur Hand und schrieb den Brief zu En­de.




Ich ho­fe
das die Da­me, der ich den Hof ma­che, mich nicht für furcht­bar dreist hält, wen
ich sie fra­ge. Sie ist so vor­nehm und ge­bil­det, vil­leicht guckt sie einen
Töl­pel wie mich gar nicht an. Aber po­fen darf ein Mann ja.




Ihr
re­spekt­vo­ler Die­ner




Ethan De­la­ney.






9. Kapitel





ell wur­de von ei­nem lei­sen Klop­fen an
der Tür ge­weckt. Lie­be Gü­te, sie hat­te wirk­lich ge­schla­fen! Sie hat­te sich auf
das Bett ge­legt, weil sie sonst nichts an­de­res zu
tun hat­te – au­ßer­dem hat­te sie über die Er­eig­nis­se des Vor­mit­tags nach­den­ken
müs­sen –, und war dann ir­gend­wann ein­ge­schla­fen.




Sie
streck­te sich und setz­te sich auf. „Her­ein!“




Ei­ne jun­ge
Be­diens­te­te kam mit ei­nem Krug mit heißem Was­ser ins Zim­mer. Sie stell­te ihn ab
und knicks­te. „Es tut mir leid, Sie zu stö­ren, La­dy He­len, aber ich bin Cooper.
Mr Sprot­ton und Miss Brag­ge ha­ben mich ge­schickt, da­mit ich Ih­nen hel­fe.
Au­ßer­dem lässt Mr Sprot­ton Ih­nen aus­rich­ten, dass das Mit­tages­sen in ei­ner
hal­b­en Stun­de ser­viert wird.“




„Mir
hel­fen?“




„Ja,
Myla­dy. Beim An­zie­hen und Fri­sie­ren und sol­chen Din­gen, weil Sie Ih­re ei­ge­ne
Zo­fe nicht mit­ge­bracht ha­ben.“




„Vie­len
Dank, Cooper, aber ich brau­che kei­ne Zo­fe“, teil­te Nell ihr mit, wäh­rend
sie et­was von dem hei­ßen Was­ser in ei­ne Schüs­sel goss. Sie hat­te schon seit
Jah­ren kei­ne ei­ge­ne Zo­fe mehr ge­habt; nicht mehr seit ih­rem De­büt.




Das Mäd­chen
mach­te ein ent­täusch­tes Ge­sicht. „Ach so. Wie Sie wün­schen, Myla­dy.“ Es
knicks­te wie­der und wand­te sich zum Ge­hen.




Nell
run­zel­te nach­denk­lich die Stirn. „Cooper?“, sag­te sie, als das Mäd­chen
schon fast zur Tür hin­aus war.




„Ja,
Myla­dy?“




„Wel­che
Ar­bei­ten ha­ben Sie hier sonst zu er­le­di­gen?“




„Put­zen,
Staub wi­schen, Sil­ber po­lie­ren – was im­mer Mr Sprot­ton mir
auf­trägt, Myla­dy.“




Nell
ver­stand so­fort. Durch ih­re kur­ze Rol­le als Ge­sell­schafts­da­me hat­te
sie ein neu­es Ver­ständ­nis für das Le­ben von Be­diens­te­ten ge­won­nen. Nell zu
hel­fen, und sei es nur für kur­ze Zeit, be­deu­te­te einen Auf­stieg für Cooper.
Wenn sie das Mäd­chen jetzt weg­schick­te, wür­de das ne­ga­ti­ve Fol­gen für die
Klei­ne ha­ben. „Kön­nen Sie gut fri­sie­ren?“




Coo­pers
Mie­ne hell­te sich auf. „Oh ja, Myla­dy! Mei­ne Schwes­tern und ich ha­ben uns
im­mer ge­gen­sei­tig die Haa­re ge­macht.“ Sie be­trach­te­te Nells Haar. „Ich
könn­te Sie so fri­sie­ren, dass Sie rich­tig hübsch aus­se­hen, Myla­dy,
wirk­lich!“




Nell sah in
den Spie­gel und lach­te. „Dann wä­re ich sehr er­freut, wenn Sie es ver­su­chen
wür­den. Mei­ne Haa­re se­hen schreck­lich aus. Ich hat­te sie heu­te Mor­gen zu ei­nem
or­dent­li­chen Kno­ten ge­steckt, doch dann ha­be ich mei­nen Hut ver­lo­ren und der
Kno­ten hat sich auf dem Weg hier­her auf­ge­löst.“




Die Mie­ne
des Mäd­chens wur­de plötz­lich aus­drucks­los. „Tat­säch­lich, Myla­dy?“, sag­te
es mit vor­sich­ti­ger Höf­lich­keit.




Nell war
amü­siert. „Mr Sprot­ton hat Ih­nen si­cher be­foh­len, nicht zu er­wäh­nen, wie ich
hier an­ge­kom­men bin, nicht wahr?“




„Ja,
Myl...“ Sie schlug sich er­schro­cken die Hand vor den Mund. „Ver­zei­hung,
Myla­dy.“




Nell lach­te
er­neut. „Kei­ne Sor­ge, ich den­ke, ganz Bath weiß das mitt­ler­wei­le.“ Sie
wusch sich Ge­sicht und Hän­de, trock­ne­te sich an dem Hand­tuch ab, das Cooper ihr
reich­te, und setz­te sich an die Fri­sier­kom­mo­de.




Sie schob
sich die wir­ren Haa­re aus dem Ge­sicht. „Über der Schul­ter ei­nes Man­nes zu
hän­gen, tut der Fri­sur nicht be­son­ders gut, nicht wahr?“




„Nein,
Myla­dy.“ Cooper be­gann, ihr das Haar aus­zu­bürs­ten. „Aber es ist so
schreck­lich ro­man­tisch!“




„Ro­man­tisch?“ 
So hat­te Nell das noch gar nicht ge­se­hen. Sie war in dem Mo­ment eher wü­tend
ge­we­sen. Ganz zu schwei­gen da­von, dass sie es ziem­lich pein­lich ge­fun­den hat­te.




„Oh
ja!“ Cooper seufz­te sehn­suchts­voll. „Mr Har­ry, der die Da­me sei­nes Her­zens
vor al­ler Au­gen durch die Stadt trägt, so stark, so at­trak­tiv – und völ­lig
un­ge­rührt, wie die an­de­ren dar­über den­ken. Ein paar der Mäd­chen un­ten sind bei­na­he
in Ohn­macht ge­fal­len, als sie das ge­hört ha­ben.“




„Wirk­lich?“ 
Nell war ver­wirrt. Mr Har­ry, der die Da­me sei­nes Her­zens trägt. Dach­ten
sie das tat­säch­lich?




Sie
er­in­ner­te sich an Mr Har­rys ei­ge­ne Wor­te: Ich bie­te Ih­nen zwar nicht den
In­be­griff der Ro­man­tik an, aber mein An­ge­bot ist sinn­voll.




Cooper
lä­chel­te ver­klärt in den Spie­gel. „Al­le hier freu­en sich so für Sie, Myla­dy!
La­dy Gos­forth sagt, es wird ei­ne rich­tig große Hoch­zeit in Lon­don. Und all die
neu­en Klei­der für Sie, Myla­dy!“ Wie­der seufz­te sie.




Nell
seufz­te eben­falls. Sie hass­te es, neue Klei­der zu kau­fen. Bei den
Vor­be­rei­tun­gen für ihr De­büt hat­te sie sich schreck­lich ge­fühlt. Wäh­rend des
De­büts al­ler­dings auch. Der ver­geb­li­che Ver­such, aus ei­nem häss­li­chen Ent­lein
einen Schwan zu ma­chen.




Sie war in
Ge­dan­ken ganz weit weg, wäh­rend Cooper ihr Haar bürs­te­te, kämm­te und
fest­steck­te.




„So,
Myla­dy, wie ge­fällt Ih­nen das?“




Nell sah in
den Spie­gel und ih­re Au­gen wei­te­ten sich. Cooper hat­te ihr Haar zu ei­nem Zopf
ge­floch­ten, ein grün­wei­ßes Band mit ein­ge­ar­bei­tet und den Zopf dann wie einen
Kranz um ih­ren Kopf fest­ge­steckt. Ein paar we­ni­ge Sträh­nen hat­ten sich dar­aus
ge­löst, wo­durch die Fri­sur wei­cher und we­ni­ger streng wirk­te.




Nell dreh­te
den Kopf hin und her und staun­te. Die­se Fri­sur stand ihr wirk­lich gut,
gleich­zei­tig war sie schlicht und sehr prak­tisch für die lan­ge Fahrt in der
Kut­sche. „Es ist un­glaub­lich! Ich se­he aus wie ein jun­ges Mäd­chen!“, rief
sie aus.




Cooper
strahl­te. „Nein, Myla­dy, Sie se­hen aus wie ei­ne zu­künf­ti­ge Braut.“




Ei­ne zu­künf­ti­ge
Braut. Nell be­trach­te­te sich wie­der im Spie­gel. Nicht ge­ra­de wie ei­ne rich­ti­ge
Braut, be­fand sie, aber sie sah auf je­den Fall bes­ser aus als frü­her, als sie
noch jün­ger ge­we­sen war. Zu der Zeit ih­res De­büts hat­te Pa­pa ge­ra­de Geld ge­habt
und ei­ne ziem­lich ein­schüch­tern­de Coif­feu­se ein­ge­stellt, die einen her­vor­ra­gen­den
Ruf hat­te. Sie hat­te – wie auch Pa­pa – ei­ne Vor­lie­be für auf­wen­di­ge, über­la­de­ne
Fri­su­ren ge­habt, mit Un­men­gen von Rin­gel­lo­cken, Wel­len und al­len mög­li­chen
klei­nen Ge­gen­stän­den, die in der Fri­sur fest­ge­steckt wur­den.




Die­se
schlich­te Fri­sur pass­te so viel bes­ser zu ihr.




„Cooper“,
ent­fuhr es ihr spon­tan, „wür­den Sie gern mit mir nach Lon­don kom­men?“




Cooper riss
die Au­gen auf. „Ich, Myla­dy?“




„Ja, wenn
La­dy Gos­forth da­mit ein­ver­stan­den ist, möch­te ich, dass Sie mich für mei­ne
Hoch­zeit zu­recht­ma­chen.“




„Für Ih­re
Hoch­zeit, Myla­dy?“ Cooper starr­te sie fas­sungs­los an und brach in Trä­nen
aus.




„Aber wenn
Sie das nicht wol­len, brau­chen Sie na­tür­lich nicht ...“, be­gann Nell
er­schro­cken. „Wahr­schein­lich möch­ten Sie sich nicht von Ih­rer Fa­mi­lie tren­nen
...“




„Nein,
nein, Miss ... ich mei­ne, Myla­dy, sie wer­den sich al­le für mich mit
freu­en.“ Cooper tupf­te mit dem Schür­zen­zip­fel über ih­re Au­gen.
„Ent­schul­di­gung we­gen der Trä­nen, Myla­dy, es ist nur, weil es schon im­mer mein
Traum war, für ei­ne fei­ne Da­me zu ar­bei­ten und nach Lon­don zu fah­ren. Ich hät­te
nie da­mit ge­rech­net, dass das ein­mal tat­säch­lich ge­sche­hen wür­de.“




„Aber
zu­erst muss La­dy Gos­forth noch ein­ver­stan­den sein“, warn­te
Nell.




„Ach, das
wird sie“, mein­te Cooper zu­ver­sicht­lich. „Sie ist so be­geis­tert von Ih­nen,
sie wird Ih­nen je­den Wunsch von den Au­gen ab­le­sen. Sie sagt, Sie wä­ren ge­nau
das, was Mr Har­ry braucht. Was die Mäd­chen un­ten wohl da­zu sa­gen wer­den!
Be­stimmt sind sie furcht­bar nei­disch!“




Noch et­was
be­nom­men we­gen die­ser über­ra­schen­den Ein­schät­zung ih­rer Hoch­zeit ging Nell
nach un­ten zum Mit­tages­sen.




Als sie das
Spei­se­zim­mer be­trat, sprang Har­ry auf, blieb wie an­ge­wur­zelt ste­hen und
starr­te sie an. Der Blick sei­ner rauch­grau­en Au­gen war wie ei­ne Be­rüh­rung. Ei­ne
Lieb­ko­sung.




Et­was
ver­le­gen be­tas­te­te sie ih­re Fri­sur.




„Sie se­hen
sehr ele­gant aus, mei­ne Lie­be“, stell­te La­dy Gos­forth fest. „Ganz si­cher
wird Ih­nen mein Nef­fe auch Ih­ren Stuhl zu­recht­rücken, wenn er wie­der ganz bei
sich ist.“




Har­ry
zuck­te zu­sam­men und hielt Nell den Stuhl, da­mit sie sich set­zen konn­te. Sie
glaub­te zu spü­ren, wie sei­ne Fin­ger ih­ren Nacken streif­ten, aber er sag­te
nichts und nahm ihr ge­gen­über Platz.




Ei­ne
leich­te Mahl­zeit war be­reits auf­ge­tra­gen wor­den. La­dy Gos­forth sprach ein
kur­z­es Tisch­ge­bet und for­der­te sie dann auf, zu­zu­grei­fen. „Es sind al­les ganz
leich­te, ein­fa­che Ge­rich­te; ge­nau das Rich­ti­ge für Men­schen, die stun­den­lang
in ei­ner Kut­sche durch­ge­rüt­telt wer­den.“




Nell nahm
sich et­was von dem auf­ge­schnit­te­nen Schin­ken, ein we­nig Huhn und da­zu Brot und
But­ter. Sie aß sehr be­fan­gen, denn Har­ry Mo­rant schi­en den Blick nicht von ihr
wen­den zu kön­nen. Es war, als sä­ße man mit ei­nem halb ver­hun­ger­ten Wolf am
Tisch. Er ver­speis­te einen Berg Rührei­er mit Speck, ein Ge­flü­gel­pas­tet­chen und
ein paar Mar­me­la­den­tört­chen.




„Wer hat
Ih­nen das Haar ge­macht?“, er­kun­dig­te sich La­dy Gos­forth. „Es ist sehr gut
ge­wor­den.“




„Cooper“,
er­wi­der­te Nell. „Ich woll­te Sie üb­ri­gens fra­gen, ob Sie er­lau­ben, dass sie mit
mir nach Lon­don kommt. Aber wenn Sie sie na­tür­lich hier be­nö­ti­gen ...“




„Sie kommt
mit“, ent­schied Har­ry.




Sei­ne Tan­te
sah ihn an und zog die Au­gen­brau­en hoch.




Er run­zel­te
die Stirn. „Was ist?“ Er blick­te zwi­schen Nell und sei­ner Tan­te hin und
her. „Nell möch­te, dass sie mit­kommt“, teil­te er sei­ner Tan­te mit, als sei
das Grund ge­nug.




Nell war
das äu­ßerst pein­lich. „Nicht, wenn Ih­re Tan­te sie hier be­nö­tigt“, teil­te
sie ihm ener­gisch mit.




La­dy
Gos­forth lach­te. „Nein, nein, mei­ne Lie­be, das ist voll­kom­men in Ord­nung.
Be­hal­ten Sie das Mäd­chen, so lan­ge Sie wol­len.“ Sie warf Har­ry, der eben
mit wei­ßen, star­ken Zäh­nen in einen Ap­fel biss, einen Blick zu, dann tät­schel­te
sie Nells Hand. „Ich glau­be, ich wer­de viel Spaß ha­ben.“




Schon bald
nach dem Es­sen roll­ten die Kut­schen die Stra­ße ent­lang. Es war eher ein gan­zer
Tross; Har­ry hat­te für sich und Nell ei­ne ei­ge­ne Kut­sche ge­mie­tet, ei­ne
leuch­tend gel­be Post­kut­sche mit vier Pfer­den und zwei Po­stil­lio­nen. La­dy
Gos­forth und Brag­ge, ih­re Zo­fe, fuh­ren in ih­rer ei­ge­nen Rei­se­kut­sche. Ih­nen
folg­ten noch meh­re­re an­de­re Ge­fähr­te mit den Be­diens­te­ten und Ber­gen von
Ge­päck. Den Schluss bil­de­te ein Stall­bur­sche zu Pferd, der Har­rys Sa­b­re ne­ben
sich her­führ­te.




„Warum
brauchst du ei­ne ei­ge­ne Kut­sche, Har­ry?“, woll­te sei­ne Tan­te wis­sen. „In
mei­ner wä­re aus­rei­chend Platz ge­we­sen.“




„Weil ich
mit mei­ner Ver­lob­ten zu­sam­men rei­sen möch­te“, er­wi­der­te
er.




„Es schickt
sich nicht, wenn ihr bei­de al­lein und oh­ne An­stands­da­me un­ter­wegs seid“,
be­harr­te sei­ne Tan­te.




„Un­sinn,
schließ­lich wer­den wir hei­ra­ten“, sag­te Har­ry und hob Nell in die Kut­sche.
„Au­ßer­dem will ich mit ihr spre­chen.“




Nell
zö­ger­te und wä­re am liebs­ten wie­der aus­ge­stie­gen – sie woll­te auf gar kei­nen
Fall Un­frie­den zwi­schen ihm und sei­ner Tan­te stif­ten. Au­ßer­dem war sie sich nicht
ganz si­cher, ob sie von ih­rem Ver­lob­ten aus­ge­fragt wer­den woll­te, wäh­rend sie
in ei­ner Kut­sche fest­saß und nicht flie­hen konn­te.




La­dy
Gos­forth merk­te ihr das Un­be­ha­gen an und zwin­ker­te ihr zu. „Fah­ren Sie ru­hig,
mei­ne Lie­be. Ich kann ein­fach nicht wi­der­ste­hen, mei­nen Nef­fen von Zeit zu
Zeit ein we­nig auf­zu­zie­hen. Wenn er et­was Un­schick­li­ches tut, schrei­en Sie
ein­fach.“ Lei­se la­chend ließ sie sich von Har­ry beim Ein­stei­gen in ih­re
ei­ge­ne Kut­sche hel­fen und die Wa­gen­ko­lon­ne setz­te sich in Be­we­gung.




„End­lich al­lein“, sag­te Har­ry. „Da wir
nun bald hei­ra­ten wer­den, könn­ten wir jetzt ei­gent­lich zum Du über­ge­hen.“




„Gern.“ 
Sie lä­chel­te ner­vös und sah dann kon­zen­triert aus dem Fens­ter. „Was für ein
fas­zi­nie­ren­der Blick auf Bath, von hier aus ge­se­hen.“




„Fas­zi­nie­rend.“ 
Er lehn­te sich zu­rück, ver­schränk­te die Ar­me und be­ob­ach­te­te sie. Er war nicht
so dumm, et­was über­stür­zen zu wol­len.




Sie mach­te
ihn auf ei­ne Se­hens­wür­dig­keit nach der an­de­ren auf­merk­sam und ließ ihm nicht
einen Mo­ment Zeit für even­tu­el­le Fra­gen. Ei­ne große An­zahl schö­ner,
in­ter­essan­ter, ku­rio­ser, häss­li­cher oder be­ein­dru­cken­der Ge­bäu­de wur­de
aus­führ­lich kom­men­tiert, wäh­rend die Pfer­de sich berg­auf und bergab quäl­ten.
Und als es schließ­lich kei­ne Ge­bäu­de mehr zu se­hen gab, be­gann sie, von der Schön­heit
der Land­schaft zu schwär­men.




Har­ry
lä­chel­te. Von Na­tur aus war sie ei­gent­lich kein Plap­per­mäul­chen, aber im
Mo­ment pro­du­zier­te sie einen Re­de­schwall, auf den so­gar sei­ne Tan­te hät­te
nei­disch wer­den kön­nen.




Doch mit
ih­rer Tak­tik schob sie die Din­ge nur hin­aus. Schon bald wür­de ihr nichts mehr
ein­fal­len, wo­für sie sich be­geis­tern konn­te. Har­ry schlug die aus­ge­streck­ten
Bei­ne über­ein­an­der. Er hat­te nichts da­ge­gen. Er konn­te stun­den­lang ihr Ge­sicht
be­trach­ten und ih­rer me­lo­di­ösen Stim­me zu­hö­ren, oh­ne sich auch nur ein­mal zu
lang­wei­len.




Sie fuh­ren
durch Bath-Eas­ton, dann durch das Dorf Box, das sie sehr hübsch fand, ge­nau wie
die Land­schaft zwi­schen den Or­ten. Er ver­mu­te­te, dass sie noch bis Chip­pen­ham
wei­ter­re­den konn­te, al­ler­dings hat­te sich in­zwi­schen ein leicht ver­zwei­fel­ter
Un­ter­ton in ih­re Stim­me ein­ge­schli­chen.




Er
be­schloss, die Sa­che selbst in die Hand zu neh­men. Er beug­te sich vor und
küss­te sie mit­ten im Satz auf den Mund, for­dernd und be­sitz­er­grei­fend.




Nell
blin­zel­te ihn an, als er sei­nen Sitz­platz wie­der ein­ge­nom­men hat­te. „W...was
war das denn?“




„Ich muss­te
dich ir­gend­wie dar­an hin­dern und mir fiel kei­ne bes­se­re Mög­lich­keit ein.“




„Wor­an
hin­dern?“




Das wuss­te
sie ganz ge­nau. „Den Mo­ment im­mer wei­ter hin­aus­zu­zö­gern. Komm, spring über
dei­nen Schat­ten. Du weißt, dass du mir ir­gend­wann al­les er­zäh­len musst. Al­so
kannst du ge­nau­so gut jetzt da­mit an­fan­gen, dann hast du es hin­ter dir. Du
wirst dich da­nach bes­ser füh­len, da bin ich mir ganz si­cher.“




Sie sank in
sich zu­sam­men und muss­te ins­ge­heim zu­ge­ben, dass er recht hat­te. „Gut, was
möch­test du wis­sen?“




„Al­les, was
du mir heu­te Mor­gen nicht er­zählt hast.“




„Da gibt es
nicht viel zu er­zäh­len“, er­wi­der­te sie sprö­de. „Ich wur­de schwan­ger. Als
Pa­pa das her­aus­fand, brach­te er mich in ein Haus in ei­ner an­de­ren Graf­schaft,
wo ich heim­lich mein Kind zur Welt brin­gen soll­te, so­dass nie­mand da­von er­fuhr
und mein Ruf nicht rui­niert wer­den konn­te. Drei Wo­chen nach der Ge­burt mei­ner
Toch­ter nahm er sie mir weg, wäh­rend ich schlief, weil er irr­tüm­lich glaub­te,
ich woll­te das so. Und dann starb er, be­vor ich her­aus­fin­den konn­te, wo­hin er
sie ge­bracht hat­te. Das ist al­les.“ Sie spreiz­te die Fin­ger. „En­de der
Ge­schich­te.“




„Nicht
ganz, und das weißt du auch.“ Da wa­ren noch vie­le Lücken, die Har­ry
ge­füllt ha­ben woll­te. Sie sah ihn war­nend an, je­doch oh­ne
Er­folg. „Wer ist To­ries Va­ter?“




Sie zuck­te
die Ach­seln. „Das ist un­wich­tig.“




Er hieb mit
der Faust auf den Sitz und Nell zuck­te zu­sam­men. „Na­tür­lich ist das wich­tig!
Wer ist der Schur­ke und wo zum Teu­fel steckt er? Warum hat er dich nicht
ge­hei­ra­tet? Warum hat er dich mit all­dem al­lein ge­las­sen?“




Sie press­te
die Lip­pen auf­ein­an­der und wand­te den Blick ab. Trotz­dem hat­te er vor­her noch
einen Aus­druck in ih­ren Au­gen wahr­neh­men kön­nen, für den er sich am liebs­ten
selbst geohr­feigt hät­te. Scham. Sie schäm­te sich. Na­tür­lich. Und er über­fuhr
sie rück­sichts­los wie ein Gro­bi­an. Er zwang sich, ru­hi­ger zu wer­den, und beug­te
sich freund­lich vor. „Du musst doch ein­se­hen, dass es wich­tig ist, wer der
Va­ter dei­nes Kin­des ist. Ich muss es wis­sen.“




„Warum?“,
for­der­te sie ihn her­aus. „Wenn du sei­nen Na­men weißt, än­dert das auch nichts.
Das al­les ist Ver­gan­gen­heit und so soll es auch blei­ben. Wie­der dar­an zu
rüh­ren, macht nur ... un­glück­lich.“




„Das tut
mir leid, aber ich kann nicht auf­hö­ren an ihn zu den­ken“, gab er zu.




Sie
ver­schränk­te die Ar­me und sah ei­ne Wei­le aus dem Fens­ter. „Al­so gut, wenn du es
un­be­dingt wis­sen willst – er ist tot.“




Er run­zel­te
die Stirn und war sich nicht si­cher, ob er ihr das glaub­te. Wenn der Schuft tot
war, warum dann die­se gan­ze Ge­heim­nis­krä­me­rei? „Tot? Was ist pas­siert?“




„Er ist
er­trun­ken. Er fuhr zur See, und sein Schiff ist wäh­rend ei­nes Sturms
un­ter­ge­gan­gen.“




„Wie hieß
das Schiff? Wo­hin woll­te er?“




„Al­so ist
das doch ein Ver­hör!“, fuhr sie ihn an.




„Nein.
Ent­schul­di­ge.“ Er lehn­te sich zu­rück und ver­such­te, ent­spannt zu wir­ken.
Er war nicht ent­spannt, ganz und gar nicht. Sei­ne Ner­ven wa­ren zum Zer­rei­ßen
an­ge­spannt. Er riss sich zu­sam­men. „Wie hast du ihn denn ken­nen­ge­lernt, die­sen
... Wie hieß er?“




„Er war ein
Freund von Pa­pa“, er­klär­te sie. „Pa­pa brach­te ihn ei­nes Ta­ges mit nach
Hau­se und ... wir ver­lieb­ten uns in­ein­an­der. In der Nacht, be­vor er ab­reis­te
... nun ja, du weißt schon. Ein paar Wo­chen spä­ter merk­te ich, dass ich in
an­de­ren Um­stän­den war, und kurz dar­auf kam er ums Le­ben.“ Sie zuck­te die
Ach­seln. „Den Rest der Ge­schich­te kennst du.“




„Ei­ne sehr
er­grei­fen­de Ge­schich­te.“ Har­ry glaub­te ihr kein Wort, Nell hat­te sie mit
viel zu we­nig Ge­fühl er­zählt. Sie war ein sehr emo­tio­na­ler Mensch, nie hät­te
sie so ge­las­sen über den Tod ih­res Ge­lieb­ten spre­chen kön­nen. Doch im Mo­ment
woll­te er noch nicht wei­ter nach­ha­ken, denn sonst wä­re sie nur noch ab­wei­sen­der
und ver­schlos­se­ner ge­wor­den. „Er­zähl mir von dem Haus, in dem du un­ter­ge­bracht
wur­dest.“




„Ich war
dort sehr ein­sam“, er­wi­der­te sie und ihr Ton­fall ver­än­der­te sich. „Pa­pa
ließ mich bei wild­frem­den Leu­ten zu­rück, sie kann­ten nicht ein­mal mei­nen
rich­ti­gen Na­men, sei­nen auch nicht. Er be­zahl­te sie da­für, freund­lich zu mir zu
sein.“




„Und? Wa­ren
sie freund­lich?“




„Oh ja, auf
ih­re Wei­se schon, den­ke ich. Aber ich war un­glück­lich. Ich durf­te nicht ein­mal
Ag­gie mit­neh­men, nur Freck­les. Trotz­dem durf­te ich nie nach drau­ßen, auch
nicht, um mit Freck­les spa­zie­ren zu ge­hen. Erst nach Ein­bruch der
Dun­kel­heit.“




„Warum?“




„Pa­pa hat­te
strik­te An­wei­sun­gen hin­ter­las­sen.“ Sie schüt­tel­te hilf­los den Kopf.
„Men­schen hät­ten mich se­hen, mich er­ken­nen kön­nen – ich weiß es nicht. Dort gab
es noch nicht ein­mal einen rich­ti­gen Gar­ten. Ich fühl­te mich wie in ei­nem
Ge­fäng­nis.“




Die­ser Teil
ih­rer Ge­schich­te war wahr, das spür­te er. Hier ging es jetzt aus­schließ­lich um
Ge­füh­le, hier lei­er­te sie nicht nur ein­fach Tat­sa­chen her­un­ter. „Was hast du
die gan­ze Zeit ge­macht?“




„Ich ha­be
viel ge­le­sen und ge­näht – Nä­hen hat mich vor­her nie in­ter­es­siert. Und ge­strickt
ha­be ich, aber ich war nicht sehr gut dar­in. Trotz­dem half es, mir die Zeit zu
ver­trei­ben bis zur Ge­burt mei­nes Kin­des. Mei­ne Toch­ter, mei­ne klei­ne
To­rie.“ Sie fing lei­se an zu wei­nen. „Ich lieb­te sie so sehr. Ich dach­te,
ich wür­de sie be­hal­ten, doch dann wur­de ich krank ... und mein Va­ter kam
...“




Har­ry hielt
sich so lan­ge zu­rück, wie er konn­te – un­ge­fähr drei Se­kun­den lang –, dann zog
er sie in sei­ne Ar­me. „Wir wer­den sie fin­den, kei­ne Sor­ge.“




Sie mur­mel­te
et­was Un­ver­ständ­li­ches. Er drück­te sie an sich, strei­chel­te ihr Haar und rieb
ih­ren Rücken. Stum­me Schluch­zer schüt­tel­ten
sie. Ihm fiel ein, was sie an je­nem ers­ten Tag in Fir­min Court ge­sagt hat­te. Ich
wei­ne nie. Es ist sinn­los.




Har­ry
hass­te es, mit an­hö­ren zu müs­sen, wenn Frau­en wein­ten. Mit an­zu­se­hen, wie Nell
ge­gen ihr Schluch­zen an­kämpf­te, hass­te er noch mehr. „Lass dei­nen Trä­nen
ein­fach frei­en Lauf und wein dich aus“, sag­te er. „Du hast al­len Grund
da­zu.“




„Ich will
nicht wei­nen. Ich wei­ne nicht“, gab sie er­stickt zu­rück. „Mei­ne Toch­ter
lebt, das weiß ich. Und ich wer­de sie fin­den.“




„Wir wer­den
sie fin­den, das ver­spre­che ich dir.“ Er hielt sie fest im Arm und frag­te
sich, was er da ei­gent­lich tat – ihr so et­was zu ver­spre­chen, ob­wohl er tief im
In­nern glaub­te, dass das Kind wahr­schein­lich tot war.




Ba­bys
star­ben so leicht. Neu­ge­bo­re­ne, die ih­ren Müt­tern weg­ge­nom­men wur­den, hat­ten
so­gar noch ge­rin­ge­re Über­le­benschan­cen. Und wenn Pa­pa sei­ne un­ge­woll­te
un­ehe­li­che En­ke­lin wirk­lich hat­te los­wer­den wol­len, dann war das si­cher nicht
all­zu schwie­rig ge­we­sen. Men­schen ta­ten so et­was oft.




Sie
er­reich­ten die nächs­te Post­sta­ti­on, und wäh­rend die Pfer­de und die Po­stil­lio­ne
aus­ge­wech­selt wur­den, ging Nell in das Gast­haus und wusch sich das Ge­sicht.
Blass, aber ge­fasst kam sie zu­rück. Har­ry be­ob­ach­te­te sie un­glück­lich. Noch
im­mer kann­te er nicht die gan­ze Ge­schich­te – da wa­ren im­mer noch Lücken, die
kei­nen Sinn er­ga­ben –, aber Nell war emo­tio­nal zu er­schöpft, er woll­te sie
jetzt nicht wei­ter aus­fra­gen.




Er sah aus
dem Fens­ter und stell­te fest, dass sie sich Cher­rill nä­her­ten. „Hast du schon
ein­mal das be­rühm­te wei­ße Pferd von Cher­rill ge­se­hen?“




„Nein“,
er­wi­der­te sie matt.




„Gleich
kannst du es se­hen. Es ist ei­ne be­kann­te Se­hens­wür­dig­keit in die­ser Ge­gend.“




Nach der
nächs­ten Weg­bie­gung kam es wie an­ge­kün­digt in Sicht. Har­ry er­in­ner­te sich noch
dar­an, wie er es als Jun­ge zum ers­ten Mal ge­se­hen hat­te. Er war ganz be­geis­tert
ge­we­sen von der rie­si­gen wei­ßen Pfer­de­sta­tue auf dem grü­nen Ra­sen.




„Es heißt,
al­lein der Schweif ist mehr als zehn Me­ter lang“, er­klär­te er.




„Er­staun­lich“,
mur­mel­te sie ton­los.




Schwei­gend
be­trach­te­ten sie das Pferd, bis es au­ßer Sicht war. Nell er­schau­er­te.




„Ist dir
kalt?“, frag­te er be­tre­ten.




„Ein
we­nig.“




Er öff­ne­te
ein Fach in der Kut­schen­wand und zog ei­ne Pelz­de­cke her­aus, die er Nell
um­leg­te. Sie ku­schel­te sich hin­ein und schloss die Au­gen, ihn und al­les an­de­re
um sich her­um aus­schlie­ßend.




Ver­dammt,
ver­dammt, ver­dammt, dach­te Har­ry. So viel al­so da­zu, nichts über­stür­zen zu wol­len.




Für die
Nacht mach­ten sie
in Marl­bo­rough halt. Har­ry hat­te einen Stall­bur­schen vor­aus­ge­schickt, um den
Pfer­de­wech­sel an den ver­schie­de­nen Post­sta­tio­nen auf dem Weg zu be­schleu­ni­gen.
Auch hat­te er ihn ei­ne Un­ter­kunft im Cast­le Inn re­ser­vie­ren las­sen, ei­nem
Her­ren­haus, das noch vor we­ni­gen Jah­ren die Re­si­denz des Du­ke of So­mer­set
ge­we­sen war.




Es war
schon dun­kel, als sie vor­fuh­ren, und die Lich­ter des Gast­hau­ses wirk­ten
ein­la­dend. Der Stall­bur­sche hat­te ei­ne große Sui­te für sie zu­ge­wie­sen be­kom­men,
mit ei­nem Wohn­zim­mer, meh­re­ren herr­lich aus­ge­stat­te­ten Schlaf­zim­mern und
wei­te­ren Räu­men für die Be­diens­te­ten.




La­dy
Gos­forth ver­schmäh­te jeg­li­ches Es­sen und Trin­ken und zog sich um­ge­hend in ihr
Schlaf­zim­mer zu­rück, dicht ge­folgt von Brag­ge.




„Für sie
ist der Abend da­mit be­en­det“, er­klär­te Har­ry, als er Nells be­sorg­te Mie­ne
be­merk­te. „Mei­ner Tan­te ist nach Rei­sen im­mer ein we­nig un­wohl, aber ih­re Zo­fe
weiß ge­nau, was sie da­ge­gen tun muss.“




Sie setz­ten
sich zu Tisch. „Du hat­test recht“, sag­te Nell plötz­lich. Har­ry, der ge­ra­de
ein Kalbs­me­dail­lon an­schnitt, sah auf. „Wo­mit?“




„Du
sag­test, es wür­de mir gut­tun zu re­den, und da­mit hat­test du recht. Ich war erst
ziem­lich auf­ge­wühlt, aber seit ich ein we­nig ge­schla­fen ha­be, mer­ke ich, dass
es mir viel bes­ser geht. Das sollst du wis­sen.“




Ich weiß
über­haupt nichts, dach­te Har­ry, aber jetzt war nicht der rich­ti­ge Zeit­punkt,
das The­ma wie­der zur Spra­che zu brin­gen.




Man
ser­vier­te ih­nen ei­ne köst­li­che Mahl­zeit, be­ste­hend aus ei­ner damp­fen­den
Och­sen­schwanz­sup­pe, den Kalbs­me­dail­lons, Nier­chen und ei­nem Stück Quit­ten­ku­chen
mit Schlag­sah­ne zum Nach­tisch. Wäh­rend des Es­sens plau­der­ten sie über
be­lang­lo­se The­men und be­schlos­sen an­schlie­ßend, früh schla­fen zu ge­hen, da­mit
sie am nächs­ten Mor­gen früh­zei­tig wie­der auf­bre­chen konn­ten.




Nell
un­ter­such­te die Tür zu ih­rem Schlaf­zim­mer. „Es gibt gar kein Tür­schloss!“,
rief sie aus.




„Das ist
auch nicht nö­tig“, er­klär­te Har­ry. „Die­ser gan­ze Be­reich hier ist pri­vat
und vom Rest des Gast­hau­ses ab­ge­trennt.“ Sie wirk­te im­mer noch be­un­ru­higt.




„An der
Tür, die zum an­de­ren Teil des Gast­hau­ses führt, ist ein Schloss. Wir sind hier
voll­kom­men si­cher“, be­schwich­tig­te er.




Sie biss
sich un­glück­lich auf die Un­ter­lip­pe, sag­te aber nur: „Dann wün­sche ich dir ei­ne
gu­te Nacht.“ Und da­mit zog sie sich zu­rück.




Mit­ten in der Nacht wur­de Har­ry durch ein
Ge­räusch ge­weckt. Er lausch­te, dann hör­te er es wie­der. Je­mand ging lei­se
durchs Wohn­zim­mer. Ein­bre­cher?




Er stand
auf, griff nach sei­ner Pis­to­le und öff­ne­te laut­los sei­ne Schlaf­zim­mer­tür. Er
späh­te in die Dun­kel­heit, nur schwach er­hellt von der Glut des er­lö­schen­den
Feu­ers im Ka­min. Aus dem Au­gen­win­kel nahm er ei­ne geis­ter­haf­te Ge­stalt war und
er er­starr­te vor­über­ge­hend, doch dann be­weg­te die Ge­stalt sich wie­der. Es war
kein Ge­spenst, son­dern Nell in ei­nem lan­gen wei­ßen Nacht­hemd. Er leg­te die
Pis­to­le weg.




„Was ist
los?“, frag­te er lei­se.




Sie
be­ach­te­te ihn nicht, son­dern tapp­te bar­fuß durch das Zim­mer zur Tür.




Er folg­te
ihr. „Nell, was hast du?“




Sie
mur­mel­te et­was, das er nicht ver­ste­hen konn­te.




„Was hast
du ge­sagt?“, flüs­ter­te er. Er woll­te sei­ne Tan­te und die an­de­ren nicht
we­cken.




Wie­der
mur­mel­te sie et­was Un­ver­ständ­li­ches und zog am Tür­knauf.




„Sie ist
ab­ge­schlos­sen, weißt du nicht mehr?“ Ihr selt­sa­mes Ver­hal­ten ver­wirr­te und
be­un­ru­hig­te ihn.




„Muss sie
fin­den“, stam­mel­te sie. „Fin­den.“




„Wen musst
du fin­den?“




Sie
rüt­tel­te er­neut am Tür­knauf, dann sag­te sie ir­gen­det­was, dreh­te sich um und
ging mit zü­gi­gen Schrit­ten zum Fens­ter. Sie zog die Vor­hän­ge auf. Hel­les
Mond­licht schi­en ins Zim­mer, und in dem Mo­ment sah Har­ry ihr Ge­sicht.




Ih­re Au­gen
wa­ren weit of­fen, wirk­ten aber völ­lig leer und aus­drucks­los. Sie schlief. Sie
ging und re­de­te, aber sie schlief fest.




„Nell.“ 
Sie ver­such­te, das Fens­ter zu öff­nen. Oh Gott, sie woll­te aus dem Fens­ter stei­gen!
Er hielt sie am Arm fest. „Nell!“, wie­der­hol­te er drän­gen­der. „Nell, wach
auf!“ Er woll­te sie schon wach­rüt­teln, da fiel ihm die Ge­schich­te von
ei­nem Mann ein, den man wäh­rend sei­nes Schlaf­wan­delns ge­weckt hat­te und der dar­auf­hin
vor Schreck tot um­ge­fal­len war. Er wuss­te nicht, ob die­se Ge­schich­te wahr war,
aber er woll­te lie­ber nichts ris­kie­ren.




„Muss sie
fin­den, sie fin­den. To­rie fin­den“, mur­mel­te sie und rüt­tel­te am
Fens­ter­griff.




Plötz­lich
ver­stand er und er sag­te das Erst­bes­te, das ihm ein­fiel. „To­rie ist in
Si­cher­heit. Sie ist hier.“




So­fort
dreh­te sie sich zu ihm um. Ih­re Mie­ne war bang und in ih­rem Blick lag im­mer
noch die­se ent­setz­li­che Lee­re. Es war ein herz­zer­rei­ßen­der An­blick. Er hob sie
auf sei­ne Ar­me.




„To­rie
schläft, es geht ihr gut“, trös­te­te er sie und ihr be­sorg­ter
Ge­sichts­aus­druck ver­schwand all­mäh­lich. Un­ent­wegt be­schwich­ti­gend auf sie
ein­re­dend trug er Nell zu­rück in ihr Zim­mer und in ihr Bett. „To­rie schläft,
und du musst jetzt auch schla­fen.“ Ver­trau­ens­voll wie ein Kind ku­schel­te
sie sich in ihr Bett und er deck­te sie zu.




Lei­se
schloss er ih­re Zim­mer­tür und lehn­te sich er­leich­tert da­ge­gen. Gott sei Dank
hat­te er sie ge­hört. Der Him­mel moch­te wis­sen, was ge­sche­hen wä­re, wenn sie aus
dem Fens­ter ge­stie­gen wä­re.




Er schenk­te
sich einen großen Bran­dy ein und setz­te sich in einen der Ses­sel im Wohn­zim­mer.
Er hat­te schon von Schlaf­wand­lern ge­hört, aber noch nie einen ge­se­hen.




Er trank
einen Schluck von sei­nem Bran­dy. Als sie ihm das ers­te Mal von dem
Ba­by er­zählt hat­te, war ihm für einen Mo­ment der Ver­dacht ge­kom­men, sie könn­te
es ab­sicht­lich „ver­lo­ren“ ha­ben. Der Mo­ment hat­te nur ei­ne Se­kun­de
ge­dau­ert, dann hat­te Har­ry den
un­wür­di­gen Ge­dan­ken so­fort wie­der ver­bannt.




Jetzt
schäm­te er sich so­gar, dass er über­haupt ei­ne Se­kun­de lang so et­was
hat­te glau­ben kön­nen. Nun kann­te er auch den Grund für die dunklen Rin­ge un­ter
ih­ren Au­gen. Der Ver­lust ih­rer Toch­ter zer­riss
sie in­ner­lich, so­gar im Schlaf.




Er leer­te
sein Glas und stell­te es ab. Hof­fent­lich fan­den sie das Ba­by
schnell. Er kehr­te zu­rück in sein Zim­mer, doch als er ge­ra­de sei­ne Bett­de­cke
zu­rück­schla­gen woll­te, hör­te er, wie wie­der ei­ne Tür
auf­ging.




Es war
Nell, die sich im­mer noch schla­fend er­neut auf den Weg zur Tür
nach drau­ßen mach­te. Har­ry hat­te nicht vor, das Gan­ze noch ein­mal
mit­zu­er­le­ben.




Mit drei
Schrit­ten war er bei ihr und führ­te sie sanft in sein Zim­mer. „To­rie
ist in Si­cher­heit“, raun­te er. „Und jetzt geh zu Bett.“ Wie zu­vor
ge­horch­te sie und leg­te sich ins Bett. In sein Bett. Er schlüpf­te ne­ben ihr
un­ter die De­cke. „Komm, Lie­bes. Bei Har­ry bist du jetzt ge­bor­gen. To­rie kann
nichts mehr pas­sie­ren, Nell auch nicht.
Jetzt wird ge­schla­fen.“




Sie seufz­te
und ih­re An­span­nung ließ nach. Ih­re Hän­de und Fü­ße wa­ren
eis­kalt. Har­ry zog Nell in sei­ne Ar­me, um sie zu wär­men. Er merk­te, wie die
Käl­te ganz lang­sam aus ih­ren Glie­dern wich und ihr Atem ru­hi­ger ging. Ihr
Nacht­hemd war aus Lei­nen, alt und weich vom vie­len Wa­schen. Es war so dünn,
dass er fast das Ge­fühl hat­te, sie nackt im Arm zu hal­ten. Sie duf­te­te nach sau­be­rem
Lei­nen und Sei­fe, und sein Ver­lan­gen reg­te sich bei­na­he schmerz­haft.




Er
igno­rier­te es. Er hat­te Wich­ti­ge­res zu tun, sein Ver­lan­gen konn­te war­ten. Nell
war jetzt sein, und er muss­te auf sie auf­pas­sen. Und wenn es nach ihm ging,
wür­de sie nie wie­der ein­sa­me Näch­te durch­wan­deln.




Nell
wur­de lang­sam wach.
Sie fühl­te sich warm, be­hag­lich und si­cher.




Ein Arm
hielt sie um­fan­gen. Seh­nig, haa­rig, männ­lich. Sie spür­te noch et­was
an­de­res, eben­falls sehr Männ­li­ches. Da lag ein Mann in ih­rem Bett. Ein ziem­lich
er­reg­ter Mann.




Sie riss
die Au­gen auf. Mit ei­nem pa­ni­k­er­füll­ten Auf­schrei schlug sie nach dem Mann, der
sie fest­hielt. Wild um sich tre­tend und die Fäus­te schwin­gend ge­lang es ihr,
aus dem Bett zu flie­hen, ei­ne der Bett­de­cken zerr­te sie mit sich.




Sie wich
zu­rück und starr­te den Mann in ih­rem Bett an.




Er setz­te
sich auf und rieb sich die Brust. Sei­ne nack­te Brust. Nell ver­such­te, nicht
hin­zu­star­ren. „Au“, sag­te er. „Für ei­ne La­dy kannst du ganz schön
zu­schla­gen.“ Er lä­chel­te sie ver­schla­fen an. „Aber ich ver­zei­he dir. Ich
hof­fe, du hast gut ge­schla­fen. Wenn ja, wa­ren mei­ne Be­mü­hun­gen we­nigs­tens nicht
um­sonst.“




Ob er wohl
ganz nackt war? Das, was sie von ihm se­hen konn­te, war je­den­falls nackt. Und
mehr woll­te sie nicht se­hen. „Be­mü­hun­gen? Was für Be­mü­hun­gen? Und was machst
du hier?“




Er lä­chel­te
nur be­däch­tig.




„Was machst
du in mei­nem Bett?“, wie­der­hol­te sie auf­ge­bracht.




Er streck­te
sich, rieb sich die Au­gen und sah ein­fach hin­rei­ßend aus. „Ich lie­ge nicht in
dei­nem Bett. Du hast in mei­nem Bett ge­le­gen.“




„Das ist
nicht wahr.“ Sie sah sich um und zuck­te zu­sam­men. Sie be­fand sich
tat­säch­lich in sei­nem Schlaf­zim­mer. „Wo ... wie bin ich hier­her­ge­kom­men? Hast
du ...“




„Du bist
aus frei­en Stücken ge­kom­men.“




„Nein“,
wi­der­sprach sie. Et­was un­si­che­rer füg­te sie hin­zu: „Das wür­de ich nie­mals
tun.“ Oh Gott, war sie viel­leicht doch ... Er mach­te kei­ne An­stal­ten sich
zu­zu­de­cken, er wirk­te nicht im Ge­rings­ten ver­le­gen we­gen sei­ner nack­ten Brust
und Ar­me. Nell fühl­te sich eben­falls nackt trotz ih­res Baum­woll­nacht­hemds. Sie
drück­te die Bett­de­cke an sich.




Er lehn­te
sich zu­rück auf einen El­len­bo­gen und sah sie an. „Ich ge­ste­he, ich ha­be dich
ge­führt, aber du bist sehr be­reit­wil­lig mit­ge­kom­men.“




„Un­sinn“,
ver­tei­dig­te sie sich. „Ich kann mich an gar nichts er­in­nern.“ Sie wür­de
vor Ver­le­gen­heit ster­ben, wenn er glaub­te, sie hät­te ihn in der Nacht ge­sucht
und wä­re ein­fach in sein Bett ge­stie­gen.




Er warf ihr
einen prü­fen­den Blick zu. „Nein, aber du weißt, dass du
schlaf­wan­delst. Das ist schon öf­ter pas­siert, nicht wahr? Des­halb warst du so
be­sorgt, weil kein Schloss an dei­ner Tür war.“
 „Ja.“ Sie ließ sich
auf einen Stuhl ne­ben dem Bett sin­ken und wi­ckel­te sich in die De­cke. Er
ver­stand sie. Gott sei Dank. „Bei Mrs Be­as­ley ha­be ich ei­ne der Be­diens­te­ten
auf­ge­for­dert, mich nachts ein­zu­schlie­ßen. Zu Hau­se mach­te Ag­gie das im­mer. Ich
hät­te Cooper bit­ten sol­len, bei mir zu schla­fen, aber ich dach­te ... ich hoff­te
... Ich woll­te nicht, dass du glaubst, ich wür­de dir nicht ver­trau­en.“




„Bist du
im­mer schon schlaf­ge­wan­delt?“, er­kun­dig­te er sich neu­gie­rig.




Sie
schüt­tel­te den Kopf. „Nicht mehr, seit ich noch ein klei­nes Mäd­chen war. Es
fing an, nach­dem Ma­ma ge­stor­ben war, und spä­ter hör­te es dann wie­der auf. Es
hat erst wie­der an­ge­fan­gen, seit ...“




Er nick­te.
„Ich weiß. Du hast nach To­rie ge­sucht.“




Sie leg­te
den Kopf in ih­re Hän­de. „Was soll ich bloß tun?“




„Nicht du –
wir. Und wir wer­den sie fin­den“, sag­te er ent­schie­den und schwang
die Bei­ne aus dem Bett. Nell starr­te ihn an. Er trug ei­ne wei­ße
Baum­woll­un­ter­ho­se, aber sie ver­barg nur we­nig von sei­ner Männ­lich­keit. Die
hat­te Nell vor­hin noch ge­spürt, als sie in sei­nem Arm ge­le­gen hat­te.




Ih­re
Ge­dan­ken an To­rie wa­ren plötz­lich un­ter­bro­chen. Er­rö­tend und viel zu spät
wand­te sie den Blick ab. „Warum hast du mich nicht in mein ei­ge­nes Bett
ge­bracht?“, frag­te sie.




„Das ha­be
ich ge­tan.“




„Wie
bit­te?“ Sie wand­te ihm wie­der das Ge­sicht zu. „Warum bin ich dann in
dei­nem Bett auf­ge­wacht?“ Ihr Blick ver­irr­te sich er­neut zu sei­ner
Un­ter­ho­se.




„Nicht
des­we­gen. Als du das ers­te Mal schlaf­ge­wan­delt bist, ha­be ich dich in dein Bett
ge­bracht und mir nichts mehr wei­ter da­bei ge­dacht. Zehn Mi­nu­ten spä­ter warst du
schon wie­der auf und woll­test aus dem Fens­ter klet­tern. Ich konn­te mir al­so ent­we­der
die Nacht um die Oh­ren schla­gen und hin­ter dir her­lau­fen oder dich in mein Bett
brin­gen und für dei­ne Si­cher­heit sor­gen.“




„Für mei­ne
Si­cher­heit?“




„Ge­nau“,
be­stä­tig­te er. „Und da­für, dass du or­dent­lich Schlaf be­kommst. Du hast bes­ser
ge­schla­fen, nicht wahr? Du siehst heu­te Mor­gen aus­ge­ruh­ter aus als in den
ver­gan­ge­nen Ta­gen.“




Sie
über­leg­te. Sie fühl­te sich tat­säch­lich zum ers­ten Mal seit ge­rau­mer Zeit et­was
we­ni­ger aus­ge­laugt. „Das ha­be ich wohl.“




Er nick­te.
„Gut. Dann ist mein Plan ja wun­der­bar auf­ge­gan­gen ... bis du wach ge­wor­den
bist und um dich ge­schla­gen hast.“




Sie ver­zog
reu­mü­tig das Ge­sicht. „Es tut mir leid. Mir war nicht be­wusst, dass du es
warst.“




Er run­zel­te
die Stirn. „Ich weiß. Wer ist al­so der Schur­ke, mit dem du mich ver­wech­selt
hast?“




Nell hat­te
nicht vor, ihm das zu ver­ra­ten; nicht ihm, kei­ner Men­schen­see­le. Sie sprang
auf. „Es ist schon spät. Die Be­diens­te­ten kön­nen je­den Mo­ment auf­ste­hen. Ich
ge­he lie­ber zu­rück in mein Zim­mer.“




„Er hat dir
Ge­walt an­ge­tan, nicht wahr? Der Va­ter dei­nes Kin­des.“ Er sah sie aus
grau­en Au­gen ein­dring­lich an.




Sie
er­starr­te; in ih­rem Kopf herrsch­te plötz­lich völ­li­ge Lee­re.




„Des­we­gen
bist du eben so vol­ler Pa­nik auf­ge­wacht“, fuhr er fort.




„Nein, ich
...“




„Du bist in
Pa­nik ge­ra­ten, als du dach­test, ein Mann lä­ge in dei­nem Bett, doch so­bald du
mich er­kannt hast, bist du so­fort ru­hi­ger ge­wor­den.“ Er ver­zog den Mund.
„Ob­wohl du durch­aus Grund ha­ben könn­test, Angst vor mir zu ha­ben – in mei­nem ge­gen­wär­ti­gen
Zu­stand.“




Sie biss
sich auf die Lip­pe. Er durf­te es nicht wis­sen, auf kei­nen Fall. Und sie wür­de
es ihm nicht er­zäh­len, nie­man­dem. Au­ßer­dem hat­te sie kei­ne Angst vor Sir Ir­win
– sie hass­te ihn. Sie hat­te sich eben nur er­schro­cken, das war al­les. Da­durch
wa­ren die Er­in­ne­run­gen wie­der ge­weckt wor­den. Doch sie hat­te sie schon vor­her
aus ih­rem Kopf ver­ban­nen kön­nen, und das wür­de ihr er­neut ge­lin­gen.




Sie wür­de
nicht zu­las­sen, dass Sir Ir­win ir­gend­ei­ne Rol­le in ih­rem Le­ben spiel­te. Nicht
ein­mal als ei­ne bö­se Er­in­ne­rung. Oder als Alb­traum.




Har­ry blieb
je­doch hart­nä­ckig. „Des­we­gen hat dir dein Va­ter das Kind in je­ner Nacht
weg­ge­nom­men. Er glaub­te, er tä­te das Rich­ti­ge
für dich, in­dem er al­les un­ge­sche­hen mach­te. In­dem er dich von der Bür­de
be­frei­te, das Kind ei­nes Ver­ge­wal­ti­gers groß­zie­hen zu müs­sen.“




„Sie ist nicht
das Kind ei­nes Ver­ge­wal­ti­gers. Sag nie wie­der et­was so Schmut­zi­ges
über mei­ne Toch­ter!“, braus­te Nell auf. „Sie ge­hört mir, mir ganz al­lein
und nie­man­dem sonst! Mei­ne Toch­ter, mein ge­lieb­tes, rei­nes und
un­schul­di­ges Kind.“ Da­mit rann­te sie aus dem Zim­mer.




Sie war
ver­ge­wal­tigt
wor­den. Wie­der und wie­der gin­gen Har­ry die­se Wor­te durch den Kopf. Na­tür­lich
war sie das, nun er­gab al­les einen Sinn. Wer war das Scheu­sal? Wie war es da­zu
ge­kom­men? Fra­gen über Fra­gen.




Bei der
Er­in­ne­rung an ih­re ers­te Be­geg­nung wur­de ihm plötz­lich schlecht.




Großer Gott!
Kein Wun­der, dass sie in Bath nichts von ihm hat­te wis­sen wol­len. Warum soll­te
sie auch einen Mann nä­her ken­nen­ler­nen wol­len, der ihr gleich bei ih­rer ers­ten
Be­geg­nung einen Kuss auf­ge­zwun­gen hat­te? Einen sehr wol­lüs­ti­gen Kuss noch da­zu.




Er schloss
die Au­gen und fuhr sich mit den Fin­gern durchs Haar. Was war da­mals bloß in ihn
ge­fah­ren? Noch nie im Le­ben hat­te er auch nur an­nä­hernd so et­was ge­tan. Er
hat­te Frau­en im­mer mit dem aller­größ­ten Re­spekt be­han­delt. Doch aus­ge­rech­net
bei der un­wi­der­steh­lichs­ten Frau, die er je ken­nen­ge­lernt hat­te, hat­te er sich
wie ein Gro­bi­an auf­ge­führt.




Ihr war auf
die denk­bar schlimms­te Art Ge­walt an­ge­tan wor­den ...




Und dann
hat­te er sie auch noch in ei­ne Si­tua­ti­on ge­bracht, in der sie ge­zwun­gen war,
ihn zu hei­ra­ten.




Gott, wie
sehr muss­te sie ihn ver­ach­ten. Er fluch­te und hieb auf die Ma­trat­ze.






10. Kapitel





Ich wer­de heu­te Mor­gen mit Nell in der
Post­kut­sche fah­ren“, ver­kün­de­te La­dy Gos­forth beim Früh­stück. „Du kannst
dein Pferd rei­ten, Har­ry. Ich möch­te mich mit mei­ner zu­künf­ti­gen Nich­te un­ter
vier Au­gen un­ter­hal­ten.“




Nell
schluck­te. Ob La­dy Gos­forth her­aus­ge­fun­den hat­te, wo sie die letz­te Nacht
ver­bracht hat­te? Wür­de man ihr jetzt ei­ne Mo­ral­pre­digt hal­ten? Sie sah
ver­stoh­len zu Har­ry hin­über. In sei­nen Au­gen stand noch im­mer die Fra­ge, die
sie ihm am Mor­gen nicht be­ant­wor­tet hat­te.




An­de­rer­seits
war ei­ne Mo­ral­pre­digt ei­nem Ver­hör viel­leicht vor­zu­zie­hen. Schließ­lich hat­te
sie ja nichts Falsches ge­tan.




„Das wä­re
rei­zend“, er­wi­der­te Nell mun­ter. „Ich bin mir si­cher, Har­ry wird einen
schnel­len Ga­lopp ge­nie­ßen. Er hat ihn jetzt auch nö­tig.“ Sie hoff­te, er
hat­te die An­spie­lung ver­stan­den. Sie sah ihn nicht an, son­dern kon­zen­trier­te
sich dar­auf, ei­ne Schei­be Toast mit But­ter zu be­strei­chen. Ei­gent­lich hat­te sie
gar kei­nen Ap­pe­tit, aß aber trotz­dem. Im­mer noch bes­ser, als sich die­sem
mes­ser­schar­fen Blick über den Tisch hin­weg aus­zu­set­zen.




„Aus­ge­zeich­net“,
sag­te La­dy Gos­forth. „Dann wer­den wir Da­men einen an­ge­neh­men Plausch
hal­ten.“




Har­ry half
erst sei­ner Tan­te, dann Nell in die Post­kut­sche, wo­bei er Nell einen
be­dau­ern­den Blick zu­warf. „Sie re­det un­un­ter­bro­chen“, mur­mel­te er.




Nell wä­re
das sehr recht ge­we­sen. Sie hat­te mehr Angst da­vor, über sich selbst spre­chen
zu müs­sen. Wahr­schein­lich woll­te La­dy Gos­forth sie ge­nau wie ihr Nef­fe
aus­fra­gen, nur wür­de sie da­bei weit we­ni­ger to­le­rant sein, des­sen war Nell sich
si­cher.




„Mei­nen
Korb!“, ver­lang­te La­dy Gos­forth ener­gisch, als Har­ry ge­ra­de die Tür
schlie­ßen woll­te. Brag­ge, ih­re Zo­fe, reich­te einen großen, ab­ge­deck­ten
Wei­den­korb in die Kut­sche.




Nell
starr­te auf den Korb, und ihr wur­de ein we­nig übel. In ge­nau so ei­nem Korb
hat­te Pa­pa To­rie weg­ge­bracht, nur oh­ne die­sen De­ckel ... Es war lä­cher­lich,
doch einen Mo­ment lang konn­te Nell kaum at­men.




La­dy
Gos­forth stell­te den Korb ne­ben sich auf den Sitz und klapp­te den De­ckel hoch.
Der Korb war mit blau­er Baum­wol­le aus­ge­klei­det, nicht mit weißem Sa­tin, und
ent­hielt Dut­zen­de Strän­ge fei­ner wei­ßer Wol­le.




Nell fing
wie­der an zu at­men.




„Ich
stri­cke“, er­klär­te La­dy Gos­forth. „Das ist un­mo­dern, ich weiß, aber es ist
nütz­lich und ent­spannt mich. Ich has­se Sti­cke­rei­en und ähn­li­chen Un­sinn. Ich
möch­te et­was her­stel­len, das man auch be­nut­zen kann.“




Nell
nick­te, ob­wohl sie nur mit hal­b­em Ohr zu­ge­hört hat­te. Nur noch ein Tag, dann
wür­den sie in Lon­don sein. Mor­gen früh ...




Die Kut­sche
setz­te sich mit ei­nem Ruck in Be­we­gung und La­dy Gos­forth hol­te einen di­cken
Strang Wol­le aus dem Korb. „Sie ha­ben doch nichts da­ge­gen?“, frag­te sie
Nell und beug­te sich vor.




„Ganz und
gar nicht.“




„Schie­ben Sie
Ih­re Hän­de in die Mit­te des Strangs – se­hen Sie? Er ist wie ei­ne große
Schlin­ge. Jetzt brei­ten Sie die Hän­de zur Sei­te aus – ja,
ge­nau so. Ich se­he, das ha­ben Sie schon ein­mal ge­macht.“




Nell
nick­te. „Ja, aber schon seit Jah­ren nicht mehr.“ Sie hat­te mit Ag­gie Wol­le
ge­wi­ckelt, als sie noch ein klei­nes Mäd­chen ge­we­sen war, doch als Ag­gies
Fin­ger steif ge­wor­den wa­ren, hat­te sie auf­ge­hört zu stri­cken.




„Jetzt muss
ich nur noch den An­fang fin­den – ach, da ist er ja.“ Zü­gig be­gann La­dy
Gos­forth den Woll­fa­den um ih­re Fin­ger zu wi­ckeln, so­dass ein klei­nes Knäu­el
ent­stand. Nell senk­te ab­wech­selnd die ei­ne Hand, dann die an­de­re, da­mit sich
die Wol­le vom Strang lös­te.




Ei­ne gan­ze
Zeit lang schwie­gen bei­de Frau­en. Sie lie­ßen Marl­bo­rough hin­ter sich und wa­ren
schon bald wie­der auf der Land­stra­ße
un­ter­wegs. Nell fand es ei­gent­lich ganz an­ge­nehm, Wol­le zu wi­ckeln und
gleich­zei­tig die Land­schaft vor­bei­zie­hen zu se­hen. „Wo sind Sie mei­nem Nef­fen
denn zum ers­ten Mal be­geg­net?“, woll­te La­dy Gos­forth wis­sen.




Al­so doch
ein Ver­hör. „Ge­nau ge­nom­men in ei­nem Wald. Es reg­ne­te in Strö­men, und er war
sehr freund­lich zu mir“, er­wi­der­te Nell. Sie woll­te nicht er­klä­ren, was im
Wald ge­sche­hen war. An je­nem Tag hat­te sich et­was ganz Per­sön­li­ches, bei­na­he
Ma­gi­sches zwi­schen ih­nen ab­ge­spielt, und dar­über woll­te sie nicht spre­chen,
selbst wenn sie es in Wor­te hät­te fas­sen kön­nen. Ir­gend­wie hat­te sie das
Ge­fühl, als wür­de sie den Mo­ment zer­stö­ren, wenn sie dar­über sprach. Im Grun­de
war es ja auch nichts wei­ter ge­we­sen, ein klei­ner, un­be­deu­ten­der Vor­fall
zwi­schen zwei Frem­den ir­gend­wo auf ei­ner Land­stra­ße ... „Rich­tig ken­nen­ge­lernt
ha­ben wir uns erst, als er zu mir nach Hau­se kam – we­nigs­tens war es ein­mal
mein Zu­hau­se. Fir­min Court.“




„Als Har­ry
es ge­kauft hat?“




„Ja.“




„Und erst
da ha­ben Sie sich ken­nen­ge­lernt?“ La­dy Gos­forth sah ver­wirrt aus.




„Rich­tig
ken­nen­ge­lernt, ja. In dem Sinn, dass wir uns un­ter­hal­ten ha­ben, mei­ne
ich.“ Die we­ni­gen Wor­te, die er im Wald mit ihr ge­wech­selt hat­te, konn­te
man wohl kaum als Un­ter­hal­tung be­zeich­nen ...




„Und wann
sind Sie sich das nächs­te Mal be­geg­net?“




„In der
Trink­hal­le in Bath. Sie wa­ren ja eben­falls dort“, er­in­ner­te Nell
sie.




La­dy
Gos­forth ließ bei­na­he ihr Woll­knäu­el fal­len. „Sie mei­nen, in der Trink­hal­le
ha­ben Sie sich zum zwei­ten Mal mit mei­nem Nef­fen un­ter­hal­ten? Und es war das
drit­te Mal, dass Sie sich be­geg­net sind?“




Nell
nick­te.




„Gü­ti­ger
Gott!“ Sie wi­ckel­te ei­ne gan­ze Wei­le stirn­run­zelnd wei­ter. „Das hät­te ich
nie ge­dacht. Drei Mal. Er sag­te mir, er hät­te Ih­nen zu­vor zwei Mal einen Hei­rats­an­trag
ge­macht und Sie hät­ten ihn bei­de Ma­le ab­ge­wie­sen.“




„Das ist
rich­tig.“




„Heißt das,
er hat Ih­nen gleich bei Ih­rer ers­ten rich­ti­gen Be­geg­nung einen An­trag
ge­macht?“




Nell nick­te
er­neut. „Er woll­te aber nur freund­lich zu mir sein. Ich hat­te ge­ra­de mein
Zu­hau­se ver­lo­ren und al­les, was ich be­saß.“




La­dy
Gos­forth zog die Au­gen­brau­en zu­sam­men. „Ein Mann, der mit neun­und­zwan­zig im­mer
noch un­ver­hei­ra­tet ist, macht kei­nen Hei­rats­an­trag, um freund­lich zu sein,
jun­ge Da­me. Sonst wä­re er näm­lich schon längst ver­hei­ra­tet. Und Har­ry,
so wie ich ihn ken­ne, bit­tet nie­mals um ir­gen­det­was. Nie­mals. Erst recht nicht,
wenn er schon zwei­mal ab­ge­wie­sen wor­den ist.“




„Beim
letz­ten Mal hat er mich nicht di­rekt dar­um ge­be­ten“, gab Nell
tro­cken zu­rück.




„Ja, und
das ist so­gar noch er­staun­li­cher.“ Sie be­trach­te­te Nell nach­denk­lich. „Ich
glau­be, da steckt mehr da­hin­ter, als ihr bei­de euch an­mer­ken lasst.“




Nell
wapp­ne­te sich in­ner­lich.




„Doch das
spielt kei­ne Rol­le, ich wür­de sa­gen, das geht mich nichts an“, fuhr La­dy
Gos­forth im Plau­der­ton fort. „Ich woll­te mit Ih­nen über Har­ry und auch über
Ga­bri­el spre­chen. Sie wis­sen, wer das ist?“




„Sein
Bru­der.“




„Sein
Halb­bru­der, ja.“ Sie sah Nell ernst an. „Sie ken­nen die Um­stän­de von
Har­rys Ge­burt?“




Nell
nick­te. „Ja, er hat es mir gleich zu Be­ginn er­zählt.“




„Gut.
Wis­sen Sie, dass es ei­ne Spal­tung in sei­ner Fa­mi­lie gibt?“
 „Nein, ich weiß
nur sehr we­nig über sei­ne Fa­mi­lie; er hat nur Ga­bri­el ge­le­gent­lich er­wähnt –
und Sie na­tür­lich.“




„Das ha­be
ich mir ge­dacht. Hat Har­ry Ih­nen er­zählt, dass ich nichts mit ihm zu tun ha­ben
woll­te, als ich ihn zum ers­ten Mal ge­se­hen ha­be?“




Nell sah
sie über­rascht an.




La­dy
Gos­forth zog die Au­gen­brau­en hoch. „Nun, warum auch? Das Er­geb­nis ei­nes
Sei­ten­sprungs mei­nes Bru­ders?“




Nell
er­starr­te. Sie ball­te die Hän­de zu Fäus­ten und ant­wor­te­te nicht.




La­dy
Gos­forth re­de­te wei­ter. „Das galt auch für Ga­bri­el. Na­tür­lich er­griff ich die
Par­tei mei­nes Bru­ders, und sei­ner An­sicht nach war Ga­bri­el ein Kuckucks­kind,
ein Ba­stard. Dar­in irr­te er na­tür­lich, aber mein Bru­der war ein stur­er und
un­beug­sa­mer Mann. Je­mand wie Har­ry – ein ,Un­fall` mit ei­ner Be­diens­te­ten – war
erst recht ein Nie­mand für uns.“




„Ein Un­fall
mit ei­ner Be­diens­te­ten?“, wie­der­hol­te Nell zor­nig. „Was für ei­ne
nie­der­träch­ti­ge Art, über je­man­den zu re­den.“ Har­rys Tan­te sah sie prü­fend
an. „Das är­gert Sie, nicht wahr?“
 „Al­ler­dings.“ Nell hielt ih­rem
Blick un­er­schro­cken stand.




La­dy
Gos­forth lä­chel­te. „Das ist schön, mei­ne Lie­be. Mich är­gert das in­zwi­schen
auch, aber da­mals dach­te ich nun ein­mal so.“




Ihr Lä­cheln
erstarb. „Las­sen Sie mich Ih­nen die gan­ze Ge­schich­te er­zäh­len –
ich fin­de, Sie soll­ten sie ken­nen.“ Sie kam an ei­ne Stel­le, wo der
Woll­fa­den ge­ris­sen war, da­her ent­stand ei­ne kur­ze Pau­se, wäh­rend sie
nach ei­nem neu­en An­fang such­te. „Ga­bri­el und Har­ry wur­den von mei­ner Tan­te
Ger­tie auf­ge­zo­gen, ei­ner be­mer­kens­wer­ten Frau, die stets ih­re ganz ei­ge­nen
We­ge ging.“




Nell
run­zel­te die Stirn. „Ich dach­te ...“




La­dy
Gos­forth nick­te. „Har­ry war ur­sprüng­lich von Mrs Bar­row auf­ge­nom­men wor­den,
der Kö­chin mei­ner Tan­te. Sei­ne Mut­ter leb­te
nicht mehr, und er war schreck­lich ver­nach­läs­sigt. So wä­re es
wahr­schein­lich auch ge­blie­ben, wenn er sei­nem Va­ter nicht wie aus dem Ge­sicht
ge­schnit­ten ge­we­sen wä­re. So­bald mei­ne Tan­te die
Fa­mi­li­en­ähn­lich­keit er­kann­te, be­schloss sie, bei­de Jun­gen zu
Gent­le­men zu er­zie­hen – schließ­lich ging es nicht an, einen Stall­bur­schen zu
ha­ben, der das Eben­bild des Earls war. Au­ßer­dem hat­te Tan­te
Ger­tie einen ge­ra­de­zu ab­sur­den Stan­des­dün­kel, was die Fa­mi­lie
Ren­frew be­traf. Sie sag­te, sie züch­te­te Hun­de und Pfer­de, oh­ne nach de­ren
Hei­rats­ur­kun­den zu fra­gen, und bei jün­ge­ren
Söh­nen wä­re das auch nicht viel an­ders. Und wenn ihr Va­ter sich nicht um die
Jun­gen küm­mern woll­te, dann wür­de sie das eben tun.“ La­dy Gos­forth
schnalz­te kopf­schüt­telnd mit der Zun­ge. „Als die Jun­gen alt ge­nug wa­ren, um zur
Schu­le zu ge­hen, schick­te Tan­te Ger­tie sie nach Eton, wo schon al­le Ren­frews
hin­ge­gan­gen wa­ren – in die­sel­be Schu­le, die auch Mar­cus und Nash be­such­ten,
ih­re äl­te­ren Brü­der.“ Wie­der schüt­tel­te sie den Kopf. „Ich weiß nicht, was
sie sich da­bei ge­dacht hat – wahr­schein­lich glaub­te sie, es tä­te den Jun­gen
gut, die Sa­che aus­zu­kämp­fen.“




„Aus­zu­kämp­fen?“




„Ja­wohl.
Ei­ne Ei­gen­art des männ­li­chen Ge­schlechts ist es wohl, dass sie oft die bes­ten Freun­de
wer­den, nach­dem sie sich vor­her erst ein­mal gründ­lich ver­prü­gelt ha­ben. Und die
Vor­aus­set­zun­gen für so einen Kampf
wa­ren ab­so­lut ge­ge­ben. Mar­cus und Nash hat­te man bei­ge­bracht, auf Ga­bri­el und
Har­ry her­ab­zu­schau­en und sie zu ver­ach­ten, wäh­rend die bei­den wie­der­um wohl
nei­disch wa­ren auf die pri­vi­le­gier­te Stel­lung ih­rer äl­te­ren Brü­der. Das war
prompt der Be­ginn ei­ner spon­ta­nen, er­bit­ter­ten Feind­schaft, die in Tei­len bis
heu­te an­hält, ob­wohl es Nash ge­lun­gen ist, ei­ne Art Brücke zwi­schen ih­nen al­len
zu schla­gen. Der ge­bo­re­ne Di­plo­mat, die­ser Jun­ge.“ Sie seufz­te. „Lan­ger
Re­de kur­z­er Sinn, es wur­de ziem­lich häss­lich, und Ga­bri­el und Har­ry wur­den
bei­de der Schu­le ver­wie­sen. Mei­ne Tan­te war da­mals un­päss­lich und bat mich,
mich um die Jungs zu küm­mern. Ich war ent­setzt, ich woll­te mit kei­nem der
bei­den et­was zu tun ha­ben.“ Sie lä­chel­te bei der Er­in­ne­rung. „Doch wenn
ich sa­ge ‚Sie bat mich‘, war es im Grun­de eher ein Be­fehl. Sie war ei­ne ziem­li­che
Ty­ran­nin, mei­ne Tan­te Ger­tie, und in mei­nen jün­ge­ren Jah­ren hat­te ich viel zu
viel Angst vor ihr, um ihr nicht zu ge­hor­chen.“




Das scheint
in der Fa­mi­lie zu lie­gen, dach­te Nell iro­nisch.




„Als ich
die bei­den Jun­gen sah, wuss­te ich na­tür­lich, dass sich mein Bru­der in Be­zug auf
Ga­bri­el ge­irrt hat­te. Bei­de ha­ben das au­ßer­ge­wöhn­lich gu­te Aus­se­hen ih­res
Va­ters ge­erbt – es ist so­gar ei­ne Iro­nie des Schick­sals, dass sie ih­rem Va­ter
sehr viel ähn­li­cher se­hen als die bei­den äl­te­ren Brü­der. Ga­bri­el und Har­ry
se­hen fast gleich aus, nur dass Ga­bri­el die blau­en Au­gen und das dunk­le­re Haar
sei­ner Mut­ter ge­erbt hat. Har­ry hin­ge­gen hat die glei­chen grau­en Au­gen wie mein
ver­stor­be­ner Bru­der. Mar­cus, der jet­zi­ge Earl, hat auch sol­che Au­gen.“ Sie
er­schau­er­te. „Sie kön­nen aus­ge­spro­chen kalt wir­ken.“




Sie kön­nen
aber auch vor Lei­den­schaft glü­hen, dach­te Nell und er­schau­er­te eben­falls, aber
aus ei­nem an­de­ren Grund, denn sie dach­te da­bei an Har­ry, nicht an Mar­cus.




„Ich
er­in­ne­re mich noch, wie die bei­den vor mei­ner Tür stan­den, zwei
fast gleich aus­se­hen­de klei­ne Jun­gen, zer­zaust und vol­ler blau­er Fle­cke, steif
und miss­trau­isch. Ich be­schloss so­fort, Ga­bri­el auf­zu­neh­men,
er war im­mer­hin ein ech­ter Ren­frew; aber ich hat­te nicht vor,
mich um das un­ehe­li­che Kind ei­ner Be­diens­te­ten zu küm­mern, und das sag­te ich
den bei­den auch. Ich for­der­te Ga­bri­el auf, her­ein­zu­kom­men
– ich hat­te kei­ne Ah­nung, wer von bei­den wer war –, und sag­te, der an­de­re
könn­te zum Hin­ter­ein­gang ge­hen, die
Be­diens­te­ten wür­den sich um ihn küm­mern. Er dürf­te blei­ben, so­lan­ge er sich
nütz­lich mach­te.“




Nell
be­müh­te sich, sich nichts von ih­rer Be­trof­fen­heit an­mer­ken zu las­sen. Das Gan­ze
klang sehr grau­sam, aber ihr war klar, dass La­dy
Gos­forth nach land­läu­fi­ger An­sicht nur so ge­han­delt hat­te, wie es stan­des­üb­lich
war. Die meis­ten Leu­te ih­rer Klas­se hät­ten wohl ähn­lich ge­dacht.




Sie wür­de
es nicht er­tra­gen kön­nen, wenn je­mand To­rie so be­han­del­te.




„Ich weiß,
dass das un­freund­lich war“, fuhr La­dy Gos­forth reu­mü­tig fort, „aber ich
konn­te mir da­mals ein­fach nicht vor­stel­len, dass er Ge­füh­le hat­te. Har­ry wich
zu­rück zur an­de­ren Stra­ßen­sei­te, ver­schränk­te mit fins­te­rer Mie­ne die Ar­me vor
der Brust und er­klär­te, er brau­che nie­man­den, der sich um ihn küm­mert. Ga­bri­el
war na­tür­lich wü­tend. Er stand vor mir auf der Trep­pe, fluch­te und sag­te, oh­ne
sei­nen Bru­der gin­ge er nir­gend­wo­hin. Und wie je­der an­de­re in sei­ner Fa­mi­lie
au­ßer Groß­tan­te Ger­tie und Har­ry wä­re ich igno­rant, dumm und ent­setz­lich
ver­snobt. Und dann stürm­te er über die Stra­ße und stell­te sich ne­ben
Har­ry.“ Sie lach­te un­froh. „Es reg­ne­te, ha­be ich das er­wähnt? Die bei­den
wa­ren völ­lig durch­nässt, aber sie be­weg­ten sich nicht von der Stel­le. Har­ry
woll­te nicht dort­hin ge­hen, wo er nicht er­wünscht war, und Ga­bri­el woll­te
nir­gend wo­hin­ge­hen oh­ne sei­nen Bru­der. Ir­gend­wann be­kam ich Angst, sie könn­ten
krank wer­den und Tan­te Ger­tie wür­de mir Vor­wür­fe ma­chen. Al­so teil­te ich ih­nen
mit, sie dürf­ten bei­de zum Vor­der­ein­gang her­ein­kom­men. Ga­bri­el brach­te mich
da­zu zu ver­spre­chen, sei­nen Bru­der nicht wie­der zu be­lei­di­gen. Dann muss­te ich
über die Stra­ße ge­hen und Har­ry per­sön­lich in mein Haus ein­la­den. Ihm muss­te
ich dann ver­spre­chen, dass ich Ga­bri­el nicht sei­ne Loya­li­tät zum Vor­wurf ma­chen
wür­de. Am En­de kam er mit, aber so wi­der­stre­bend, dass Sie es kaum glau­ben
wür­den.“




Nell nick­te
stumm. Doch, das glaub­te sie. Aus dem ei­gen­sin­ni­gen Kind war ein ei­gen­sin­ni­ger
Mann ge­wor­den.




La­dy
Gos­forths Au­gen schim­mer­ten feucht, als sie Nell an­lä­chel­te. „Tan­te Ger­tie hat
ganz ge­nau ge­wusst, was sie tat, als sie Ga­bri­el und Har­ry zu mir schick­te. Ich
hat­te vier Kin­der zur Welt ge­bracht, wis­sen Sie ... aber keins da­von hat
über­lebt. Als ich dann die­se
bei­den erns­ten, völ­lig durch­näss­ten klei­nen Jun­gen vor mir ste­hen sah, die
ge­nau­so aus­sa­hen wie mein Bru­der als Kind ... zwei un­er­wünsch­te klei­ne
Ge­schöp­fe, die fest zu­sam­men­hiel­ten ge­gen den Rest der Welt ... nun, da wur­de
ich weich.“ Sie leg­te das Woll­knäu­el zur Sei­te und such­te in ih­rem
Re­ti­kül nach ei­nem Ta­schen­tuch. „Je bes­ser ich sie ken­nen­lern­te, de­sto
deut­li­cher wur­de mir klar, was für groß­ar­ti­ge Jun­gen sie wa­ren, al­le
bei­de.“ Sie tupf­te über ih­re Au­gen. „Da­nach ka­men sie oft zu mir, in den
Schul­fe­ri­en oder wenn sie ein paar Wo­chen in Lon­don ver­brin­gen woll­ten. Sie
wur­den für mich die Söh­ne, die ich nie ge­habt hat­te. Har­ry je­doch hat die­se
ers­te Be­geg­nung nie ver­ges­sen. Es dau­er­te Jah­re, bis er end­lich glaub­te, dass
ich ihn um sei­ner selbst wil­len lieb­te und schätz­te. Er hat sich nie wirk­lich
er­wünscht ge­fühlt, wis­sen Sie, und er ist zu stolz, um ir­gen­det­was zu
bit­ten.“ Sie putz­te sich die Na­se. „Und des­halb, mei­ne Lie­be, fin­de ich es
so un­glaub­lich fas­zi­nie­rend, dass er sie zwei Mal ge­be­ten hat, sei­ne Frau zu
wer­den.“




Drei Mal,
dach­te Nell.




„Nach nur
drei Be­geg­nun­gen – ei­ne jun­ge Frau, die er kaum kennt. Und als Sie ihn
zu­rück­ge­wie­sen hat­ten, trug er Sie ein­fach da­von und lös­te einen sol­chen
Skan­dal aus, dass Ih­nen gar kei­ne an­de­re Wahl blieb. Der Har­ry, den ich ken­ne
und lie­be, hät­te so et­was nie­mals ge­tan ... Es sei denn ...“ Nell war­te­te,
aber La­dy Gos­forth sprach nicht wei­ter, son­dern fuhr fort, Wol­le zu wi­ckeln.




„Es sei
denn?“, frag­te Nell schließ­lich nach.




La­dy
Gos­forth warf ihr einen be­sorg­ten Blick zu. „Lie­ben Sie mei­nen Nef­fen?“




Nell
ant­wor­te­te nicht; sie wuss­te nicht, was sie sa­gen soll­te. Sie war sich noch
nicht si­cher, was sie für Har­ry Mo­rant emp­fand. Sie war noch
viel zu ver­wirrt. Sie hat­te ge­glaubt zu wis­sen, was er von ihr woll­te, er
hat­te kei­nen großen Hehl dar­aus ge­macht. Doch seit der letz­ten Nacht wuss­te sie
nicht mehr so ge­nau, was sie glau­ben soll­te. La­dy Gos­forth seufz­te. „Tun Sie
ihm nur nicht weh, mei­ne Lie­be. Das ist al­les, worum ich Sie bit­te. Tun Sie ihm
nicht weh.“




Nach dem
Es­sen kehr­te La­dy
Gos­forth in ih­re ei­ge­ne Kut­sche zu­rück, für ein Mit­tags­schläf­chen, wie sie
ver­kün­de­te. Das sei so ih­re Art, er­klär­te Har­ry, Rei­sen über Land ein­fach zu
ver­schla­fen. „Ich ha­be kei­ne
Ah­nung, wie sie das fer­tig­bringt“, sag­te er zu Nell, als er ihr in die
Post­kut­sche half. „Die Kut­sche schwankt und hol­pert un­ent­wegt. Und wenn sie
dann am Ziel an­ge­kom­men ist, geht sie ge­ra­de­wegs zu Bett.“ Er schüt­tel­te
den Kopf.




„Du hängst
sehr an ihr, nicht wahr?“, frag­te Nell.




Er mach­te
ein über­rasch­tes Ge­sicht. „Ja, das stimmt wohl.“ Er zuck­te die Ach­seln.
„Ich ha­be nicht viel Fa­mi­lie – im Grun­de nur sie und die Bar­rows. Und Ga­bri­el,
na­tür­lich, in Zin­da­ria.“




Ihr fiel
auf, dass er sei­ne an­de­ren Brü­der gar nicht er­wähn­te. „Die Bar­rows?“




„Mei­ne
Pfle­ge­el­tern. Mrs Bar­row war die Kö­chin mei­ner Groß­tan­te. Sie nahm mich auf,
als ich sie­ben war, und seit­dem hat sie nicht auf­ge­hört, mich zu
be­mut­tern.“ Er lä­chel­te. „Sie be­han­delt mich im­mer noch wie einen
Sie­ben­jäh­ri­gen, aber da sie himm­lisch gut kocht, las­se ich sie.“




„Ag­gie
be­han­delt mich ge­nau­so.“




„Und Bar­row
hat mir und Ga­bri­el al­les bei­ge­bracht, was wir über Pfer­de wis­sen.“




„Dann muss
er über große Kennt­nis­se ver­fü­gen.“




„Oh ja. So,
wor­über habt ihr euch nun un­ter­hal­ten, mei­ne Tan­te und du?“




„Ach, über
das Stri­cken und sol­che Din­ge“, wich sie aus. „Stri­cken?“ Er wirk­te
ent­setzt.




„Wir ha­ben
Wol­le ge­wi­ckelt.“




„Du lie­be
Gü­te. Ich ha­be dich ja ge­warnt.“ Er zog die Brau­en zu­sam­men. „Hat sie dir
ir­gen­det­was über mich er­zählt?“




„Nicht
viel“, schwin­del­te sie. „Sie hat mir nur er­zählt, wie sie dich und Ga­bri­el
da­mals ken­nen­ge­lernt hat, das war al­les. Und wie sie im Lauf der Zeit
an­ge­fan­gen hat, dich wie einen ei­ge­nen Sohn zu lie­ben.“




Er sah sie
er­staunt an. „Das hat sie ge­sagt? Über mich? Wie einen Sohn?“




„Ja.“ 
Nell be­ob­ach­te­te ihn, er mach­te einen be­trof­fe­nen Ein­druck.




„Bist du
dir si­cher, dass sie nicht mei­nen Bru­der Ga­bri­el mein­te?“
 „Na­tür­lich bin
ich mir si­cher. Warum soll­te sie sich mit mir über dei­nen Bru­der
un­ter­hal­ten?“




Er
schüt­tel­te den Kopf, im­mer noch sicht­lich stau­nend. „Was hat sie
sonst noch ge­sagt?“




„Sie
er­wähn­te, dass ihr, dein Bru­der Ga­bri­el und du, euch sehr na­he­steht.
Ver­misst du ihn sehr?“




„In
ge­wis­ser Hin­sicht schon. Wir ha­ben stets al­les ge­mein­sam un­ter­nom­men. Doch wenn
man er­wach­sen wird, ist es un­ver­meid­lich, dass man ir­gend­wann ge­trenn­te We­ge
geht. Er ist mit sei­ner Prin­zes­sin in Zin­da­ria, und ich muss jetzt an mei­ne
Pfer­de­zucht den­ken.“ 
Er sah sie an. „Und an dich.“




Einen
Mo­ment lang glaub­te Nell, er wür­de sie küs­sen. Ih­re Wan­gen be­gan­nen zu glü­hen.
Sei­ne Küs­se konn­ten einen tat­säch­lich
lang­sam süch­tig ma­chen.




Sie blick­te
aus dem Fens­ter. „Sieh nur“, rief sie aus und zeig­te nach drau­ßen. „Die
bei­den Gent­le­men dort ver­an­stal­ten ein Wett­ren­nen zu Pferd über die
Hei­de!“ Ab­seits der Stra­ße ga­lop­pier­ten zwei jun­ge
Män­ner Kopf an Kopf ne­ben­ein­an­der­her.




Wie er­hofft
wur­de Har­ry ab­ge­lenkt und sah eben­falls zum Fens­ter hin­aus. Das Ziel schi­en
ei­ne nied­ri­ge He­cke zu sein. Drei wei­te­re jun­ge Män­ner war­te­ten dort und
feu­er­ten die bei­den Rei­ter an.




„Der Brau­ne
wird ge­win­nen“, sag­te Nell. „Der Fuchs hat zwar den
bes­se­ren Rei­ter, aber der Brau­ne ist das bes­se­re Pferd.“ Har­ry be­ob­ach­te­te
die bei­den Tie­re. Sie hat­te recht. Der Brau­ne lag zwar ein gu­tes Stück hin­ter
dem Fuchs zu­rück, aber sei­ne Gang­art war aus­grei­fend, si­cher und kraft­voll. Er
be­trach­te­te Nells an­ge­spann­tes Ge­sicht. „Ich wet­te mit dir, dass der Fuchs ge­winnt.“




„Ich wet­te nie­mals“,
er­wi­der­te sie so­fort und ih­re Stim­me klang plötz­lich
kalt.




Na­tür­lich
nicht, bei dem Va­ter. „Es soll kei­ne rich­ti­ge Wet­te sein – nur
um einen Kuss.“




Sie fuhr zu
ihm her­um. „Um was?“




„Wenn der
Fuchs ge­winnt, musst du mir einen Kuss ge­ben.“




„Sei nicht
al­bern.“




„Was ist
schon da­bei? Es geht nur um einen Kuss. Traust du dei­nem
Ur­teils­ver­mö­gen nicht?“




Ei­ne klei­ne
Fal­te bil­de­te sich zwi­schen ih­ren Au­gen­brau­en, als Nell
ver­such­te, sei­ne sanf­te Sti­che­lei zu igno­rie­ren.




„Ja“,
mur­mel­te Har­ry nach­denk­lich, „der Fuchs wird ge­win­nen, und du hast nur Angst,
ich könn­te recht be­hal­ten.“




„Un­sinn.
Al­so gut, ich neh­me die Wet­te an“, ver­kün­de­te Nell. „Du wirst schon se­hen,
wer hier recht be­hält.“




Sie
ver­folg­ten, wie die bei­den jun­gen Män­ner sich dem Ziel nä­her­ten. Der Brau­ne zog
mit aus­grei­fen­den Schrit­ten an dem Fuchs vor­bei.




„Siehst du?
Siehst du das?“ Sie hüpf­te auf ih­rem Sitz auf und ab. „Er ge­winnt! Mein
Pferd ge­winnt! Los, Brau­ner!“




Ich ge­win­ne
auch, dach­te Har­ry. Mit ei­nem Kuss als Wettein­satz konn­te er gar nicht
ver­lie­ren.




„Ich ha­be
ge­won­nen!“, ju­bel­te sie. „Mein Pferd hat ge­won­nen!“




„Tat­säch­lich“,
sag­te er mit ge­spiel­ter Ent­täu­schung. „Dann muss ich jetzt wohl mei­nen
Wettein­satz zah­len.“ Er beug­te sich nach vorn.




Sie sah ihn
ner­vös an. „Was machst du da?“




„Ich zah­le
mei­nen Wettein­satz.“ Ehe sie noch ein Wort her­vor­brin­gen konn­te, küss­te
er sie lei­den­schaft­lich und be­sitz­er­grei­fend.




So­bald sie
sei­ne Lip­pen auf ih­ren spür­te, durch­zuck­te sie ein glü­hen­des Ge­fühl, und die
Pfer­de drau­ßen, das Hol­pern der Kut­sche und die Welt um sie her­um hör­ten auf
zu exis­tie­ren. Es gab nur noch ihn, sei­nen Mund, sei­ne Hän­de, sei­nen Ge­schmack
und sei­nen Duft. Sie schmolz da­hin.




Nach ei­ner
Wei­le wur­de ihr be­wusst, dass er sich zu­rück­zog. „Wir ha­ben Zu­schau­er“,
er­klär­te er mit ei­nem be­dau­ern­den Lä­cheln. Nell sah, dass sie ein klei­nes Dorf
er­reicht hat­ten. Die Leu­te auf der Stra­ße dreh­ten sich nach ih­nen um, als sie
vor­bei­fuh­ren. Dank des großen Fens­ters konn­ten sie ge­ra­de­wegs in die Kut­sche
hin­ein­se­hen. Kein Wun­der, dass er den Kuss ab­ge­bro­chen hat­te. Sie war sehr froh
dar­über. Fast.




„Die­ser
Brau­ne war so schnell“, mur­mel­te sie und hoff­te, dass ih­re Stim­me ge­fasst
klang. Um einen Kuss zu wet­ten – das war bei­na­he so ge­fähr­lich wie um Geld zu
wet­ten. „Ich fra­ge mich, aus wel­cher Zucht er stammt?“




„So schnell
wie Sa­b­re ist er nicht“, er­wi­der­te Har­ry. „Und Ethan hat ei­ne zwei­jäh­ri­ge
Zin­da­ria­ne­rin, die es jetzt schon fast mit Sa­b­re auf­neh­men
kann. Wir möch­ten sie nächs­tes Jahr um die­se Zeit erst­mals beim Ren­nen in
Don­cas­ter an­tre­ten las­sen.“




Nell
nick­te. „Ei­ne gu­te Idee. Jung­pfer­de sind um die Jah­res­zeit schnel­ler als im
Som­mer. Wahr­schein­lich, weil sie we­ni­ger ab­ge­lenkt
sind.“




Er sah sie
ver­blüfft an. „Das ist rich­tig.“




Sie muss­te
über sei­nen Ge­sichts­aus­druck la­chen. „Hast du schon so schnell wie­der
ver­ges­sen, wes­sen Groß­el­tern Renn­pfer­de ge­züch­tet ha­ben? Das war auch im­mer
mein Traum. Ich muss sa­gen, ich he­ge große Hoff­nun­gen, was Tof­fees Foh­len
be­trifft. Hast du ihm üb­ri­gens schon einen Na­men ge­ge­ben?“




Er
lä­chel­te. „Ich ha­be ihn Fir­min's Ho­pe ge­nannt.“




Das kam so
un­er­war­tet und war so rüh­rend, dass Nell einen Mo­ment lang nichts sa­gen konn­te.
Sie hät­te sich selbst kei­nen bes­se­ren Na­men aus­den­ken kön­nen. Er fass­te al­les
zu­sam­men – ih­re Hoff­nun­gen für das Foh­len, für den Be­sitz und, wie es aus­sah,
auch Har­rys ei­ge­ne Hoff­nung. Ganz zu schwei­gen von den Ar­bei­tern auf dem
Be­sitz, die je­des Mal, wenn das Foh­len sieg­te, einen pro­zen­tua­len An­teil vom
Preis­geld er­hal­ten wür­den, auch hier be­stand al­so Hoff­nung. „Das ist ein
wun­der­schö­ner Na­me“, sag­te sie hei­ser. „Ein­fach voll­kom­men.“




Er sah ihr
in die Au­gen. „Ge­nau wie du“, mur­mel­te er und zog sie in sei­ne Ar­me. Das
Dorf lag mitt­ler­wei­le hin­ter ih­nen ...




Im Pa­last von Zin­da­ria




Miss Ja­ne
Tibt­hor­pe, von ih­ren Freun­den Tib­by ge­nannt, nahm dan­kend ein Sil­ber­ta­blett mit
un­ge­fähr zehn, zwölf Brie­fen ent­ge­gen, das der La­kai ihr über­reich­te.




Sie fing
so­fort an, sie durch­zu­se­hen – ele­gant be­druck­te Ein­la­dun­gen, Brie­fe auf
Büt­ten­pa­pier mit Gold­prä­gung, Brie­fe mit ei­nem kö­nig­li­chen Sie­gel, ein
per­sön­li­ches Schrei­ben von der Her­zo­gin von Bra­gan­za an Prin­zes­sin Ca­ro­li­ne von
Zin­da­ria. „Bit­te brin­gen Sie das hier der Prin­zes­sin“, bat sie den Die­ner.
„Es ist ein per­sön­li­ches Schrei­ben und soll­te nicht auf mei­nem Schreib­tisch
lan­den.“




Als sie
einen klei­nen wei­ßen Brief auf ganz all­täg­li­chem Pa­pier ent­deck­te, er­starr­te
ih­re Hand mit­ten in der Be­we­gung. Un­ter dem züch­ti­gen Mie­der ih­res schlich­ten
blau­en Kleids fing ihr Herz stür­misch zu klop­fen an.




Tib­by
wuss­te, vom wem die­ser Brief stamm­te. Sie leb­te für sei­ne Brie­fe.




„Das wä­re
dann al­les, dan­ke“, sag­te sie. So­bald der La­kai ge­gan­gen war, schob sie
das Schrei­ben has­tig in ihr Mie­der. Ethans Brie­fe las sie im­mer in voll­kom­me­ner
Zu­rück­ge­zo­gen­heit. Sie ge­hör­ten ihr, nur ihr ganz al­lein, ge­nau wie ih­re
Ge­füh­le.




Sie wid­me­te
sich wei­ter ih­ren Auf­ga­ben und ar­bei­te­te sich kon­zen­triert und ru­hig durch den
Sta­pel Kor­re­spon­denz, bis al­les er­le­digt war.




In­zwi­schen
war es Nach­mit­tag ge­wor­den. Cal­lie hielt an dem Ri­tu­al fest, um die­se Ta­ges­zeit
Tee und Ge­bäck ser­vie­ren zu las­sen. Sie tat das Tib­by, aber auch sich selbst
zu­lie­be, und so muss­te Tib­by mit dem Le­sen des Briefs noch län­ger war­ten.




Sie trank
ih­ren Tee, ver­speis­te lust­los ein Stück Ge­bäck und be­müh­te sich, der
Un­ter­hal­tung zu fol­gen. Zum Glück be­fan­den sich ge­ra­de Gäs­te im Pa­last, so­dass
Cal­lie zu be­schäf­tigt war, um mit­zu­be­kom­men, wie un­kon­zen­triert ih­re Freun­din
am Tisch saß. So­bald die Tee­ze­re­mo­nie be­en­det war, ent­schul­dig­te Tib­by sich und
zog sich in den Gar­ten zu­rück.




Es war ein
fri­scher, küh­ler Tag, und sie wuss­te, wo sie jetzt un­ge­stört blei­ben wür­de. Es
wür­de zwar kaum noch ei­ne Stun­de hell sein – die Ta­ge wur­den jetzt schon so
schnell kür­zer –, aber wenn sie auf ihr Zim­mer ging, um den Brief dort zu
le­sen, wüss­te je­der, wo sie zu fin­den war. Sie konn­te es nicht er­tra­gen ge­stört
zu wer­den, wenn sie einen von Ethans Brie­fen las.




Sie ging
auf das ho­he He­cken­la­by­rinth zu und be­gab sich ziel­stre­big in des­sen Mit­te.
Dort setz­te sie sich auf die Bank, hol­te tief Luft und zog den Brief her­vor.
Vor­sich­tig er­brach sie das Sie­gel und strich lie­be­voll die Brief­bö­gen glatt.




Mei­ne
lie­be Miss Tib­by ...




Die
ver­trau­te Hand­schrift brach­te sie zum Lä­cheln, die­se Schrift war ge­nau wie
Ethan selbst – un­eben, un­kon­ven­tio­nell und at­trak­tiv. Sie warf einen ra­schen
Blick auf das zwei­te Blatt und, ja, da war ei­ne Zeich­nung. Tib­by zwang sich,
sie sich nicht gleich an­zu­se­hen, noch nicht.




Ganz
lang­sam und mit Ge­nuss las sie den Brief, bei je­dem Wort glaub­te sie, Ethans
me­lo­di­öse, tie­fe Stim­me zu hö­ren. Sie lieb­te es, wie er über die Er­eig­nis­se in
sei­nem Le­ben schrieb – dar­über, wie die Pfer­de sich mach­ten, über sei­ne
Hoff­nun­gen, ein ganz be­stimm­tes Foh­len be­tref­fend, über sei­ne Freund­schaft mit
dem ält­li­chen Vi­kar und über ih­re re­gel­mä­ßi­gen Schach­par­ti­en.




Und – ach!
Er hat­te ein klei­nes Haus ge­kauft. Ein Haus ... Wo­zu brauch­te er ein Haus? Mit
drei Schlaf­zim­mern.




Jetzt
end­lich sah sie sich die Zeich­nung ge­nau an. Sie war wun­der­schön ge­zeich­net,
le­ben­dig und an­mu­tig. Das Haus war de­tail­ge­treu wie­der­ge­ge­ben, und die Ro­sen
vor dem Ein­gang wirk­ten so echt, dass man bei­na­he ih­ren Duft wahr­zu­neh­men
glaub­te. Aber die Frau ...




Tib­by kniff
die Au­gen zu­sam­men und ver­such­te, ih­re Ge­sichts­zü­ge zu er­ken­nen, doch er hat­te
wirk­lich nur ih­re Um­ris­se ge­zeich­net.




Rasch las
sie den Brief wei­ter und hielt er­schro­cken den Atem an.




... die
Da­me, der ich den Hof ma­che ...




Ethan
mach­te je­man­dem den Hof! Er um­warb ei­ne Da­me! Einen Mo­ment lang be­kam Tib­by
kei­ne Luft. Es war, als las­te­te ein Stein auf ih­rer Brust. Sie starr­te die
Wor­te an.




... die
Da­me, der ich den Hof ma­che, ist so vor­nehm und ge­bil­det ...




Sie at­me­te
ein paar Mal tief durch. Ich bin froh, dass er je­man­den ge­fun­den hat, sag­te
sie sich, den­noch fiel ihr das At­men ziem­lich schwer. Mr De­la­ney – es war
nicht an­stän­dig, einen ver­lob­ten Mann in Ge­dan­ken beim Vor­na­men zu nen­nen – war
ein gu­ter, star­ker und sehr at­trak­ti­ver Mann mit so viel Char­me. Ein ech­ter
Gent­le­man. Da war es doch nur na­tür­lich, dass er sich ei­ne hüb­sche jun­ge Frau
such­te und mit ihr ei­ne Fa­mi­lie grün­de­te.




Was hat­te
sie denn ge­dacht? Dass er einen zwei­ten Blick auf ei­ne spin­del­dür­re al­te
Jung­fer wer­fen wür­de, die ih­rem sie­ben­und­drei­ßigs­ten Ge­burts­tag ent­ge­gensah?
Selbst­ver­ständ­lich nicht, nicht ein so vi­ri­ler Mann wie Ethan. Er hat­te
be­stimmt die freie Aus­wahl un­ter den Da­men. Wahr­schein­lich schrieb er Tib­by nur
aus Dank­bar­keit, weil sie ihm das Schrei­ben bei­ge­bracht hat­te.




Wie schön,
dass die­se rei­zen­de jun­ge Frau ge­bil­det war, sie wür­de Eth... Mr De­la­ney mit
sei­nen Bü­chern hel­fen kön­nen.




Ich freue
mich für ihn, re­de­te sie sich ein. Wirk­lich sehr. Sie war ge­ra­de­zu be­geis­tert.
Sie wür­de ihm gleich schrei­ben und ihm das mit­tei­len. So­fort.




vil­leicht
guckt sie einen Töl­pel wie mich gar nicht an ...




Einen
Töl­pel? Wie konn­te
die­se Frau es wa­gen – wer im­mer sie auch sein moch­te – von oben auf Ethan
her­ab­zu­se­hen! Wenn sie nicht er­kann­te, was für ein sen­si­bler, in­tel­li­gen­ter
Mann er war, dann hat­te sie ihn gar nicht ver­dient.




Und Mr
De­la­ney soll­te sich nicht mit we­ni­ger zu­frie­den­ge­ben als mit dem größt­mög­li­chen
Re­spekt sei­ner Frau. Tib­by woll­te ihm um­ge­hend schrei­ben und ihn dar­an
er­in­nern. Ethan war manch­mal ein­fach viel zu be­schei­den.




Wahr­schein­lich
wür­de er ihr nicht mehr schrei­ben, wenn er erst ver­hei­ra­tet war.




Ein
Re­gen­trop­fen fiel auf das Pa­pier. Tib­by sah nach oben. Es reg­ne­te nicht.




Wie­der
blick­te sie auf den Brief.




Ihr
re­spekt­vo­ler Die­ner, Ethan De­la­ney.




Ihr
re­spekt­vol­ler Die­ner ... Ach, Ethan ...




Ein
wei­te­rer Trop­fen lan­de­te auf dem Pa­pier, dann noch ei­ner und noch ei­ner.




Har­ry er­wach­te im Mor­gen­grau­en. Bei dem
Lärm in Lon­don konn­te er fast nie gut schla­fen. Der Krach dau­er­te bis spät in
der Nacht, und wenn man dann end­lich ein­ge­schla­fen war, dau­er­te es nicht lan­ge,
bis wie­der Kut­schen, Fuhr­wer­ke und Kar­ren durch die Stra­ßen rum­pel­ten, Ar­bei­ter
brüll­ten und Händ­ler laut­stark ih­re Wa­ren an­prie­sen.




Noch
schlim­mer war es, wenn ihn, wie jetzt, ein kaum zu un­ter­drücken­des Ver­lan­gen
quäl­te.




Nell
be­weg­te sich leicht in sei­nen Ar­men.




Sie wa­ren
spät­nachts im Haus sei­ner Tan­te in der Mount Street an­ge­kom­men, hat­ten ei­ne
leich­te Mahl­zeit be­stellt und nach ei­nem hei­ßen Bad ver­langt. Fast un­mit­tel­bar
dar­auf wa­ren sie zu Bett ge­gan­gen.




Har­ry hat­te
es so ar­ran­giert, dass Nell das Zim­mer ge­nau ge­gen­über von sei­nem be­kam.
Nach­dem sie schla­fen ge­gan­gen war, hat­te er sei­ne ei­ge­ne Tür an­ge­lehnt ge­las­sen
und ge­war­tet.




Wie
er­war­tet hat­te er kei­ne Stun­de spä­ter ge­hört, wie ih­re Tür auf­ging. Nell kam
mit gla­si­gem Blick und ängst­lich vor sich hin mur­melnd aus ih­rem Zim­mer. Sie
hat­te schon fast die Hälf­te des Flurs zu­rück­ge­legt, als er sie ein­ge­holt hat­te.
Er hat­te sie be­hut­sam wie­der zum Bett ge­führt und ihr be­ru­hi­gend zu­ge­raunt,
To­rie wä­re in Si­cher­heit. Er konn­te nur hof­fen, dass das auch stimm­te. Dann
hat­te er sich ne­ben sie ins Bett ge­legt.




Ver­trau­ens­voll
wie ein Kind hat­te sie sich an ihn ge­schmiegt.




Al­ler­dings
war sie kein Kind mehr, und das wuss­te nicht nur er, son­dern auch sein Kör­per.
Es war ei­ne ein­zi­ge Qual, so ne­ben ihr zu lie­gen. Er sehn­te sich bei­na­he
schmerz­haft nach die­ser Frau. Wie­der be­weg­te sie sich, und er zog vor­sich­tig
einen taub ge­wor­de­nen Arm un­ter ih­rem wei­chen, ent­spann­ten Kör­per her­vor.




Er stütz­te
sich auf einen El­len­bo­gen und be­trach­te­te sie. Sie war so wun­der­schön im mat­ten
Licht der Mor­gen­däm­me­rung, so un­ver­stellt und oh­ne den Schutz­wall, den sie
sonst um sich er­rich­te­te. Der Aus­schnitt ih­res Nacht­hemds war ver­rutscht und
ent­blö­ßte ei­ne dün­ne, nack­te Schul­ter. Er senk­te den Kopf und küss­te sie sanft.




Gott, auf
so et­was war er nicht vor­be­rei­tet ge­we­sen, als er be­schlos­sen hat­te zu
hei­ra­ten.




Im wa­chen
Zu­stand er­schi­en sie ihm so un­ab­hän­gig und stark, aber im Schlaf ... im Schlaf
wirk­te sie so ver­wund­bar.




Sie
brauch­te je­man­den, der sich um sie küm­mer­te.




Sie
brauch­te ihn.




Har­ry war
froh, dass ihr Va­ter tot war. Der Mann hät­te er­schos­sen wer­den müs­sen für den
Zu­stand, in dem er sei­ne Toch­ter zu­rück­ge­las­sen
hat­te – al­lein, oh­ne einen ein­zi­gen Pen­ny, oh­ne ein Zu­hau­se und in tiefer
Trau­er. Das Ein­zi­ge, was sie noch vor­an­trieb, war die Hoff­nung, ih­re Toch­ter
wie­der­zu­fin­den.




Was
ge­sch­ah, wenn sie das Kind nie­mals fan­den?




Dann wür­de
sie ihn so­gar noch mehr brau­chen.




Nie­mand
hat­te ihn je ge­braucht, je­den­falls nicht so. Nie­mand war je auf so
er­schüt­tern­de Art von ihm ab­hän­gig ge­we­sen. In der Ar­mee hat­ten Män­ner sich auf
ihn ver­las­sen, aber da­mit wä­re auch je­der an­de­re fä­hi­ge Of­fi­zier
fer­tig­ge­wor­den. Sol­da­ten wa­ren aus­wech­sel­bar wie Schach­fi­gu­ren. Auf die
Aus­übung des Be­rufs kam es an, nicht auf die Men­schen.




Nie­mand
hat­te Har­ry je wirk­lich ge­braucht.




War es so,
wenn man ei­ne rich­ti­ge Fa­mi­lie hat­te? Er hat­te im­mer ge­dacht, er hät­te ei­ne
Art Fa­mi­lie. Er hat­te einen Bru­der, für den er ster­ben wür­de, und Ga­bri­el wür­de
das­sel­be für ihn tun.




Aber sie
brauch­ten ein­an­der nicht. Gott, sie leb­ten so­gar in un­ter­schied­li­chen Län­dern,
Hun­der­te Mei­len von­ein­an­der ent­fernt. Ga­bri­el moch­te ihn bis­wei­len ver­mis­sen,
aber er brauch­te Har­ry nicht.




Tan­te Mau­de
hat­te Nell er­zählt, sie hät­te ihn mit der Zeit lieb ge­won­nen wie einen ei­ge­nen
Sohn, doch er wuss­te ver­dammt gut, dass er für sie nicht le­bens­not­wen­dig war.
Die Bar­rows lieb­ten ihn und er lieb­te sie, aber er hat­te sie ver­las­sen, um sich
der Ar­mee an­zu­schlie­ßen.




Acht Jah­re
im Krieg lehr­ten einen Mann, nichts und nie­man­den zu brau­chen – man muss­te
so­gar ver­mei­den, auf Freun­de an­ge­wie­sen zu sein, denn Freun­de konn­ten
plötz­lich von ei­ner Mi­nu­te auf die an­de­re ster­ben. Oder lang­sam und qual­voll.
Oder sie wur­den auf ei­nem Kar­ren ab­trans­por­tiert, um an­ders­wo zu ster­ben.




Am En­de
wur­de man von al­len ver­las­sen.




Aber wenn
er Nell ver­ließ ... Bei dem Ge­dan­ken drück­te er sie un­will­kür­lich fes­ter an
sich, er konn­te sie nie­mals ver­las­sen, un­mög­lich, je­den­falls nicht ab­sicht­lich
...




Er könn­te
für sie tö­ten, er könn­te auch für sie ster­ben, aber sie ver­las­sen? Nie im
Le­ben.




Aber was
war, wenn er ver­sag­te und ihr Kind nicht fand? Wür­de sie dann ihn ver­las­sen?




Im sanf­ten
Licht des frü­hen Mor­gens hat­te ihr auf dem Kis­sen ge­fä­cher­tes Haar die Far­be
von Ka­ra­mell. Ei­ne Sträh­ne fiel ihr übers Au­ge, er strich sie be­hut­sam weg.
Ih­re Haut fühl­te sich an wie war­mer Samt.




Im Schlaf
sah sie we­ni­ger ab­ge­härmt aus, jün­ger und wei­cher. Sie at­me­te ru­hig und
gleich­mä­ßig, ih­re Lip­pen wa­ren leicht ge­öff­net. Er spiel­te mit dem Ge­dan­ken,
sie zart und lie­be­voll wach zu küs­sen, dann lei­den­schaft­li­cher zu wer­den und
...




Nein, noch
nicht. Er muss­te es lang­sam an­ge­hen, da­mit sie sich an ihn ge­wöhn­te und lern­te,
dass sie ihm ih­ren Kör­per an­ver­trau­en konn­te. Sie war so zer­brech­lich und
ver­wund­bar. Wer wuss­te schon, wel­chen Scha­den die­ser dre­cki­ge Schuft ihr zu­ge­fügt
hat­te ...




Oh ja, er
könn­te ganz leicht für sie tö­ten.




Er schloss
die Au­gen und ver­such­te Ord­nung in das Ge­fühl­scha­os in sei­nem In­nern zu
brin­gen. Gott, er war wirk­lich nicht auf die­se Ge­füh­le vor­be­rei­tet
ge­we­sen, als er be­schlos­sen hat­te zu hei­ra­ten. Er war Ge­füh­le nicht ge­wohnt.




Sie war
ganz an­ders als die selbst­be­wuss­te, tüch­ti­ge und nüch­ter­ne Ehe­frau aus der
Mit­tel­schicht, die er sich aus­ge­malt hat­te. Er hat­te ge­glaubt, ei­ne Ehe­frau zu
neh­men sei in et­wa so wie ... einen Haus­ver­wal­ter ein­zu­stel­len. Je­man­den, der
sich um al­le häus­li­chen und ge­sell­schaft­li­chen Be­lan­ge des Le­bens küm­mer­te. Er
hat­te sich ei­ne un­kom­pli­zier­te und füg­sa­me Ehe­frau vor­ge­stellt, die
hof­fent­lich auch die Freu­den im Ehe­bett ge­nie­ßen wür­de. Aber selbst, wenn das
nicht der Fall sein soll­te, so hät­te sie ihm doch im Lauf der Zeit Kin­der
ge­schenkt, und dann hät­te Har­ry ei­ne ei­ge­ne Fa­mi­lie ge­habt – ei­ne rich­ti­ge. All
das, oh­ne sein bis­he­ri­ges Le­ben all­zu sehr ver­än­dern zu müs­sen, so­dass er sich
in Ru­he der Zucht von preis­ge­krön­ten Renn­pfer­den wid­men konn­te.




Nell war
das ge­naue Ge­gen­teil von die­ser Ehe­frau sei­ner Vor­stel­lun­gen, und doch er
wür­de sie um nichts in der Welt ein­tau­schen wol­len.




Es war nur
... et­was, wor­an er sich ge­wöh­nen muss­te.




Er war es
nicht ge­wohnt, sich mit so vie­len Emo­tio­nen be­fas­sen zu müs­sen – mit sei­nen und
mit ih­ren. Das war be­un­ru­hi­gend und ver­wir­rend.




In der
Ver­gan­gen­heit hat­te er im­mer ge­nau ge­wusst, was er emp­fand und warum.




Er war
wü­tend oder glück­lich oder be­sorgt oder mü­de ge­we­sen – und es hat­te im­mer
Grün­de da­für ge­ge­ben, warum er sich so fühl­te.
Er war be­sorgt ge­we­sen, weil er am nächs­ten Mor­gen in ei­ne neue Schlacht zie­hen
muss­te. Er war wü­tend ge­we­sen, weil je­mand sei­ne Be­feh­le nicht be­folgt hat­te
und sei­ne Män­ner des­we­gen hun­gern
muss­ten oder schlecht aus­ge­rüs­tet wa­ren.




Ge­füh­le
hat­ten im­mer einen Sinn er­ge­ben. Doch jetzt wuss­te er nicht, was er emp­fand,
und das brach­te ihn voll­kom­men durch­ein­an­der.




Nell
be­weg­te sich wie­der, und er hät­te am liebs­ten laut auf­ge­stöhnt. Man­che Ge­füh­le
wa­ren eben doch be­grün­det. Vol­ler Sehn­sucht
hielt er sie um­fan­gen. Un­ter an­de­ren Um­stän­den hät­te er sie jetzt viel­leicht
ver­führt, so­lan­ge sie noch so weich, schläf­rig und ver­trau­ens­voll in sei­nen
Ar­men lag. Doch das durf­te er nicht, dann wür­de sie das Ver­trau­en in ihn
ver­lie­ren.




Ihr Ver­trau­en
war das kost­bars­te Ge­schenk, das sie ihm ma­chen konn­te.




Man hat­te
ihr Ge­walt an­ge­tan. Har­ry konn­te sich nicht ein­mal an­satz­wei­se vor­stel­len, wie
das für sie ge­we­sen sein muss­te.




Sei­ne
ein­zi­ge Er­fah­rung mit er­lit­te­ner Ge­walt hat­te er ge­macht, als An­theas Va­ter und
Brü­der ihn mit An­fang zwan­zig so furcht­bar
zu­sam­men­ge­schla­gen hat­ten. Sie hat­ten ihn fest­ge­hal­ten, nackt und ver­wund­bar,
und dann auf ihn ein­ge­schla­gen, bis er ge­blu­tet hat­te. Und An­thea hat­te da­bei
mit vor Auf­re­gung leuch­ten­den Au­gen zu­ge­se­hen.




Das war der
er­nied­ri­gends­te Au­gen­blick sei­nes Le­bens ge­we­sen. Der Schmerz war gar nicht das
Schlimms­te dar­an – son­dern die Ver­ge­wal­ti­gung sei­nes Selbst­wert­ge­fühls, sei­ne
völ­li­ge Hilf­lo­sig­keit, weil sie die­se Macht über ihn hat­ten.




Er er­in­ner­te
sich noch dar­an, als wä­re es erst ges­tern ge­sche­hen, da­bei war es schon fast
zehn Jah­re her. Für Nell war nicht ein­mal ein Jahr ver­gan­gen.




Er drück­te
die Lip­pen sanft auf ih­re nack­te Schul­ter und at­me­te ih­ren Duft ein. Sei­ne
Frau. Sei­ne Frau, die er be­schüt­zen und um­sor­gen muss­te.




Er wuss­te
nicht, was ge­nau ihr zu­ge­sto­ßen war, was die­ser Kerl al­les mit ihr an­ge­stellt
hat­te, aber er wuss­te, dass sie sich ge­gen ihn zur Wehr ge­setzt ha­ben muss­te,
so wie er selbst sich auch ge­gen sei­ne An­grei­fer ge­wehrt hat­te. Nur um dann
doch macht­los und ent­ehrt re­si­gnie­ren zu müs­sen.




Nach­dem
sei­ne kör­per­li­chen Wun­den da­mals wie­der ver­heilt wa­ren, hat­te er an­ge­fan­gen,
sich in Schlä­ge­rei­en zu stür­zen, auch mit
meh­re­ren Geg­nern gleich­zei­tig. Wie­der und wie­der hat­te er sich be­wei­sen müs­sen,
dass er ein Mann war. Der Krieg hat­te ihm schließ­lich sei­nen Hass und sei­ne
Ra­che­ge­lüs­te aus­ge­trie­ben. Jetzt ruh­te er ganz in sich, er muss­te nie­man­dem
mehr et­was be­wei­sen, schon gar nicht sich selbst.




Was ta­ten
Frau­en in so ei­nem Fall? Er hat­te kei­ne Ah­nung.




Doch wenn
ih­re bei­den Er­fah­run­gen auch nur ent­fernt ähn­lich wa­ren, dann muss­te sie die
freie Wahl ha­ben, ob und wem sie sich hin­ge­ben wür­de. Und wann. Sie muss­te die
Kon­trol­le zu­rück­er­lan­gen, an­statt sie sich er­neut neh­men zu las­sen.




Dar­an wür­de
er den­ken, wenn er sie end­lich ver­füh­ren durf­te. Bald, dach­te er. Doch nicht
jetzt.




Er rück­te
be­hut­sam von ihr ab und stieg aus ih­rem Bett. Da er hier nicht ein­fach in einen
eis­kal­ten See sprin­gen konn­te, muss­te ein ra­san­ter Aus­ritt in der kal­ten
Mor­gen­luft ge­nü­gen, um sei­ne Er­re­gung ab­klin­gen zu las­sen.




Auf
Ze­hen­spit­zen schlich er in sein ei­ge­nes Zim­mer. Er hat­te sich ge­ra­de sei­ne
Bree­ches an­ge­zo­gen, als er Nells Tür auf­ge­hen hör­te. Mit zwei Schrit­ten war er
an sei­ner Tür und riss sie auf.




Nell stand
im Nacht­hemd im Flur, aber we­nigs­tens hat­te sie sich jetzt ein Schul­ter­tuch
um­ge­legt. Ih­re Fü­ße wa­ren je­doch im­mer noch nackt, wie er stirn­run­zelnd
fest­stell­te. Ih­re Ze­hen muss­ten eis­kalt sein. Er hat­te in der ver­gan­ge­nen Nacht
lan­ge ge­braucht, um sie zu wär­men. Wie klei­ne Eis­klöt­ze wa­ren sie ge­we­sen. Er
fühl­te sich ir­gend­wie ver­ant­wort­lich für die­se Ze­hen.




„Ach, wie
schön, du bist schon auf“, sag­te sie. „In fünf Mi­nu­ten bin ich fer­tig und
wir kön­nen auf­bre­chen.“




„Auf­bre­chen?“




„Um uns auf
die Su­che nach To­rie zu ma­chen.“




„Da­zu ist
es noch viel zu früh. Kein Lei­ter ei­nes Wai­sen­hau­ses wird schon auf den Bei­nen
sein, ge­schwei­ge denn uns emp­fan­gen wol­len.“




„Aber
...“




„Wir hat­ten
uns auf acht Uhr ge­ei­nigt, er­in­nerst du dich?“ Das war der spä­tes­te
Zeit­punkt, zu dem er sie hat­te über­re­den kön­nen. Wä­ren sie nicht im
Stock­dun­keln in Lon­don an­ge­kom­men, hät­te sie sich wahr­schein­lich gleich auf die
Su­che ge­macht.




Sie spiel­te
mit den Fran­sen ih­res Schul­ter­tuchs. „Ich weiß, aber ich kann nicht schla­fen.
Ich muss an­fan­gen zu su­chen.“




Er war
ver­sucht ihr zu sa­gen, dass sie noch vor we­ni­gen Mi­nu­ten ganz aus­ge­zeich­net
ge­schla­fen hat­te, doch ein Blick in ihr ge­quäl­tes Ge­sicht ge­nüg­te, und er hielt
den Mund. Das Pro­blem war nicht, dass sie nicht schla­fen konn­te – sie konn­te
nicht mehr war­ten.




„Ich ha­be
schon so vie­le Wo­chen ver­schwen­det“, be­harr­te sie. „Doch nun bin ich
end­lich hier und kann es nicht er­tra­gen, noch wei­ter Zeit
zu ver­geu­den. Wenn du nicht mit­kom­men willst, ist das völ­lig in Ord­nung, ich kann
auch al­lein ge­hen.“ Sie woll­te in ihr Zim­mer zu­rück­keh­ren.




„Nein, wir
ge­hen zu­sam­men“, ent­schied er. „Wir tref­fen uns in ei­ner Vier­tel­stun­de
un­ten.“




„Ich dan­ke
dir.“ Ihr Blick streif­te sein un­ra­sier­tes Kinn, sei­ne nack­te Brust und
sei­ne Reit­ho­se. Sie run­zel­te die Stirn. „So willst du aber
nicht ge­hen, oder? Ich mei­ne, in Bree­ches und un­ra­siert. Ich den­ke, wenn du
dich et­was förm­li­cher an­ziehst, ist man viel­leicht ent­ge­gen­kom­men­der zu
uns.“




Er zog die
Au­gen­brau­en hoch.




„Das
stimmt“, be­kräf­tig­te sie ernst­haft. „Bei mei­nem letz­ten Auf­ent­halt in
Lon­don wa­ren die Leu­te bis­wei­len sehr un­höf­lich und we­nig
hilfs­be­reit. Wahr­schein­lich, weil ich da mitt­ler­wei­le ziem­lich her­un­ter­ge­kom­men
und ver­zwei­felt aus­ge­se­hen ha­be. Wenn du al­so ... ich weiß nicht ... Re­spekt
ein­flö­ßend und ge­bie­te­risch aus­siehst, wä­re das si­cher hilf­reich.“




Er hät­te
sie am liebs­ten dar­an er­in­nert, dass sie sich bis­lang im­mer über sei­ne
ge­bie­te­ri­sche Art echauf­fiert hat­te, aber ih­re Ner­ven wa­ren zum Zer­rei­ßen
an­ge­spannt, und jetzt war nicht der rich­ti­ge Zeit­punkt für Ne­cke­rei­en. „Ich
wer­de mir al­le Mü­he ge­ben“, ver­sprach er. „Und, Nell ...“ Er um­fass­te
ih­re Tail­le und zog sie an sich. „Hör auf, dir Sor­gen zu ma­chen. Wir wer­den sie
fin­den.“ Er küss­te sie fest auf den Mund.




Ih­re Au­gen
füll­ten sich mit Trä­nen, und sie nick­te nur stumm, dann ver­schwand sie in ih­rem
Zim­mer.




Har­ry ließ
sich hei­ßes Was­ser brin­gen und wies an, dass in ei­ner Vier­tel­stun­de ein
ein­fa­ches Früh­stück ser­viert wer­den soll­te. Er ra­sier­te sich – nicht son­der­lich
gut, viel­leicht soll­te er doch lang­sam
dar­an den­ken, einen Kam­mer­die­ner für sich ein­zu­stel­len – und zog sich rasch
an. Zum Glück hat­te je­mand nicht nur sei­ne Klei­dung aus­ge­packt, son­dern auch
noch ge­bü­gelt, so­dass er jetzt recht passa­bel aus­sah.




Er hat­te
sich ziem­lich be­eilt, doch als er die Tür öff­ne­te, stand Nell schon auf dem
Flur und trat un­ge­dul­dig von ei­nem Bein aufs an­de­re. Sie trug wie­der die­ses
un­an­sehn­li­che brau­ne Kleid. Ver­dammt, er konn­te es kaum er­war­ten, sie end­lich
in hüb­schen Ge­wän­dern zu se­hen.




„Ich ha­be
kei­nen Hut!“, ver­kün­de­te sie, als wä­re das ei­ne mitt­le­re Ka­ta­stro­phe. „Er
ist mir in Bath vom Kopf ge­fal­len, weißt du noch? Du woll­test nicht ste­hen
blei­ben, um ihn auf­zu­he­ben, und jetzt ha­be ich kei­nen Hut! Ich muss doch
an­stän­dig aus­se­hen. Sie wer­den nicht sehr hilfs­be­reit sein, wenn sie den­ken,
ich wä­re kei­ne an­stän­di­ge Frau. Und wie soll ich oh­ne Hut an­stän­dig aus­se­hen?“




„Wir fin­den
einen Hut für dich.“




Sie rang
die Hän­de. „So früh am Mor­gen?“




Er sah an
ihr vor­bei und ent­deck­te ih­re Zo­fe, die den Flur ent­lang ge­lau­fen kam. „Sie
hät­ten nach mir läu­ten sol­len, Myla­dy“, sag­te Cooper atem­los. „Ich wuss­te
nicht, dass Sie schon so früh ...“




„La­dy He­len
be­nö­tigt einen Hut“, fiel Har­ry ihr ins Wort. „Wir sind un­ten zum
Früh­stück ...“




„Ich kann
un­mög­lich et­was es­sen!“, wi­der­sprach Nell.




Har­ry leg­te
sich ih­re Hand auf den Arm und wand­te sich an die Zo­fe. „Sei­en Sie ein bra­ves
Mäd­chen, fin­den Sie einen Hut für sie und brin­gen Sie ihn dann in den
Früh­stücks­sa­lon.“




„Ja­wohl,
Sir.“ Cooper knicks­te und eil­te da­von.




„So, und
nun zum Früh­stücken“, sag­te er und führ­te Nell zur Trep­pe.




„Ich möch­te
aber nicht.“




„Du wirst
et­was es­sen, sonst las­se ich dich nicht aus dem Haus.“
 „Aber ...“




„Kei­ne
Wi­der­re­de. Als du das letz­te Mal nach dei­ner Toch­ter ge­sucht hast, bist du vor
Hun­ger zu­sam­men­ge­bro­chen. So et­was las­se ich nicht zu.“




Sie nick­te
seuf­zend. „Al­so gut. Dar­an ha­be ich nicht ... Es ist nur, ich bin so ner­vös,
dass ich wahr­schein­lich kei­nen Bis­sen hin­un­ter­be­kom­me.“




„Doch, das
wirst du. Glaub ei­nem er­fah­re­nen Sol­da­ten, du wirst dich bes­ser füh­len, wenn du
et­was im Ma­gen hast.“




Arm in Arm
gin­gen sie die Trep­pe hin­un­ter.




„Hast du
letz­te Nacht in mei­nem Bett ge­schla­fen?“, frag­te sie un­ver­mit­telt.




„Ja. Du
hast wie­der an­ge­fan­gen im Schlaf zu wan­deln, da war es leich­ter, dich in dein
Bett zu­rück­zu­brin­gen und da­für zu sor­gen, dass du dort bleibst. Und es hat
funk­tio­niert“, füg­te er hin­zu und frag­te sich, warum er das Ge­fühl hat­te,
sich da­für ver­tei­di­gen zu müs­sen. „Du hast die gan­ze Nacht durch­ge­schla­fen,
oh­ne dich zu rüh­ren.“




„Ich dach­te
mir schon so et­was. Ich dan­ke dir.“




Er sah sie
über­rascht an. Dank war das Letz­te, was er er­war­tet hat­te.




„Trotz
al­lem füh­le ich mich näm­lich ziem­lich aus­ge­ruht“, er­klär­te sie.




Das konn­te
Har­ry von sich nicht ge­ra­de be­haup­ten. „Früh­stück“, ver­kün­de­te er und
schob sie in den Sa­lon. Trotz der knapp be­mes­se­nen Zeit hat­te die Kö­chin sich
selbst über­trof­fen. Es gab Rührei­er, Speck, Mar­me­la­de, Toast und sü­ßes Ge­bäck,
da­zu ei­ne Kan­ne Kaf­fee und ei­ne Kan­ne mit hei­ßer Scho­ko­la­de.




Nell
ent­schied sich für ein Stück Ge­bäck und hei­ße Scho­ko­la­de, Har­ry für al­les
an­de­re.




„Ich ha­be
letz­te Nacht ei­ne Lis­te ge­macht“, sag­te er zwi­schen zwei Bis­sen. „Ich ha­be
die Or­te mar­kiert, wo du schon ge­we­sen bist. Wir fan­gen mit al­len Ein­rich­tun­gen
im Nord­wes­ten der Stadt an. Ich neh­me an, dein Va­ter hat ver­mut­lich eher einen
Ort in sei­ner nä­he­ren Um­ge­bung aus­ge­sucht, viel­leicht in ei­ner Ge­gend, in der
er sich aus­kann­te, an­statt quer durch die gan­ze Stadt zu rei­ten.“




Nell
nick­te. „Das klingt ver­nünf­tig.“ Sie hat­te im­mer noch nichts ge­ges­sen,
aber we­nigs­tens trank sie die hei­ße Scho­ko­la­de. Ih­re Hän­de zit­ter­ten, als sie
die Tas­se an­hob.




Har­ry
beug­te sich vor und griff nach ih­rer Hand. „Mach dir kei­ne Sor­gen, wir wer­den
sie fin­den. Und nun iss et­was.“




Sie nick­te
er­neut. „Ja, das wer­den wir, das wer­den wir“, sag­te sie, als
woll­te sie sich selbst da­von über­zeu­gen. Sie zer­krü­mel­te das Ge­bäck­stück auf
ih­rem Tel­ler. „Wir müs­sen“, füg­te sie mit stil­ler Ver­zweif­lung hin­zu.




Es klopf­te
an der Tür und Cooper trat ein. Über dem Arm trug sie einen lan­gen Man­tel, in
der Hand hielt sie einen Hut. „Ich ha­be einen Hut für Sie ge­fun­den, Myla­dy. Es
ist ein al­ter von La­dy Gos­forth, aber ich ha­be ihn mit ein paar Bän­dern und Fe­dern
ver­schö­nert ...“




„Vie­len
Dank, Cooper!“ Nell sprang auf und setz­te sich so­fort den Hut auf. „Und?
Sieht das an­stän­dig aus?“, frag­te sie Har­ry.




„Sehr
hübsch.“ Er kann­te sich mit Hü­ten über­haupt nicht aus, aber die­ses
Ex­em­plar ge­fiel ihm. Er ver­barg ihr Ge­sicht nicht, an­ders als so vie­le die­ser
lä­cher­li­chen Krea­tio­nen das ta­ten, die die Frau­en heut­zu­ta­ge tru­gen.




„Dann lass
uns ge­hen.“ Cooper half ihr in den Man­tel und Nell knöpf­te ihn ner­vös und
un­ge­schickt zu. „Bist du noch nicht fer­tig? Wir müs­sen los!“




Har­ry warf
einen be­dau­ern­den Blick auf sei­nen halb vol­len Tel­ler, leer­te sei­ne
Kaf­fee­tas­se und stand auf.




„Gu­ten
Mor­gen, mei­ne Lie­ben.“ La­dy Gos­forth schweb­te in den Sa­lon. Sie blieb
ste­hen und be­äug­te Nell kri­tisch. „Du lie­be Gü­te, ist
das et­wa mein al­ter Hut? Ich muss ge­ste­hen, er sieht ziem­lich
ele­gant aus. Schau mich nicht so un­gläu­big an, Har­ry, ich bin schon öf­ter zu
ei­ner so un­christ­li­chen Uhr­zeit auf­ge­stan­den, und
wenn in drei Wo­chen Hoch­zeit sein soll, ha­ben wir noch sehr viel zu tun.
Sprot­ton, ei­ne Tas­se hei­ße Scho­ko­la­de, bit­te. Ich ha­be un­se­ren heu­ti­gen
Ein­kaufs­bum­mel be­reits ge­nau ge­plant, mei­ne Lie­be. Ich dach­te, wir fan­gen mit
ei­nem Be­such bei mei­ner Schnei­de­rin an.“




„Aber das
geht nicht!“, rief Nell aus und dreh­te sich Hil­fe su­chend zu Har­ry um.
„Wir müs­sen ge­hen!“




„Nell hat
heu­te kei­ne Zeit, Tan­te Mau­de“, er­klär­te Har­ry. „Drin­gen­de Ge­schäf­te.
Mor­gen viel­leicht oder ir­gend­ein an­de­res Mal.“ Er führ­te Nell zur Tür
hin­aus.




„Um Got­tes
wil­len, Har­ry, das Mäd­chen braucht drin­gend et­was zum An­zie­hen! Sa­gen Sie ihm,
mei­ne Lie­be ...“




Doch sie
wa­ren be­reits fort.






11. Kapitel









as war
groß­ar­tig“,
stell­te Nell atem­los fest, als sich der Zwei­spän­ner
in Be­we­gung setz­te. „Als dei­ne Tan­te her­ein­kam, dach­te ich, wir wür­den nie­mals
weg­kom­men.“
 „Ich tra­ge eben mei­ne ,ge­bie­te­ri­sche` Klei­dung“,
er­wi­der­te Har­ry tro­cken. „Ach, da sind wir ja schon.“




Zu Nells
Über­ra­schung hielt Har­ry an und der Stall­bur­sche sprang hin­ten von der Kut­sche,
um die Pfer­de zu hal­ten. Sie be­fan­den sich noch im­mer in der Mount Street.




„Warum
hal­ten wir hier an?“




Har­ry
zeig­te auf ein großes Ge­bäu­de. „Das Ar­men­haus der Kir­che St. Ge­or­ge am Ha­no­ver
Squa­re. Warum nicht gleich mit dem Nächst­ge­le­ge­nen an­fan­gen?“




Nell war
plötz­lich ganz mul­mig zu­mu­te.




Das Ge­bäu­de
war groß, drei Stock­wer­ke hoch, er­baut aus Back­stei­nen und gu­ten Ab­sich­ten,
den­noch wirk­te es ab­wei­send und hat­te win­zi­ge Fens­ter. Wenn sich Kin­der im Haus
be­fan­den, konn­te man sie je­den­falls nicht hö­ren.




Har­ry
klopf­te an die Tür. Nach ei­ner Wei­le öff­ne­te ei­ne ha­ge­re, ganz in Grau
ge­klei­de­te Frau. Sie sah sie über­rascht an. „Kann ich Ih­nen hel­fen?“




„Har­ry
Mo­rant“, stell­te Har­ry sich vor und zog sei­nen Hut. „Und das ist mei­ne
Frau. Wir wün­schen mit ir­gend­ei­nem Ver­ant­wort­li­chen zu spre­chen.“




Nell merk­te
kaum, dass er sie sei­ne Frau ge­nannt hat­te. Sie be­müh­te sich, das Zit­tern zu
un­ter­drücken, das sie über­lief, seit das Wort „Ar­men­haus“ ge­fal­len war.




Sie hat­te
längst den Über­blick über die vie­len Ein­rich­tun­gen ver­lo­ren, die sie schon
auf­ge­sucht hat­te. Hät­te sie ge­ahnt, dass die­ses Haus sich ganz in der Nä­he
be­fand, wä­re sie schon ges­tern Abend her­ge­kom­men.




Die Frau
trat zu­rück, um sie ein­zu­las­sen. „Die Lei­te­rin ist noch nicht da, aber
viel­leicht kann ich Ih­nen ja auch be­hilf­lich sein.“




Im Haus
roch es nach Dampf und Sei­fen­lau­ge. „Wasch­tag?“, ent­fuhr es Nell. Gleich
dar­auf frag­te sie sich, warum sie das ge­sagt hat­te.




Die Frau
be­dach­te sie mit ei­nem küh­len Blick. „In der Tat.“ Sie wand­te sich an
Har­ry. „Was kann ich für Sie tun?“




„Die
ver­stor­be­ne Cou­si­ne mei­ner Frau hat vor ein paar Wo­chen ei­ne klei­ne Toch­ter zur
Welt ge­bracht“, er­klär­te er und drück­te Nells Hand,
da­mit sie sich nicht ver­plap­per­te. „Wir glau­ben, der Va­ter der Frau könn­te das
Kind hier­her ge­bracht ha­ben – tra­gi­scher­wei­se ist er eben­falls ver­stor­ben,
des­halb hat es auch so lan­ge ge­dau­ert, in Er­fah­rung zu brin­gen, was mit dem
Ba­by ge­sche­hen ist. Wir möch­ten es an Kin­des statt zu uns neh­men.“




Die Frau
führ­te sie in ein klei­nes Bü­ro und nahm ein dickes Buch mit blau­em Ein­band vom
Re­gal. „Wann soll das ge­we­sen sein?“




Har­ry sah
Nell an. „Um den neun­zehn­ten oder zwan­zigs­ten Ok­to­ber“, er­wi­der­te sie. Vor
sechs Wo­chen.




Auf­rei­zend
lang­sam blät­ter­te die Frau die Sei­ten durch. „Der neun­zehn­te ...“,
wie­der­hol­te sie. „Wie alt war das Kind zu dem Zeit­punkt?“




„Fünf
Wo­chen.“




Die Frau
zog die Au­gen­brau­en hoch. „Un­wahr­schein­lich, dass wir ein so klei­nes Kind
auf­ge­nom­men ha­ben. War es ge­tauft?“
 „Nein.“




„Aber die
Mut­ter oder der Va­ter wa­ren Ge­mein­de­mit­glie­der, neh­me ich an?“




„Die Mut­ter
nicht. Was ... was den Va­ter be­trifft, bin ich mir nicht ganz si­cher.“ Sie
glaub­te nicht, dass Sir Ir­win Mit­glied ir­gend­ei­ner
Ge­mein­de war, falls aber doch, dann si­cher nicht ei­ner Lon­do­ner Ge­mein­de,
son­dern eher der bei sich zu Hau­se auf dem Land.




„Wir neh­men
nur Kin­der die­ser Ge­mein­de auf“, sag­te die Frau. „Wenn das Kind al­so nicht
von hier ist ...“ Sie woll­te das schwe­re Buch zu­klap­pen, doch Har­ry leg­te
blitz­schnell die Hand zwi­schen die auf­ge­schla­ge­nen Sei­ten.




„Sei­en Sie
so gut und se­hen Sie bit­te trotz­dem nach“, sag­te er mit so sei­den­wei­cher
Stim­me, dass Nell ein Schau­er über­lief. Sei­ne Au­gen glit­zer­ten kalt.




„Ja,
na­tür­lich, Sir“, er­wi­der­te die Frau has­tig. Sie fuhr mit dem Fin­ger über
die Ein­trä­ge. Nell hielt den Atem an.




„Die
ein­zi­gen Kin­der, die wir in der be­sag­ten Wo­che auf­ge­nom­men ha­ben, wa­ren ein
zwei­jäh­ri­ger Jun­ge und ein zehn Mo­na­te al­tes Mäd­chen, zu­sam­men mit ih­rer
Mut­ter.“




Nell wur­de
das Herz schwer. Wie von weit­her hör­te sie Har­ry fra­gen: „Sie sag­ten, Sie
näh­men so klei­ne Kin­der nor­ma­ler­wei­se nicht auf. Wer tut es dann?“




„Cap­tain
Coram's Fin­del­haus, drau­ßen in Blooms­bu­ry Fields.“
 „Dann ge­hen wir dort
als Nächs­tes hin“, be­schloss er.




Nell war
schon fast zur Tür hin­aus.




Cap­tain
Coram's Fin­del­haus war ein im­po­san­tes Back­stein­ge­bäu­de mit zwei Flü­geln, die
sich rechts und links des In­nen­hofs er­streck­ten. Die­ses Mal spra­chen sie mit
dem Lei­ter, ei­nem großen Mann in ei­nem schwar­zen An­zug. „Ja, wir neh­men nur
Kin­der un­ter zwölf Mo­na­ten“, teil­te er ih­nen mit und po­lier­te sei­nen
Knei­fer. „Das Kind Ih­rer Cou­si­ne ist un­ehe­lich, neh­me ich an?“




Nell
brach­te kei­nen Ton her­aus.




„Ja“,
be­stä­tig­te Har­ry.




„Das ers­te
Kind der Mut­ter?“




„Ja“,
er­wi­der­te er.




Der Mann
setz­te sich den Knei­fer auf und mus­ter­te Nell durch die Glä­ser. „Von ei­ner
Mut­ter mit gu­tem Cha­rak­ter?“




„Al­ler­dings“,
sag­te Har­ry mit Nach­druck.




„Dann
be­steht durch­aus die Chan­ce, dass es bei uns auf­ge­nom­men wur­de. Am neun­zehn­ten
oder zwan­zigs­ten Ok­to­ber, sag­ten Sie.“ Er sah in sei­nen Un­ter­la­gen nach.




Nell schob
ih­re Hand in Har­rys und war­te­te.




„Ein paar
Mäd­chen die­ses Al­ters wur­den in der zwei­ten Ok­tober­hälf­te auf­ge­nom­men“,
ver­kün­de­te er schließ­lich. „Wie war der Fa­mi­li­enna­me Ih­rer ver­stor­be­nen
Cou­si­ne?“




Nell
starr­te ihn rat­los an.




„Sie ist
sich nicht si­cher, un­ter wel­chem Na­men ihr On­kel das Kind hat ein­tra­gen
las­sen“, er­klär­te Har­ry.“




„Er woll­te
den Skan­dal ver­tu­schen.“ End­lich fand Nell ih­re Stim­me wie­der. „Es heißt
Vic­to­ria Eli­z­abeth.“




Der Mann
zog die Brau­en hoch. „Gleich zwei Vor­na­men, ich ver­ste­he.“ 
Er über­prüf­te die Ein­trä­ge und schüt­tel­te den Kopf.




„Hier ist
kein Kind die­ses Na­mens ein­ge­tra­gen.“




„Was für
an­de­re Na­men ha­ben Sie denn?“, er­kun­dig­te Har­ry sich.




„Ich
fürch­te, die darf ich nicht preis­ge­ben.“




Nell
drück­te Har­rys Hand. „Ver­su­chen Sie es un­ter Frey­mo­re.“




Der Mann
sah nach. „Nein.“




„Den­ton.“




Wie­der
die­ses qual­vol­le War­ten. „Nein.“




„Fir­min.“




„Nein.“




„Smith,
Jo­nes, Brown.“




Jetzt sah
der Mann nicht ein­mal mehr nach. Sein Blick war je­doch vol­ler Mit­ge­fühl und er
läu­te­te mit ei­ner Glo­cke. Ei­ne Frau in ei­nem
schwar­zen Baum­woll­kleid trat ein. „Ober­schwes­ter, könn­ten Sie die­ser Da­me und
ih­rem Gat­ten bit­te die An­den­ken vom Ok­to­ber die­ses Jah­res zei­gen?“




„An­den­ken?“ 
Nell frag­te sich, was er da­mit wohl mei­nen moch­te. Sie sah Har­ry an, aber der
schüt­tel­te nur den Kopf.




„Bit­te hier
ent­lang, Ma­dam“, sag­te die Frau und ging vor. Der stei­fe Stoff ra­schel­te
bei je­dem ih­rer Schrit­te. Sie brach­te Nell und Har­ry in
einen klei­nen Raum mit ei­nem Tisch und ei­nem großen Schrank.
Sie for­der­te die bei­den auf, Platz zu neh­men, und öff­ne­te den Schrank. Auf den
Re­ga­len dar­in be­fan­den sich lau­ter klei­ne, mit
ei­nem Eti­kett ver­se­he­ne Schach­teln. Sie nahm ei­ne her­aus, auf der Ok­to­ber
1817 stand, und stell­te sie vor Nell auf den Tisch.




„Se­hen Sie
nach, ob et­was da­bei ist, das Ih­nen be­kannt vor­kommt, Ma­dam.“ Sie zog
sich in ei­ne Ecke zu­rück und war­te­te.




Ver­wirrt
nahm Nell den De­ckel der Schach­tel ab. Auf den ers­ten Blick wirk­te der In­halt
wie ei­ne An­samm­lung von Krims­krams oh­ne
er­kenn­ba­ren Zweck; ein Schlüs­sel, ein klei­nes höl­zer­nes Herz mit
ein­ge­schnitz­ten In­itia­len, ein email­lier­tes Me­dail­lon, ei­ne klei­ne, mit ei­nem
schmut­zi­gen Bänd­chen zu­sam­men­ge­hal­te­ne
Pa­pi­er­rol­le, ein Stoff­fet­zen, der um ei­ne Na­del ge­wi­ckelt war, ei­ne zer­bro­che­ne
Mün­ze, ein wei­ßes Herz aus kunst­voll be­stick­ter
Sei­de, ein klei­ner Fisch aus Blei, wie ihn Ang­ler als Kö­der be­nutz­ten, und ein
ge­floch­te­ner Ring, dem An­schein nach aus Men­schen­haar. An je­dem Ge­gen­stand
be­fand sich ein mit ei­ner Schnur fest­ge­bun­de­nes Eti­kett.




Neu­gie­rig
nahm Nell das Holz­herz zur Hand, um das Eti­kett zu le­sen. Ei­ne Num­mer stand
dar­auf und ein Satz: Jim­my Dare, das hat sein Pa für uns bei­de ge­schnitzt. Nell
schluck­te ge­rührt.




„Die
meis­ten Müt­ter hin­ter­las­sen et­was, ein klei­nes Lie­bes­pfand für ihr Kind“,
er­klär­te die Ober­schwes­ter. „Man­che der Nach­rich­ten schrei­be ich selbst, denn
vie­le die­ser ar­men Mäd­chen kön­nen we­der le­sen noch schrei­ben.“




Nell las
ein an­de­res Eti­kett. Gott seg­ne und be­schüt­ze mei­ne Toch­ter. Nells
Lip­pen beb­ten. Mit zit­tern­den Fin­gern dreh­te sie je­des Eti­kett um, im­mer
schnel­ler und schnel­ler, in der Hoff­nung, eins in Pa­pas Hand­schrift zu fin­den.




Dein Dad
war ein See­mann und ich lieb­te ihn sehr.




Auf ei­nem
stand ganz schlicht: Ver­zeih mir.




Ein an­de­res
Eti­kett be­sag­te: Für Tom­my Jo­nes von sei­ner Ma­ma.




Sie griff
nach dem be­stick­ten Sei­den­herz. Das Kärt­chen dar­an trug ei­ne wun­der­schö­ne
Hand­schrift. Von dei­ner Mut­ter, die in Un­gna­de ge­fal­len ist und das
kost­bars­te Ge­schenk ver­lo­ren hat, das Gott ihr ge­macht hat. Nells Au­gen
füll­ten sich mit Trä­nen.




Sie nahm
ein An­den­ken nach dem an­de­ren zur Hand und be­te­te in­stän­dig, es mö­ge eins von
Pa­pa da­bei sein. Zum Schluss blieb nur noch die klei­ne Pa­pi­er­rol­le üb­rig. Mit
zit­tern­den Fin­gern lös­te sie die Schnur. Sie starr­te auf das Pa­pier; aber die
Schrift ver­schwamm zu­neh­mend vor ih­ren Au­gen. Al­les, was Nell er­kann­te, war,
dass das nicht Pa­pas Schrift war und dass es ei­ne Art Vers zu sein schi­en.




„Ist es
sei­ne Hand­schrift?“, frag­te Har­ry.




Sie
schüt­tel­te den Kopf. „Aber ich möch­te es trotz­dem le­sen.“
 „Dann gib es
mir.“ Har­ry nahm ihr das Pa­pier ab und las mit tiefer Stim­me vor.




Mein ar­mes Kind, ich lass dich hier

Und sag Leb­wohl mit Trä­nen dir.

Mut­ter­los wirst du im Le­ben sein,

im Her­zen bleibst du im­mer mein.




Har­ry band die Rol­le be­hut­sam wie­der mit
der Schnur zu­sam­men und es rühr­te Nell zu Trä­nen, als sie sah, wie sanft die­se
großen Hän­de mit dem klei­nen Röll­chen um­gin­gen.




„Wir
be­nut­zen die­se klei­nen An­den­ken, da­mit Müt­ter ih­re Kin­der iden­ti­fi­zie­ren
kön­nen, falls das er­for­der­lich ist“, er­klär­te die Ober­schwes­ter. „Kommt
Ih­nen ir­gen­det­was da­von be­kannt vor, Ma­dam?“




„Nein,
nichts“, er­wi­der­te Nell mit er­stick­ter Stim­me. „Nichts.“ Sie
trock­ne­te ih­re Trä­nen mit dem Ta­schen­tuch, das Har­ry ihr reich­te. Wenn sie
ge­wusst hät­te, dass man ihr To­rie weg­neh­men wür­de, hät­te sie auch et­was bei ihr
ver­steckt, durch das sie iden­ti­fi­ziert wer­den konn­te.




„Nicht je­de
Mut­ter hin­ter­lässt so ein Lie­bes­pfand“, sag­te die Schwes­ter.




Nell sah
hoff­nungs­voll auf. „Kann ich mir die Ba­bys nicht ein­mal an­se­hen?“, frag­te
sie. Sie wür­de To­rie so­fort wie­der er­ken­nen, da war sie sich ganz si­cher, auch
wenn sie sie schon seit sechs Wo­chen und ei­nem Tag nicht mehr ge­se­hen hat­te.




„Ma­dam, wir
ha­ben hier kei­ne Ba­bys“, ant­wor­te­te die Frau. „Für die ers­ten vier, fünf
Le­bens­jah­re schi­cken wir sie zu Am­men auf dem Land, dann erst kom­men sie
hier­her zu­rück, wo sie er­zo­gen wer­den und Un­ter­richt er­hal­ten.“




„Wo sind
die­se Am­men?“, er­kun­dig­te sie sich eif­rig.




„Der
Di­rek­tor ver­fügt über die ge­nau­en Ein­zel­hei­ten, aber ich fürch­te, oh­ne si­che­re
Iden­ti­fi­zie­rung wird er Ih­nen kei­ne Aus­kunft ge­ben.“




„Aber
...“




„Ich
spre­che mit dem Di­rek­tor“, un­ter­brach Har­ry Nell. „Du bleibst hier.“




Kur­ze Zeit
spä­ter kam er mit fins­te­rer Mie­ne aus dem Bü­ro des Di­rek­tors zu­rück. Er bot
Nell den Arm und ver­ließ mit ihr das Ge­bäu­de. Nell muss­te bei­na­he ren­nen, um
mit ihm Schritt hal­ten zu kön­nen.




„Und?“,
frag­te sie atem­los.




„Ich ha­be
ei­ne Lis­te al­ler Am­men, die in der frag­li­chen Zeit ein klei­nes Mäd­chen
zu­ge­wie­sen be­kom­men ha­ben.“ Er hob sie auf den Zwei­spän­ner. „Es sind
sechs, aber der Di­rek­tor glaubt, keins da­von ist To­rie.“




„Kön­nen wir
trotz­dem nach­se­hen?“




„Das kön­nen
wir“, er­wi­der­te er grim­mig.




Es wur­de schon dun­kel, als sie sich auf den
Rück­weg nach Lon­don mach­ten. Nell war froh, dass Har­ry kein großer Red­ner war.
Sie war zu mü­de, um sich zu un­ter­hal­ten, zu er­schöpft und mut­los.




Sie hat­ten
je­de ein­zel­ne der Am­men auf der Lis­te be­sucht. Al­le von ih­nen leb­ten auf dem
Land in Dör­fern drei bis vier Mei­len au­ßer­halb von Lon­don. Das Land­le­ben soll­te
für Ba­bys an­geb­lich ge­sün­der sein als die stän­dig neb­li­ge Stadt mit dem
Ge­stank, der nachts vom Fluss auf­stieg und Krank­hei­ten mit sich brach­te.




Vor je­dem
Cot­ta­ge, vor dem sie an­hiel­ten, war Nell an­ge­spannt und ner­vös ge­we­sen. Wür­de
die­ses Ba­by jetzt ih­re Toch­ter sein? Wür­de sie mit To­rie im Arm wie­der von hier
weg­fah­ren?




Je­des Mal
hat­te Har­ry ih­re Hand wei­ter­hin fest­ge­hal­ten, nach­dem er Nell von dem
Zwei­spän­ner ge­ho­ben hat­te. All­mäh­lich hat­te sie sich an die­se stum­me,
ver­läss­li­che Un­ter­stüt­zung ge­wöhnt; sie hat­te sie rich­tig­ge­hend ge­braucht.




Denn je­des
Mal hat­ten sich ih­re Hoff­nun­gen zer­schla­gen.




„Das ist
erst der ers­te Tag“, sag­te er un­ver­mit­telt. „Es gibt Dut­zen­de von
Ar­men­häu­sern und ähn­li­chen Ein­rich­tun­gen in Lon­don.“




„Ich
weiß.“




Der leich­te
Zwei­spän­ner fuhr durch ein be­son­ders tie­fes Schlag­loch und Nell wur­de kräf­tig
durch­ge­schüt­telt. So­fort nahm Har­ry die Zü­gel in ei­ne Hand, leg­te den Arm um
Nell und zog sie fest an sich. Er mach­te kei­ne An­stal­ten, den Arm wie­der
fort­zu­neh­men, und Nell War froh dar­über, nicht nur we­gen der Si­cher­heit,
son­dern we­gen sei­ner tröst­li­chen Wär­me. Er war so groß, stark und be­ru­hi­gend.




Nell hat­te
noch nie einen Mann wie ihn ken­nen­ge­lernt. In ih­rem Le­ben hat­te sie im­mer nur
Schwät­zer ge­kannt, Lüg­ner, Träu­mer, Egois­ten.




Har­ry
Mo­rant war kein Schwät­zer. Er han­del­te. Und er gab. Sie hat­ten an die­sem einen
Tag ei­ne wei­te­re Stre­cke zu­rück­ge­legt als sie
da­mals zu Fuß in ei­ner Wo­che. Hät­te sie sei­ner­zeit Geld für ei­ne Kut­sche
ge­habt, hät­te sie To­rie viel­leicht schon vor Wo­chen ge­fun­den, aber so ...




Ein Teil
von ihr, der zor­ni­ge, ver­zwei­fel­te und schuld­be­wuss­te Teil, re­de­te ihr im­mer
wie­der ein, dass sie To­rie ge­fun­den hät­te, wä­re sie in den ers­ten Wo­chen nur
be­harr­lich ge­blie­ben.




Der an­de­re,
ru­hi­ge­re Teil er­in­ner­te sie dar­an, wie hilf­los sie sich nach ih­rem
Zu­sam­men­bruch auf der Stra­ße und um­ge­ben von Frem­den ge­fühlt hat­te. Wie
schreck­lich es ge­we­sen war, wie­der zu sich zu kom­men, nach­dem die­se Frem­den
ih­re Klei­dung durch­sucht und ih­ren Kör­per be­rührt hat­ten.




An je­nem
letz­ten Tag war sie ohn­mäch­tig ge­wor­den und nass und frie­rend wie­der zu sich
ge­kom­men. Ih­re Fin­ger wa­ren blau vor Käl­te ge­we­sen; sie muss­te ei­ne gan­ze Wei­le
be­wusst­los da­ge­le­gen ha­ben. Ihr Hut, ih­re Hand­schu­he und so­gar ihr Ta­schen­tuch
wa­ren ver­schwun­den. Sie konn­te von Glück re­den, dass die Die­be ihr nicht auch
noch das Kleid ge­stoh­len hat­ten. Viel­leicht wä­re sie er­fro­ren, wenn Freck­les
sich nicht dicht an sie ge­schmiegt und sie ge­wärmt hät­te. Zu­erst hat­te Nell
nicht ste­hen kön­nen, so schwach war sie ge­we­sen. In der Nacht war ihr klar
ge­wor­den, dass sie sehr leicht hät­te ster­ben kön­nen in den Stra­ßen Lon­d­ons,
un­be­ach­tet und von nie­man­dem ver­misst.




Es war
rich­tig ge­we­sen, nach Fir­min Court zu­rück­zu­keh­ren, um sich Geld und Hil­fe zu
ho­len, da­mit sie gründ­li­cher wei­ter­su­chen konn­te. Doch da hat­te sie noch nicht
ge­wusst, dass sie nichts mehr be­saß und noch hilflo­ser sein wür­de als zu­vor.




Sie hass­te
Hilf­lo­sig­keit.




Wenn sie
mit Mrs Be­as­ley nach Lon­don ge­fah­ren wä­re, hät­te sie nie die Chan­ce ge­habt, in
die­sen Dör­fern vor den To­ren Lon­d­ons zu
su­chen. Wahr­schein­lich hät­te sie nicht ein­mal von ih­nen er­fah­ren. Vor­her hat­te
ihr nie je­mand er­zählt, dass al­le Fin­del­kin­der und
ver­wais­ten Ba­bys, die man in ein Lon­do­ner Ar­men­haus ge­bracht hat­te, aufs Land
ge­schickt wur­den. Man hat­te ihr nur im­mer wie­der ge­sagt, in der be­tref­fen­den
Ein­rich­tung gä­be es kei­ne Ba­bys. Dumm wie sie war, hat­te Nell das ge­glaubt.




Warum bloß hat­ten sie ihr nie ge­sagt, dass
die Ba­bys weg­ge­schickt wur­den? Sie hät­te schrei­en mö­gen vor hilflo­sem Zorn. Die­se
Un­ter­las­sung hat­te sie wert­vol­le Zeit ge­kos­tet, in der sie sich von Ar­men­haus
zu Ar­men­haus ge­schleppt hat­te; ein Zeit­ver­lust, den sie sich nicht leis­ten
konn­te und To­rie eben­falls nicht.




Wenn sie
da­mals nur schon Har­ry Mo­rant ge­kannt hät­te! Har­ry war kein Mann, der leicht
über­se­hen wur­de. Er hak­te im­mer nach, und wenn es nö­tig war, setz­te er
Ein­schüch­te­rung oder Be­ste­chung ein, um an wich­ti­ge In­for­ma­tio­nen
her­an­zu­kom­men.




Sie bo­gen
schwan­kend um ei­ne Kur­ve und Nell lehn­te sich an ihn, dank­bar für das Wun­der,
das sie zu die­sem Mann ge­führt hat­te. Er re­de­te nicht dar­über, was er tun
könn­te oder ge­tan hät­te – er tat ein­fach, was er tun konn­te. Oh­ne viel
Auf­he­bens.




Sie
er­reich­ten die Stra­ße, die nach Lon­don hin­ein­führ­te, und hiel­ten kurz an, um
die La­ter­nen der Kut­sche an­zu­zün­den. Nach ei­ner wei­te­ren Mei­le bog Har­ry je­doch
wie­der von der Stra­ße ab und fuhr in ei­ner an­de­ren Rich­tung wei­ter.




„In
Is­ling­ton gibt es auch ein Ar­men­haus“, er­klär­te er. „Es ist nicht weit von
der Stra­ße nach Lon­don ent­fernt, dein Va­ter könn­te mög­li­cher­wei­se dort­hin
ge­gan­gen sein. Wir fra­gen nach, wo­hin sie ih­re Ba­bys schi­cken, dann kön­nen wir
dort gleich mor­gen früh wei­ter­su­chen.“




Sie nick­te
stumm.




Er sah sie
an und drück­te sie kurz an sich. „Mü­de?“




„Ein
we­nig.“




Har­ry
schwieg ei­ne Wei­le. „Ich hät­te gern dei­ne Er­laub­nis, mei­ne Freun­de Ra­fe und
Lu­ke mit ins Ver­trau­en zu zie­hen. Wir wa­ren zu­sam­men in der Ar­mee, und sie sind
wirk­lich gu­te Freun­de. Sie könn­ten die ver­schie­de­nen Ar­men­häu­ser be­su­chen und
her­aus­fin­den, wo­hin die Ba­bys ge­schickt wer­den. Du und ich fah­ren dann di­rekt
dort­hin. Da­durch wird die Su­che viel ef­fi­zi­en­ter.“




„Das ist
ei­ne groß­ar­ti­ge Idee“, stimm­te sie zu. Zwei ehe­ma­li­ge Of­fi­zie­re wür­den
sich nicht so leicht ab­wim­meln las­sen. Wenn es Neu­ig­kei­ten gab, dann wür­den sie
sie er­fah­ren. Und ob die bei­den Män­ner nun über sie Be­scheid wuss­ten oder
nicht – was war wich­ti­ger, Nells Ruf oder dass To­rie ge­fun­den wur­de? Die Ent­schei­dung
fiel ihr leicht. „Ich ha­be gar nichts da­ge­gen, dass du sie ein­weihst. Mir ist
es gleich, was sie über mich den­ken, Haupt­sa­che, ich fin­de mei­ne
Toch­ter.“




Er warf ihr
einen schar­fen Blick zu. „Sie wer­den nichts an­de­res als großen Re­spekt vor dir
ha­ben.“




Die
Gas­la­ter­nen
er­hell­ten die stil­len Stra­ßen von Mayfair. Es war schon spät. Als sie in der
Mount Street an­hiel­ten, stieg Har­ry zu­erst vom Zwei­spän­ner und hob dann Nell
her­un­ter. Er ent­lohn­te den Stall­bur­schen, und sie gin­gen ins Haus.




Kaum wa­ren
sie durch die Tür, da kam sei­ne Tan­te auch schon aus dem Sa­lon ge­eilt. „Mei­ne
Lie­ben, wo seid ihr die gan­ze Zeit ge­we­sen? Nell, mein lie­bes Mäd­chen, Sie
se­hen er­schöpft aus. Har­ry, dei­ne schreck­li­chen ge­schäft­li­chen An­ge­le­gen­hei­ten
ha­ben ...“




Nell mach­te
sich auf ei­ne gründ­li­che Be­fra­gung ge­fasst.




„Nell hat
Kopf­schmer­zen“, un­ter­brach Har­ry den Re­de­schwall sei­ner Tan­te. „Du wirst
sie ent­schul­di­gen müs­sen. Sie zieht sich in ihr Zim­mer zu­rück und legt sich
hin.“ Er leg­te Nell die Hand auf den Rücken und schob sie sanft, aber
be­stimmt auf die Trep­pe zu.




Nell ging
be­reit­wil­lig mit. „Aber ich ha­be doch gar kei­ne Kopf­schmer­zen!“, sag­te
sie, oben an­ge­kom­men.




Er blieb
ste­hen. „Was wür­dest du jetzt lie­ber tun – ein Bad neh­men, ein leich­tes
Abendes­sen in dei­nem Zim­mer ser­viert be­kom­men und früh schla­fen ge­hen oder
wie­der nach un­ten ge­hen und dich von mei­ner Tan­te über dei­nen ge­sam­ten
Ta­ges­ab­lauf aus­fra­gen las­sen? Du brauchst es nur zu sa­gen.“




Sie sah ihn
ver­blüfft an. Er hat­te tat­säch­lich ge­spürt, wie an­stren­gend es für sie wä­re,
nach ei­nem sol­chen Tag sei­ner Tan­te Ge­sell­schaft leis­ten zu müs­sen. „Nein!
Nein, ein Bad und ei­ne ru­hi­ge Nacht wä­ren himm­lisch. Dei­ne Tan­te ist
wun­der­voll, aber ich füh­le mich ein we­nig ... mü­de.“ Elend wä­re das
tref­fen­de­re Wort ge­we­sen, aber sie woll­te sich nicht selbst be­mit­lei­den. Mor­gen
war ein neu­er Tag. „Was wirst du jetzt ma­chen?“




„Ich wer­de
an Ra­fe und Lu­ke schrei­ben.“ Er über­ließ sie ih­rer Zo­fe und ging.




Cooper goss Duft­öl ins Ba­de­was­ser und
ver­teil­te es dar­in. „Miss Brag­ge hat mir die­ses Öl und ei­ne be­son­de­re Sei­fe für
Sie ge­ge­ben, Myla­dy. Es kommt aus Frank­reich und duf­tet herr­lich, nach Va­nil­le,
Ap­fel­blü­ten und noch ir­gen­det­was an­de­rem.“




Nell hat­te
ei­gent­lich nicht die ge­rings­te Lust zu plau­dern, aber Cooper gab sich sol­che
Mü­he, sich als wür­di­ge Zo­fe zu er­wei­sen, dass Nell es nicht übers Herz brach­te,
sie zum Schwei­gen auf­zu­for­dern. „Ich wer­de mich bei Miss Brag­ge
be­dan­ken“, sag­te sie. „Das ist sehr freund­lich von ihr.“




„Sie hilft,
mich aus­zu­bil­den, Myla­dy. Sie hat mir auch noch einen Tie­gel mit Ex­trakt von
Schild­krö­ten­öl mit­ge­ge­ben für Ih­ren Teint und sag­te, Sie soll­ten Ih­re Haut
täg­lich mor­gens und abends da­mit ein­rei­ben.“




„Ex­trakt
von Schild­krö­ten­öl?“ Nell be­äug­te den Tie­gel mit zwei­feln­dem Blick.




„Es ist
sehr teu­er“, teil­te Cooper ihr stolz mit und half ihr aus dem Kleid.




„Ich ha­be
nie vie­le Pfle­ge­mit­tel be­nutzt“, er­wi­der­te Nell. Sie hat­te nie das Geld
für sol­che Din­ge be­ses­sen.




Cooper
schnalz­te miss­bil­li­gend mit der Zun­ge. „Je­de Haut braucht Pfle­ge, Myla­dy. Noch
ist Ih­re Haut wun­der­schön, aber Sie wol­len doch ge­wiss, dass das auch noch so
bleibt, wenn Sie äl­ter sind, nicht wahr? Da­mit Mr Har­ry Sie wei­ter­hin so
an­sieht, als wür­de er Sie am liebs­ten auf­es­sen!“




„Mich
auf­es­sen?“ Nell sah über­rascht auf.




Cooper
lä­chel­te. „Wie ein halb ver­hun­ger­ter Hund, der einen saf­ti­gen Kno­chen sieht,
Myla­dy.“




„Du lie­be
Gü­te“, mur­mel­te Nell matt. Sie zog ihr Un­ter­hemd aus und stieg in den
Ba­de­zu­ber. Es mach­te sie ein we­nig ver­le­gen, sie war es nicht ge­wohnt, ei­ne
Zo­fe zu ha­ben, und seit sie ein klei­nes Kind ge­we­sen war, hat­te sie sich nicht
mehr nackt vor ei­nem an­de­ren Men­schen ge­zeigt. Ob Cooper ih­rem Kör­per wohl an­se­hen
konn­te, dass sie ein Kind zur Welt ge­bracht hat­te?




Sie ließ
sich ins Was­ser sin­ken, das duf­te­te und wun­der­bar heiß war. Ganz lang­sam fiel
et­was von ih­rer Mü­dig­keit und An­span­nung von ihr ab. Nach­denk­lich seif­te sie
den Wasch­lap­pen ein. Ein halb ver­hun­ger­ter Hund, der einen saf­ti­gen Kno­chen
sieht?




Na­tür­lich
hat­te Cooper ei­ne aus­ge­präg­te ro­man­ti­sche Ader, das war nicht zu über­se­hen. Sie
glaub­te, Nell wür­de ei­ne ro­man­ti­sche Lie­bes­hei­rat ein­ge­hen, wäh­rend Har­ry Nell
ge­gen­über ganz nüch­tern und sach­lich sei­ne Grün­de für die­se Ehe er­läu­tert
hat­te. Ihr Ti­tel wür­de
für ihn von Nut­zen sein und sie selbst, mit ih­rer Er­fah­rung mit Pfer­den,
eben­falls. Au­ßer­dem kann­te sie den Be­sitz und die Leu­te, die dort ar­bei­te­ten.
Ja, das Gan­ze war wirk­lich sinn­voll. Den­noch lös­te Coo­pers Be­mer­kung ein we­nig
Angst in ihr aus. Nell wusch sich gründ­lich und er­laub­te Cooper dann, ihr den
Rücken zu schrub­ben und ihr das Haar zu wa­schen. Sie mas­sier­te Nell aus­gie­big
die Kopf­haut und den Nacken. Es war himm­lisch. Har­ry Mo­rant hat­te von An­fang an
un­miss­ver­ständ­lich klar­ge­macht, dass er Nell be­gehr­te.




Sie schloss
die Au­gen und spül­te den Sei­fen­schaum mit war­mem Was­ser ab. Sie wi­ckel­te sich
ein Hand­tuch um den Kopf, stieg aus dem Zu­ber und trock­ne­te sich vor dem Ka­min
ab.




Cooper
brach­te ihr das al­te Nacht­hemd und streif­te es ihr über. Nell schäm­te sich ein
we­nig für das ab­ge­tra­ge­ne und ge­flick­te Klei­dungs­stück. Sie hat­te nicht
vor­ge­habt, es je­mals je­man­den se­hen zu las­sen. Miss Brag­ge hat­te be­stimmt
ei­ni­ge ver­nich­ten­de Be­mer­kun­gen über ih­re Gar­de­ro­be auf La­ger.




Wäh­rend
Cooper den Ab­trans­port des Zu­bers und des Was­sers über­wach­te, knie­te Nell sich
auf den Tep­pich vor dem Ka­min und be­gann ihr Haar zu trock­nen. Sie er­in­ner­te
sich noch dar­an, wie sie das im­mer mit ih­rer Mut­ter ge­tan hat­te. Ma­ma hat­te
Nells Haar im­mer mit dem Hand­tuch vor­ge­trock­net und es dann lie­be­voll
aus­ge­kämmt. Oft hat­te sie Nell da­bei ei­ne Ge­schich­te er­zählt ...




Nell
schluck­te krampf­haft. Ob sie das wohl je­mals auch mit To­rie tun konn­te?




Als ihr
Haar fast tro­cken war, setz­te sie sich an den Fri­sier­tisch. Sie nahm den Tie­gel
mit dem Schild­krö­ten­öl, schraub­te den De­ckel ab und roch dar­an. Ei­gent­lich
duf­te­te es ganz an­ge­nehm. Sie tauch­te den Fin­ger hin­ein und ver­teil­te et­was von
dem Öl auf ih­rer Haut. Es fühl­te sich kühl und be­sänf­ti­gend an.




Sie
be­trach­te­te sich im Spie­gel. Ihr ei­ge­nes un­auf­fäl­li­ges Ge­sicht blick­te ihr
ent­ge­gen. Wenn sie doch nur Ma­mas Aus­se­hen ge­erbt hät­te und nicht das von Pa­pa.
Ma­ma war ei­ne Schön­heit ge­we­sen.




Sie
ver­stand nicht, was Har­ry Mo­rant so be­geh­rens­wert an ihr fand, sie muss­te es wohl
ein­fach so hin­neh­men. Ein köst­li­cher Schau­er über­lief sie. Nein, an sei­nem
Be­geh­ren hat­te sie kei­nen Zwei­fel.




Doch es
be­un­ru­hig­te sie auch. Weil er sie so sehr be­gehr­te, hat­te er al­les an­de­re
ste­hen und lie­gen ge­las­sen, nur um sie nach Lon­don zu brin­gen und nach To­rie zu
su­chen, nach ei­nem Kind, das nicht ein­mal sein ei­ge­nes war und des­sen Exis­tenz
skan­da­lö­se Fol­gen für ihn ha­ben konn­te.




Sei­ne
Be­reit­wil­lig­keit, ih­re Toch­ter zu ak­zep­tie­ren, brach­te sie fast zum Wei­nen vor
Dank­bar­keit. Er hat­te die Su­che so­gar rich­tig or­ga­ni­siert, wie ein Sol­dat, der
einen Feld­zug plan­te. Bei dem Ge­dan­ken schnür­te sich ihr die Keh­le zu.




Cooper
griff nach der Bürs­te und be­gann, Nells Haar aus­zu­bürs­ten.




Nell saß
tief in Ge­dan­ken ver­sun­ken da. Weil er sie be­gehr­te, wür­de Har­ry Mo­rant Nell
hei­ra­ten und ihr al­les zu­rück­ge­ben, was sie im Le­ben ver­lo­ren hat­te – ei­ne
ge­si­cher­te Zu­kunft, ei­ne an­ge­se­he­ne Stel­lung und das Zu­hau­se ih­res Her­zens. Sie
wür­de so­gar die Ge­le­gen­heit ha­ben, Pfer­de zu züch­ten, so wie sie es sich im­mer er­träumt
hat­te.




Falls,
nein, wenn sie dann auch noch To­rie fan­den, wür­de es bei­na­he so sein,
als wä­ren all die schreck­li­chen Er­eig­nis­se des letz­ten Jah­res aus­ge­löscht und
nur das Gu­te blie­be üb­rig. Ab­ge­se­hen von Pa­pas Tod.




Und al­les
nur aus ei­nem Grund.




Ver­lan­gen.
Be­geh­ren.




Har­ry
be­gehr­te ei­ne Frau, die al­lein den Ge­dan­ken an kör­per­li­chen Kon­takt zu ei­nem
Mann ab­sto­ßend fand.




Sie
be­feuch­te­te ih­re Lip­pen. Viel­leicht ist es ja gar nicht so schlimm, dach­te sie,
nicht mit Har­ry. Äu­ßer­lich fand sie ihn sehr reiz­voll – so­gar schön, wenn man
die­se Be­zeich­nung für einen Mann be­nut­zen konn­te. Und sie moch­te ihn. Mehr als
nur das, flüs­ter­te ihr ei­ne in­ne­re Stim­me zu, auch wenn er da­von nichts wis­sen
woll­te ... Au­ßer­dem dau­er­te es ja nicht lan­ge. Und selbst wenn es un­an­ge­nehm
war, die Fol­gen konn­ten himm­lisch sein. Sie dach­te an To­rie und be­te­te dar­um,
sie heil wie­der­zu­fin­den.




Stu­ten
schie­nen sich beim Deckakt eben­falls nie wohl­zu­füh­len. Was ei­ne Stu­te er­tra­gen
konn­te, konn­te Nell auch er­tra­gen. Sie hoff­te nur, dass er sich da­mit
zu­frie­den­gab.




Denn das,
was sie ihm im Über­fluss ge­ben konn­te, das woll­te er ja nicht.




Lie­be.




Sie lieb­te
Har­ry Mo­rant. Sie war sich nicht si­cher, wann es an­ge­fan­gen hat­te. Viel­leicht
schon am ers­ten Tag im Wald, als er sie so lan­ge und ein­dring­lich mit sei­nen
grau­en Au­gen an­ge­se­hen hat­te. Da­nach hat­te er ihr sei­nen Hut ge­ge­ben ...




Oder als er
sie zum ers­ten Mal ge­küsst hat­te. Da­mals hat­te sie die­ses Ge­fühl noch
ver­drängt, weil sie ge­glaubt hat­te, er wä­re ein Hin­der­nis auf ih­rer Su­che nach
To­rie.




Viel­leicht
war es auch der Mo­ment ge­we­sen, als er ge­sagt hat­te: Sie wird na­tür­lich bei
uns le­ben.




Oder als
ihr be­wusst ge­wor­den war, dass er sie nachts im Arm hielt, um Scha­den von ihr
fern­zu­hal­ten, und da­für nie et­was von ihr ver­lang­te, ob­wohl er sie so sehr
be­gehr­te.




Er hat­te
sie nie um et­was ge­be­ten.




Wahr­schein­lich
bat er nie je­man­den um ir­gen­det­was. Das war ei­ne Art, sich vor Ver­let­zun­gen zu
schüt­zen, vor zu viel Nä­he. Nell war auch so ge­we­sen.




Doch man
konn­te sich nicht ewig schüt­zen. Nell hat­te das ers­te zar­te Flat­tern un­ter
ih­rem Herz ge­spürt und au­gen­blick­lich hilflo­se Lie­be für
das win­zi­ge We­sen emp­fun­den, das in ihr her­an­wuchs. Und das war noch gar nichts
ge­we­sen im Ver­gleich zu dem Mo­ment, als sie To­rie dann im Arm ge­hal­ten und den
Duft ih­rer klei­nen Toch­ter ein­ge­at­met hat­te. Sie wür­de al­les tun, um To­rie zu
schüt­zen. Al­les.




Den­noch war
ihr das nicht ge­lun­gen; sie hat­te fest ge­schla­fen und zu­ge­las­sen, dass Pa­pa ihr
ih­re Toch­ter weg­nahm. Al­lein bei dem Ge­dan­ken wur­de ihr übel.




Es klopf­te
und Cooper leg­te die Bürs­te weg, um die Tür zu öff­nen. Sie kam mit ei­nem
ab­ge­deck­ten Ta­blett zu­rück. „Ihr Abendes­sen, Myla­dy. Mr Har­ry hat an­ge­ord­net,
dass die Kö­chin es zu Ih­nen nach oben schickt.“




Nell
schüt­tel­te den Kopf. „Ich möch­te nichts es­sen, dan­ke. Brin­gen Sie es
zu­rück.“




Cooper
zö­ger­te und ging mit dem Ta­blett aus dem Zim­mer.




„Wo wol­len
Sie da­mit hin, Cooper?“ Har­ry hat­te ge­se­hen, wie das Ta­blett vor noch
nicht ein­mal zwei Mi­nu­ten nach oben ge­bracht wor­den war. Nell konn­te un­mög­lich
schon al­les auf­ge­ges­sen ha­ben.




„Myla­dy
sag­te, sie wünscht kein Abend­brot.“




„Hat sie
über­haupt ir­gen­det­was da­von ge­ges­sen?“




Cooper
schüt­tel­te den Kopf.




„Blei­ben
Sie, wo Sie sind.“ Har­ry eil­te die Stu­fen hin­auf. Er klopf­te an Nells Tür,
öff­ne­te sie und nahm Cooper das Ta­blett ab. „Das wä­re dann al­les, Cooper“,
teil­te er ihr knapp mit, trat in Nells Zim­mer und schob die Tür mit dem Fuß
hin­ter sich zu.




Er
er­starr­te. Ver­dammt. Er hät­te dar­an den­ken müs­sen.




Nell stand
vor dem Ka­min und wärm­te sich. Sein Mund wur­de ganz tro­cken. Vor dem
Hin­ter­grund der Flam­men war ihr al­tes Baum­woll­nacht­hemd
so gut wie durch­sich­tig; er sah lan­ge schlan­ke Bei­ne und sanft ge­run­de­te
Hüf­ten. Ih­re Haut schim­mer­te ro­sig und ihr of­fe­nes, leicht lo­cki­ges Haar war
im­mer noch et­was feucht. Zu­ge­ge­ben, er hat­te dar­an ge­dacht.




In der
gan­zen letz­ten Stun­de hat­te er ge­gen die Sze­nen an­ge­kämpft, die sich vor
sei­nem in­ne­ren Au­ge ab­spiel­ten: wie er ihr beim Ba­den
half, ih­re zar­te, sam­ti­ge Haut ein­seif­te und ab­spül­te, und wie er sie dann in ein
Hand­tuch wi­ckel­te und sie noch feucht und ro­sig zum Bett trug.




Da stand
sie nun, ro­sig, sam­tig, feucht. Nell duf­te­te zum An­bei­ßen – und war in et­was
we­sent­lich Spär­li­che­res als ein Hand­tuch gehüllt. Aber nein, er wür­de sie
nicht an­rüh­ren. Und ja, er konn­te da­mit um­ge­hen.




Sie
be­trach­te­te miss­trau­isch das Ta­blett. „Warum hast du das wie­der zu­rück­ge­bracht?
Ich ha­be Cooper doch ge­sagt, ich hät­te kei­nen Hun­ger.“




„Das ist
mir ziem­lich gleich­gül­tig.“ Er stell­te das Ta­blett auf ei­nem klei­nen Tisch
ab. „Das The­ma hat­ten wir be­reits beim Früh­stück, al­so komm und iss
et­was.“ Er rück­te einen Stuhl für sie zu­recht.




Durch die
dün­ne Baum­wol­le konn­te er die dunklen Spit­zen ih­rer Brüs­te er­ken­nen. Die ers­ten
fünf Knöp­fe ih­res Nacht­hemds stan­den of­fen und
ga­ben den Blick auf die Kluft zwi­schen den sanf­ten Run­dun­gen frei. Er
un­ter­drück­te ein Auf­stöh­nen. Wo kam auf ein­mal die­ser wun­der­schö­ne Bu­sen her?
Bei ih­rer ers­ten Be­geg­nung hat­te er sie eher für flach­brüs­tig ge­hal­ten. Nicht,
dass das für ihn ir­gend­ei­nen Un­ter­schied ge­macht hät­te, da­mals nicht und jetzt
auch nicht.




Je­des Mal,
wenn er in ih­re Nä­he kam, rea­gier­te sein Kör­per so hef­tig, dass Har­ry Mü­he
hat­te, sich zu­rück­zu­hal­ten.




Er hät­te
nicht her­kom­men dür­fen. Er wuss­te schließ­lich, wie er­rea­gie­ren wür­de. Es war
dumm, sich so ei­ner Ver­lo­ckung aus­zu­set­zen.




Es war
schon schlimm ge­nug ge­we­sen, sie nachts keusch im Arm hal­ten zu müs­sen, aber
von nun an wür­de es noch viel schlim­mer wer­den, denn jetzt hat­te er die­ses
ver­füh­re­ri­sche Bild von ihr im Kopf.




Nur gut, dass
ein Tisch zwi­schen ih­nen stand. Er nahm die Ab­de­ckung des Ta­bletts ab. Er
hat­te ein leich­tes Abendes­sen für sie be­stellt; weich ge­koch­te Ei­er, Toast,
But­ter, Mar­me­la­de und da­zu ei­ne Kan­ne Tee.




„Ich möch­te
nichts es­sen“, wie­der­hol­te sie.




„Magst du
kei­ne Ei­er?“




„Nor­ma­ler­wei­se
schon, aber heu­te Abend ha­be ich kei­nen Hun­ger.“




„Du fühlst
dich er­schöpft und elend, das ist al­les. Es wird dir bes­ser ge­hen, wenn du
et­was im Ma­gen hast.“




Sie
ver­schränk­te die Ar­me vor der Brust und warf ihm einen trot­zi­gen Blick zu. Er
be­strich ei­ne Toast­schei­be mit But­ter, hal­bier­te sie und schnitt sie dann in
schma­le Strei­fen. Säu­ber­lich köpf­te er eins der Ei­er, streu­te et­was Salz und
Pfef­fer dar­auf und brach­te dann den Tel­ler mit dem Ei und den Toast­strei­fen zu
ihr.




Sie hielt
die Ar­me wei­ter ver­schränkt. Da­durch wur­den ih­re Brüs­te nach oben ge­drückt und
der Aus­schnitt ih­res Nacht­hemds klaff­te wei­ter auf.




Er zwang
sich, nicht hin­zu­se­hen. Er tauch­te einen Toast­strei­fen in das flüs­si­ge Ei­dot­ter
und hielt ihn ihr vor den Mund, doch sie press­te die Lip­pen fest auf­ein­an­der.
„Mund auf“, sag­te er, wie zu ei­nem klei­nen Kind.




Sie
ver­such­te, nicht zu lä­cheln.




„Weißt du,
wie wir die­se Din­ger ge­nannt ha­ben, als ich noch klein war?“, frag­te er.




„Toast-Sol­da­ten
...“ Wei­ter kam sie nicht, denn schon hat­te er ihr den Toast­strei­fen in
den Mund ge­scho­ben.




Sie kau­te
und schluck­te. „Das war ziem­lich hin­ter­lis­tig ...“, konn­te sie ge­ra­de noch
sa­gen, ehe er ihr den nächs­ten Strei­fen in den Mund schob. Er spür­te ih­ren
war­men Atem an sei­nen Fin­gern.




Beim
nächs­ten Mal ver­such­te sie ihm aus­zu­wei­chen, aber er war schnel­ler als sie.
Ih­re Au­gen fun­kel­ten, wäh­rend sie kau­te.




Beim
fünf­ten Stück­chen Toast war das Gan­ze längst zu ei­nem Spiel ge­wor­den; sie
lach­te und Har­rys Di­lem­ma wur­de im­mer grö­ßer. Wer hät­te ge­dacht, dass es ei­ne
ero­ti­sche Er­fah­rung sein konn­te, ei­ne Frau mit in Ei­gelb ge­tunk­tem Toast zu
füt­tern?




„Ich ha­be
schon seit Jah­ren kei­ne Toast-Sol­da­ten mit Ei mehr ge­ges­sen“, sag­te sie.
„Das war im­mer mein Lieb­lings­abendes­sen, als ich noch klein war.“ Sie
be­feuch­te­te ih­re Lip­pen und öff­ne­te sie, um das nächs­te Stück ent­ge­gen­zu­neh­men.




Har­ry
un­ter­drück­te er­neut ein Auf­stöh­nen. Es wür­de so ein­fach sein, sich nach vorn zu
beu­gen und die­se sü­ßen, ro­si­gen Lip­pen zu küs­sen, doch das ging nicht. Sie war
noch nicht be­reit für das, was er woll­te.




Er tauch­te
das nächs­te Toast­stück ins Dot­ter, doch als er es ihr rei­chen woll­te, fiel ein
di­cker Trop­fen Ei­gelb auf die In­nen­sei­te ih­rer lin­ken Brust.




Nell zuck­te
zu­sam­men.




Har­ry
schwieg. Lan­ge Zeit starr­ten bei­de auf den gold­gel­ben Trop­fen auf ih­rer
sam­ti­gen Haut. Er schluck­te, doch er konn­te der Ver­su­chung nicht län­ger
wi­der­ste­hen.




Ganz
lang­sam senk­te er den Kopf und leck­te den Trop­fen fort. Ih­re Haut war kühl und
glatt und sie duf­te­te ver­füh­re­risch. Har­ry at­me­te tief
ein. Ganz leicht rieb er das Kinn an der zar­ten Haut und Nell hielt
hör­bar den Atem an. Die Spit­zen ih­rer Brüs­te rich­te­ten sich auf un­ter dem
dün­nen Stoff ih­res Nacht­hemds, nur we­ni­ge Zen­ti­me­ter
ent­fernt von sei­nen Hän­den, von sei­nem Mund. Ei­ne Brust streif­te sei­nen Arm, er
be­weg­te ihn. Nell er­schau­er­te lust­voll und ih­re Au­gen wur­den dunk­ler.




Als er sah,
wie sie auf ihn rea­gier­te, er­füll­te ihn plötz­lich tri­um­phie­ren­der
Be­sit­zer­stolz. Er hat­te sie ge­fun­den, ent­ge­gen al­len Er­war­tun­gen hat­te er die­se
Frau ge­fun­den, die­se ein­zig­ar­ti­ge Frau. Sei­ne Frau. Sei­ne Ehe­frau.




Sei­ne zu­künf­ti­ge
Ehe­frau.




Er zwang
sich, sich wie­der auf­zu­rich­ten und das nächs­te Stück Toast ins Ei zu tun­ken,
als wä­re nicht das Ge­rings­te vor­ge­fal­len. Er füt­ter­te sie da­mit und ih­re Bli­cke
ver­fin­gen sich in­ein­an­der. Ih­re Au­gen wa­ren
ganz dun­kel, fast ver­han­gen vor Sehn­sucht. Sie öff­ne­te die Lip­pen und er
streif­te sie mit den Fin­gern.




Sie aß
schwei­gend und sah ihm da­bei un­ent­wegt in die Au­gen. Ihm war, als sä­he sie
ge­ra­de­wegs in sei­ne See­le hin­ein, doch er konn­te den Blick nicht ab­wen­den.




Er füt­ter­te
sie mit ei­nem wei­te­ren Toast-Sol­da­ten, dann noch ei­nem. Das Ein­zi­ge, was im
Zim­mer zu hö­ren war, wa­ren das Knis­tern der Flam­men im Ka­min und die lei­sen
Ge­räusche, die sie beim Kau­en mach­te. In­tim. Sinn­lich.




Ob sie sein
Herz schla­gen hö­ren konn­te?




Er gab ihr
ein Stück Toast nach dem an­de­ren, bis das Ei auf­ge­ges­sen war. Er ach­te­te
sorg­fäl­tig dar­auf, nicht noch ein­mal Ei­gelb her­un­ter­trop­fen zu las­sen. Er wür­de
für nichts mehr ga­ran­tie­ren kön­nen, falls das ge­sch­ah.




Er ver­lor
nie die Be­herr­schung. Al­so wür­de das auch jetzt nicht pas­sie­ren.




Er strich
Mar­me­la­de auf ei­ne zwei­te Schei­be Toast, schnitt sie in Drei­e­cke und hielt Nell
den Tel­ler hin.




Sie warf
ihm einen lan­gen Blick zu, nahm dann ein Stück und be­gann, lang­sam zu es­sen.
Als sie da­mit fer­tig war, glit­zer­te ein win­zi­ger Rest Mar­me­la­de in ih­rem
Mund­win­kel.




Wie ge­bannt
starr­te er auf die Stel­le. Es war wie bei ei­nem Schön­heits­fleck, den man
ein­fach an­star­ren muss­te. Der Mar­me­la­den­rest zit­ter­te bei je­der Be­we­gung
ih­res Mun­des. Har­ry be­ob­ach­te­te, wie sie das nächs­te und auch noch ein drit­tes
Toast­drei­eck ver­speis­te. Der win­zi­ge Klecks Mar­me­la­de blieb in ih­rem
Mund­win­kel.




Ein
Mund­win­kel, der zum Küs­sen ein­lud.




„Tee?“,
frag­te er. Oh­ne ih­re Ant­wort ab­zu­war­ten, schenk­te er ihr ei­ne Tas­se ein und
füg­te Milch und ein we­nig Zu­cker hin­zu. Der Tee wür­de den Mar­me­la­denklecks
ab­wa­schen.




„Du hast
dich dar­an er­in­nert, wie ich mei­nen Tee gern trin­ke“, stell­te sie fest,
als er um­rühr­te und ihr die Tas­se reich­te.




Na­tür­lich
er­in­ner­te er sich dar­an. Er er­in­ner­te sich an al­les, was sie in sei­ner
Ge­gen­wart je ge­sagt oder ge­tan hat­te.




Sie trank
einen Schluck und ver­zog das Ge­sicht. „Kalt.“ Sie stell­te die Tas­se ab.
„Wir ha­ben uns zu lan­ge Zeit mit dem Ei ge­las­sen.“ Das klang, als be­reu­te
sie das nicht im Ge­rings­ten.




Für ihn
spiel­te das kei­ne Rol­le mehr. Sie hat­te ih­re Chan­ce ge­habt. Die­ser
Mar­me­la­denklecks war im­mer noch in ih­rem Mund­win­kel und
Har­ry konn­te ihn kei­nen Mo­ment län­ger dort las­sen.




Er sah ihr
tief in die Au­gen und beug­te sich so weit vor, bis sein Mund nur noch we­ni­ge
Zen­ti­me­ter von ih­rem ent­fernt war.




Nell kam
ihm ent­ge­gen und bot ihm stumm ih­ren Mund. Lei­se auf­stöh­nend leck­te er den
Mar­me­la­denklecks ab. „Süß“, mur­mel­te er. Wie­der
leck­te er zart über ih­re Lip­pen, ob­wohl kei­ne Mar­me­la­de mehr da war.
„Köst­lich.“




Mit der
Zun­gen­spit­ze zeich­ne­te er ver­spielt die Um­ris­se ih­rer Lip­pen nach, bis sie
seufz­te und sich ihm öff­ne­te. Er zog sie fes­ter an sich und ver­tief­te den Kuss.




Ihr
Ge­schmack brach­te sein Blut in Wal­lung, wäh­rend er das In­ne­re ih­res Mun­des
kos­te­te und er­kun­de­te. Er spür­te, wie sie er­schau­er­te
und sich ihm ent­ge­gen­streck­te. Sie be­rausch­te sei­ne Sin­ne wie schwe­rer, sü­ßer
Wein. Et­was vor sich hin mur­melnd, strich sie ihm mit den Hän­den über die
Wan­gen und schob die Fin­ger in sein Haar. Sein Kuss wur­de noch
lei­den­schaft­li­cher, als er merk­te, wie sein glü­hen­des Ver­lan­gen auf sie
über­griff.




Sie
er­wi­der­te den Kuss blind und lei­den­schaft­lich, nur sei­nen Be­we­gun­gen und ih­rem
In­stinkt fol­gend. Er schmeck­te sal­zig, wür­zig und nach Mann, und er küss­te sie
so ver­lan­gend und for­dernd, dass ihr schwin­de­lig wur­de.




Die­ser Kuss
weck­te in ihr einen Hun­ger, den sie noch nie zu­vor ver­spürt hat­te; ein Hun­ger,
der nichts mit Es­sen zu tun hat­te. Sie lieb­te es,
wie Har­ry sich an­fühl­te, wie er schmeck­te. Sie moch­te das leich­te Scha­ben
sei­nes Bar­tes an ih­rer Haut. Sie um­fing ihn mit ih­ren Ar­men und dräng­te sich
mit dem gan­zen Kör­per an ihn, in ei­nem Rhyth­mus, der ihr va­ge be­kannt vor­kam.
Und dann spür­te sie, wie et­was ge­gen sie drück­te, und die Er­in­ne­rung war wie­der
da.




Hel­le Pa­nik
lösch­te das Feu­er in ih­rem In­nern. Ent­setzt über sich selbst, über das, was sie
bei­na­he ge­tan hät­te, über das, wo­nach sie sich ge­sehnt hat­te, brach sie
den Kuss ab und starr­te ihn an. „Nein“, flüs­ter­te sie. „Ich kann
nicht.“




Er rühr­te
sich nicht, und sie mach­te sich dar­auf ge­fasst, ihn weg­sto­ßen zu müs­sen. Sie
war noch nicht be­reit, es war noch zu früh, zu
ver­stö­rend. Sie muss­te nach­den­ken, und das konn­te sie nicht, so­lan­ge er
in ih­rer Nä­he war.




Doch be­vor
sie sich be­we­gen oder et­was sa­gen konn­te, ließ er sie los und
trat schwer at­mend einen Schritt zu­rück. „Du hast recht.“ Sei­ne Stim­me
klang hei­ser und atem­los. Er strich sich mit der Hand
durch das dich­te dunkle Haar. „Ich hät­te es nie so weit kom­men las­sen dür­fen.
Noch nicht. Nicht, ehe wir ver­hei­ra­tet sind und du es auch willst. Ich
ver­spre­che dir, dei­ne Tu­gend ist bei mir in si­che­ren Hän­den. Gu­te Nacht.“ 
Er strich ihr lie­be­voll über die Wan­ge und ging zur Tür.




Nell sah
ihm fas­sungs­los nach, ih­re Ge­dan­ken über­schlu­gen sich. Sie hat­te Nein ge­sagt,
und er hat­te das re­spek­tiert. Er hat­te sie so­fort
frei­ge­ge­ben und dann et­was ge­sagt, das ih­re Schutz­mau­ern ein­ge­ris­sen
und den Weg ge­ra­de­wegs in ihr Herz ge­fun­den hat­te. Ich ver­spre­che dir, dei­ne
Tu­gend ist bei mir in si­che­ren Hän­den.




Sie hat­te
gar kei­ne Tu­gend mehr, die sie sich be­wah­ren konn­te, und das wuss­te er.
Trotz­dem hat­te er ver­spro­chen, sie zu ach­ten, und das mit so ru­hi­ger
Ernst­haf­tig­keit, als wä­re das ei­ne Selbst­ver­ständ­lich­keit.




Er gab ihr
ih­re Eh­re zu­rück.




An der Tür
blieb er noch ein­mal ste­hen. „Geht es dir jetzt bes­ser?“
 „J...ja, sehr
viel bes­ser, dan­ke“, stam­mel­te sie.




„Gut. Ich
dach­te mir schon, dass es dir gut­tun wür­de, et­was zu es­sen. Schlaf gut.“




Nell
starr­te auf die ge­schlos­se­ne Tür und woll­te ihm nach­ei­len, wuss­te je­doch
gleich­zei­tig, dass sie das nicht konn­te. Doch dass es ihr bes­ser ging, hat­te
nichts mit dem Es­sen zu tun, son­dern nur mit Har­ry Mo­rant.




Schlaf gut, hat­te er zu ihr ge­sagt. Har­ry
hoff­te, dass sie das tat, aber all­zu große Hoff­nun­gen mach­te er sich nicht. Für
et­wa ei­ne Stun­de war es ihm ge­lun­gen, sie ab­zu­len­ken, so­dass sie ei­ne Wei­le
nicht an den Ver­lust ih­res Kin­des ge­dacht hat­te.




Ihm selbst
war es al­ler­dings noch weitaus bes­ser ge­lun­gen, sich ab­zu­len­ken. Er stöhn­te
auf. Was war nur in ihn ge­fah­ren, sie zu füt­tern? Das wür­de er nicht noch
ein­mal tun, erst wie­der, wenn sie wirk­lich ver­hei­ra­tet wa­ren.




Wenn sie
nun un­be­dingt bis zur Hoch­zeit hun­gern woll­te, wür­de er sie nicht mehr dar­an
hin­dern. Wahr­schein­lich nicht. Es wa­ren nur noch we­ni­ge Wo­chen, viel Scha­den
konn­te sie sich da­mit al­so nicht zu­fü­gen. Wahr­schein­lich nicht.




Er ging
über den Flur in sein ei­ge­nes Schlaf­zim­mer und durch­stö­ber­te ei­ne Schub­la­de,
bis er das Ge­such­te ge­fun­den hat­te, ei­ne klei­ne
Glo­cke mit ei­nem Griff. Er schlang ein Stück Schnur durch den Griff, schlich
laut­los wie­der in den Flur und band die Glo­cke an ih­re Tür­klin­ke.




Wenn Nell
die Tür öff­ne­te, wür­de die Glo­cke ihn auf­we­cken.




Er wuss­te,
er brauch­te dann nur hin­über­zu­ge­hen und sich zu ihr ins Bett zu le­gen, ganz
keusch, wie in den letz­ten bei­den Näch­ten.




Sie schlief
bes­ser, wenn er bei ihr war. Die Rin­ge un­ter ih­ren Au­gen wa­ren längst nicht
mehr so dun­kel, seit er an­ge­fan­gen hat­te, bei ihr im Bett zu schla­fen.




Har­ry
hin­ge­gen fühl­te sich ganz und gar nicht aus­ge­ruht. Wenn er zu we­nig Schlaf
be­kam, konn­te er sich nicht mehr auf sei­ne Selbst­be­herr­schung ver­las­sen. Und
nach der letz­ten Stun­de war sei­ne Selbst­be­herr­schung stark an­ge­schla­gen.




Er war sich
nicht si­cher, dass er wei­ter­hin mit ihr in ei­nem Bett schla­fen konn­te.
Je­den­falls nicht, oh­ne sie zu ver­füh­ren. Doch da­zu war sie
noch nicht be­reit. Aber sie wei­ter­hin ein­fach nur so im Arm zu
hal­ten, wür­de ihn um­brin­gen, da­von war er fest über­zeugt. Es hat­te ihn eben
sei­ne gan­ze Kraft ge­kos­tet, sich von ihr los­zu­rei­ßen und schein­bar ge­las­sen
aus dem Zim­mer zu ge­hen. Aber sie hat­te
Nein ge­sagt, ob­wohl er wuss­te, dass sie ihn eben­falls be­gehr­te. Gott, al­lein
die Vor­stel­lung, dass sie ihn be­gehr­te, brach­te sein Blut er­neut in Wal­lung!




Doch ein
Nein war und blieb ein Nein. Har­rys Eh­re ver­bot es ihm, sich nicht dar­an zu
hal­ten.




Wer war
bloß der Ver­bre­cher, der sie ver­ge­wal­tigt hat­te? Er wür­de nicht un­ge­straft
da­von­kom­men, nicht wenn Har­ry da ein Wört­chen mit­zu­re­den hat­te.




Ein Mann,
der ei­ner Frau Ge­walt an­tat, ver­dien­te die Be­zeich­nung „Mensch“ nicht.
Und ein Mann, der je­man­dem wie Nell Ge­walt an­tun konn­te ... so ein Mann
ver­dien­te es nicht, am Le­ben zu blei­ben.






12. Kapitel





than las sto­ckend den Brief von Tib­by,
den er an die­sem Tag er­hal­ten hat­te. Er war nicht in ih­rer sonst so or­dent­li­chen
Hand­schrift ab­ge­fasst, sie muss­te in Ei­le ge­we­sen sein. Und drau­ßen im Re­gen,
denn an man­chen Stel­len war das Pa­pier zer­knit­tert und fle­ckig, wo die Tin­te ver­lau­fen
war.




Mein
lie­ber Mr De­la­ney,




Ich muss
ge­ste­hen, ich bin et­was be­sorgt über den In­halt Ih­res letz­ten Briefs, vor al­lem
über das, was Sie über die­se Frau schrei­ben, der Sie den Hof ma­chen. Na­tür­lich
liegt mir nichts fer­ner, als ei­ne Frau zu kri­ti­sie­ren, der ich nie be­geg­net
bin,




Ethan run­zel­te die Stirn. Nie be­geg­net?
Was glaub­te sie denn, wem er den Hof mach­te?




aber es
kommt mir so vor, als bräch­te sie Ih­nen nicht die ge­büh­ren­de Wert­schät­zung
ent­ge­gen. Sie sind ein gu­ter, an­stän­di­ger, ehr­ba­rer und in­tel­li­gen­ter Mann, Mr
De­la­ney, der es in die­ser Hin­sicht mit je­dem an­de­ren Mann weit und breit
auf­neh­men kann.




Die­se Stel­le las Ethan gleich noch ein­mal
und ge­noss da­bei je­des ein­zel­ne Wort – gut, an­stän­dig, ehr­bar und in­tel­li­gent.
Er kann­te kei­nen an­de­ren Men­schen, der ihn so be­schrei­ben wür­de. Als gut
viel­leicht. Oder an­stän­dig. Mög­li­cher­wei­se auch ehr­bar. Aber nie­mals al­le drei
Ei­gen­schaf­ten zu­sam­men und dann auch noch mit dem Zu­satz „in­tel­li­gent“ .




Las­sen
Sie nie­mals zu, dass man Sie wie einen min­der­wer­ti­gen Men­schen be­han­delt, und
schä­men Sie sich nie Ih­rer Her­kunft und für Din­ge, die man nicht än­dern und die
man Ih­nen nicht zum Vor­wurf ma­chen kann. Was zählt, ist al­lein, was Sie aus
Ih­rem Le­ben ge­macht ha­ben, Ih­re Fä­hig­kei­ten und am al­ler­meis­ten Ihr Herz. Wenn
die­se Frau all das an Ih­nen nicht zu schät­zen weiß, dann ist sie Ih­rer nicht
wert.




Hier wur­de die Tin­te wirk­lich ziem­lich
fle­ckig. In dem Mo­ment muss es zu reg­nen an­ge­fan­gen ha­ben, dach­te Ethan. Das
wür­de auch den merk­wür­di­gen Schluss des Brie­fes er­klä­ren.




Ich sa­ge
Ih­nen das als Ih­re ehe­ma­li­ge Leh­re­rin, der Ihr Wohl­er­ge­hen und Ihr künf­ti­ges
Glück sehr am Her­zen liegt.




Mit den
freund­lichs­ten Grü­ßen
 

Miss Ja­ne Tibt­hor­pe




Ethan schmun­zel­te, als er den Brief
vor­sich­tig zu­sam­men­fal­te­te und ihn zu al­len ih­ren an­de­ren Brie­fen in die
Schach­tel leg­te.




So, Tib­by
ge­fiel die­se Frau al­so nicht, der er den Hof mach­te. Spür­te er da so et­was wie
Ei­fer­sucht? „Das hof­fe ich doch, Lieb­ling, das hof­fe ich doch schwer“,
mur­mel­te er vor sich hin, als er den De­ckel der Schach­tel zu­klapp­te.
„Viel­leicht bringt sie mir ja doch Ge­füh­le ent­ge­gen, oder was meinst du,
Freck­les?“ Die Hün­din we­del­te mit dem Schwanz. „Ja, ja, und sie hält mich
auch noch für in­tel­li­gent! Nicht schlecht für einen ehe­ma­li­gen iri­schen An­al­pha­be­ten,
wie?“ Mit be­schwing­ten Schrit­ten mach­te er sich auf den Weg zum Pfarr­haus.




„Nun,
Vi­kar, was kön­nen
Sie mir über einen jun­gen Kerl na­mens Lo­chin­var er­zäh­len?“ Ethan setz­te
sei­nen letz­ten ver­blie­be­nen Sprin­ger. „Schach­matt“, ver­kün­de­te er und lehn­te
sich zu­rück.




Der Vi­kar
be­trach­te­te stirn­run­zelnd das Schach­brett, dann schüt­tel­te er den Kopf.
„Un­glaub­lich. Die­sen Zug ha­be ich nicht kom­men se­hen. Aus­ge­zeich­net, mein
Jun­ge, aus­ge­zeich­net.“




Ethan
un­ter­drück­te ein Schmun­zeln. Er war in­zwi­schen fast vier­zig Jah­re alt, aber der
al­te Mann nann­te ihn im­mer noch „mein Jun­ge“ . „Wis­sen Sie, wen ich
mei­ne?“




„Lo­chin­var?
Ja, das weiß ich“, er­wi­der­te der Vi­kar. „Ich neh­me an, das hat mit Ih­rer
Her­zens­da­me zu tun.“




„Rich­tig.
Ich ha­be vor­her noch nie von ihm ge­hört, aber sie scheint al­les über ihn zu
wis­sen.“




„Dann hat
Ih­re Miss Tib­by ei­ne Schwä­che für ro­man­ti­sche Hel­den.“




„Ach.“ 
Ethan run­zel­te die Stirn. Er hielt sich nicht für einen Ro­man­ti­ker und schon
gar nicht für einen Hel­den. Ro­man­ti­ker wa­ren
hübsch, Hel­den schnei­dig. Ethan war nur ein lä­dier­ter al­ter Ka­ter, der mit
ei­ner Frau sess­haft wer­den woll­te, die zu lie­ben er ei­gent­lich gar nicht das
Recht hat­te. Er bau­te ein­fach auf Tib­bys Vor­lie­be, Streu­ner bei sich
auf­zu­neh­men.




Der Vi­kar
zi­tier­te: „,Treu in der Lie­be und furcht­los im Kampf er war – Nie gab es einen
Rit­ter wie Lo­chin­var! “




Ethan
beug­te sich nach vorn. „Er war ein Rit­ter? Als wir uns das ers­te Mal
be­geg­ne­ten, sag­te sie, ich wä­re wie der jun­ge Lo­chin­var.“




Der Vi­kar
zog die Brau­en hoch. „Mein Gott! Was ha­ben Sie denn ge­tan?“




„Sie wur­de
von ein paar Schur­ken als Gei­sel ge­hal­ten, die hin­ter ei­ner Prin­zes­sin und
de­ren Sohn her wa­ren.“




„Ei­ne
Prin­zes­sin?“




„Die
Prin­zes­sin war Tib­bys ehe­ma­li­ge Schü­le­rin und woll­te heim­lich Un­ter­schlupf bei
Tib­by su­chen, so hat­ten sie es zu­min­dest
ge­plant. Die Schur­ken be­ka­men je­doch Wind von der Sa­che und wa­ren
schon vor der Prin­zes­sin da. Ich klopf­te an die Tür, weil ich nach dem Weg
fra­gen woll­te, und da stand Tib­by, bleich wie ein
Ge­spenst, zu To­de ver­ängs­tigt und gleich­zei­tig furcht­bar wü­tend.“ 
Er schmun­zel­te bei der Er­in­ne­rung. „Sie ist ein tap­fe­res klei­nes Ding. Sie
schmug­gel­te mir einen Zet­tel zu, auf dem stand, dass sie
als Gei­sel ge­hal­ten wur­de, doch ich ha­be ihn mir nicht ein­mal an­ge­se­hen. Sie
warf mir einen bö­sen Blick zu, weil sie mich für einen aus­ge­mach­ten Dumm­kopf
hielt – da­mals wuss­te sie ja noch nicht, dass ich nicht le­sen konn­te.“




„Und was
ha­ben Sie dann ge­macht?“, er­kun­dig­te der Vi­kar sich auf­ge­regt wie ein
klei­ner Jun­ge.




„Ich riss
sie den Schur­ken buch­stäb­lich aus den Klau­en, schwang sie auf mein Pferd und
ga­lop­pier­te mit ihr da­von, um sie in Si­cher­heit zu brin­gen.“




„Wun­der­bar,
ganz wun­der­bar! Was für ein Aben­teu­er!“, rief der al­te Mann be­geis­tert.
„Da über­rascht es mich nicht, dass sie Sie mit dem
jun­gen Lo­chin­var ver­gleicht. Er ist ei­ne Fi­gur aus Sir Wal­ter
Scotts Ge­dicht Mar­mi­on, das vor zwan­zig Jah­ren ganz groß in Mo­de war.
Ein sehr lan­ges Ge­dicht“, füg­te er hin­zu, als er Ethans
ver­ständ­nis­lo­ses Ge­sicht sah. „,Ach, Jung Lo­chin­var ist ge­kom­men aus Wes­ten! –
Land­auf, Land­ab sein Ross ge­hört' zu den Bes­ten.“, de­kla­mier­te er.




Ethans
Mie­ne hell­te sich auf. „Das passt zu mir. Ich wet­te, ich be­sit­ze die bes­ten
Pfer­de weit und breit.“




„,Waf­fen –
bis auf sein Breit­schwert – hatt' er kei­ne; – Er ritt un­be­waff­net und das ganz
al­lei­ne!“




Ethan
lehn­te sich wie­der zu­rück. „Na, dann war der Mann ein Narr. Wenn man al­lein
rei­tet, muss man bes­ser be­waff­net sein als er. Ein Mes­ser im Stie­fel­schaft ist
das Min­des­te.“




Der Vi­kar
lä­chel­te. Er nahm ein Buch aus dem Re­gal, fand die ent­spre­chen­de Sei­te und
reich­te es Ethan. „Le­sen Sie.“




Ethan las
lang­sam, ge­riet bei ein, zwei un­be­kann­ten Aus­drücken ins Sto­cken und sah dann
nach­denk­lich auf. „Er hat al­so die schö­ne El­len bei ih­rer ei­ge­nen Hoch­zeit
ent­führt ...“




Der Vi­kar
seufz­te. „Ja. Ich ha­be nie ver­stan­den, warum das schö­ne Ge­schlecht so für den
jun­gen Lo­chin­var schwärmt. Ich an sei­ner Stel­le hät­te dar­an ge­dacht, was das
für einen Skan­dal aus­lö­sen wür­de, ganz zu schwei­gen von den schwie­ri­gen
recht­li­chen Kon­se­quen­zen – schließ­lich muss die ers­te Ehe an­nul­liert wer­den.
Und dann die gan­zen Ver­wand­ten von Braut und Bräu­ti­gam, die aus­zo­gen, um den
jun­gen Lo­chin­var zu tö­ten ... Die Schot­ten neh­men ih­re Feh­den sehr ernst,
wis­sen Sie. Die gan­ze Sa­che war wirk­lich äu­ßerst un­über­legt ge­plant. Aber in
der Fan­ta­sie der Da­men geht es nun mal ziem­lich un­lo­gisch zu.“




Ethan
stimm­te ihm zu. „Ich hät­te mir die Frau gleich am An­fang ge­schnappt, nach­dem
ihr Va­ter mich ab­ge­wie­sen hat, an­statt bis zur letz­ten
Mi­nu­te zu war­ten und dann die gan­ze Hoch­zeit durch­ein­an­der­zu­brin­gen. Frau­en
has­sen so et­was. Schließ­lich ist das ihr großer Tag. Ich wet­te, die schö­ne
El­len hat ihm da­für bis an sein Le­bens­en­de die Le­vi­ten ge­le­sen. Ar­mer
Teu­fel.“




Ir­gend­wann nach Mit­ter­nacht klin­gel­te die
Glo­cke an Nells Tür­klin­ke. Har­ry stand ver­schla­fen auf und stol­per­te den Flur
ent­lang hin­ter ihr her.




Sie rann­te
bei­na­he und mur­mel­te ver­zwei­felt vor sich hin: „Wo ist sie? Wo? Ich muss sie
fin­den, fin­den, fin­den.“




Wie im­mer
be­rühr­te ihn ihr Kum­mer im Schlaf zu­tiefst. Kurz vor der Trep­pe hol­te er sie
ein und dreh­te sie zu sich her­um. „Ru­hig, Lie­bes“, flüs­ter­te er. „To­rie
ist hier. Sie ist in Si­cher­heit.“




Doch die­ses
Mal wehr­te sie sich ge­gen ihn. „Ist sie nicht. Nicht To­rie. Nicht mei­ne
To­rie“, stam­mel­te sie und ver­such­te, ihn aus dem Weg zu schie­ben. Sie war
über­ra­schend stark.




„Komm ins
Bett“, sag­te er. Als sie wei­ter­hin ge­gen ihn an­kämpf­te, hob er sie
ein­fach auf sei­ne Ar­me.




Mit lee­rem,
herz­zer­rei­ßen­dem Blick starr­te sie an ihm vor­bei. „Sie ist tot, nicht wahr?
Mei­ne To­rie?“ Trä­nen ström­ten über ih­re Wan­gen.




Ih­re tie­fe
Trau­er zer­riss ihn in­ner­lich. Er trug sie wie­der zu­rück in ihr Bett und nahm
sie in den Arm. Ihr trä­nen­feuch­tes Ge­sicht ruh­te an sei­ner Brust. Er küss­te
die sal­zi­gen Trä­nen fort und wünsch­te, er hät­te ihr den Schmerz ab­neh­men
kön­nen.




Er re­de­te
sich ein, dass sie sich am kom­men­den Mor­gen an nichts mehr er­in­nern wür­de.




Es half
nicht. Und so drück­te er sie an sich, wieg­te sie sanft und mur­mel­te ihr
trös­ten­de Wor­te zu, bis ihr nächt­li­cher Kum­mer ver­flo­gen war. Ir­gend­wann lag
sie end­lich matt und kraft­los in sei­nem Arm, ihr Atem ging lang­sa­mer und dann
schlief sie wirk­lich. Auch Har­ry schlief er­schöpft ein.




Am nächs­ten
Mor­gen nahm er sie mit zu ei­nem Aus­ritt im Park, um die Ge­spens­ter der Nacht
end­gül­tig zu ver­trei­ben. Rei­ten half im­mer, wenn man an­ge­spannt war. Und Nell
war so an­ge­spannt, dass sie dar­an zer­bre­chen konn­te.




Die Su­che
hat­te schon viel zu lan­ge ge­dau­ert.




Die
Be­we­gung an der
fri­schen Luft hat­te ihr gut­ge­tan. Als Nell nach dem Aus­ritt ge­wa­schen und
um­ge­zo­gen aus ih­rem Zim­mer kam, wa­ren un­ten in der Hal­le Män­ner­stim­men zu
hö­ren.




Sie war
neu­gie­rig auf Har­rys Freun­de und schlich still die Trep­pe hin­un­ter. Auf der
Hälf­te blieb sie ste­hen.




Was wer­den
sie da­von hal­ten, dass ihr Freund ein ge­fal­le­nes Mäd­chen hei­ra­tet? dach­te sie.
Ihr war es ziem­lich gleich­gül­tig, Haupt­sa­che, sie fan­den To­rie. Aber Har­ry
leg­te viel­leicht Wert auf ih­re Mei­nung.




Der ei­ne
muss­te Ra­fe Ram­sey und der an­de­re Lu­ke Rip­ton sein, aber wer von bei­den war wel­cher?




Der Grö­ße­re
der bei­den wirk­te äu­ßerst ele­gant; er trug einen ta­del­los ge­schnit­te­nen
dun­kelblau­en Geh­rock, ein frisch ge­stärk­tes Hemd mit ei­nem kunst­voll ge­bun­de­nen
Hals­tuch, ei­ne Reit­ho­se aus Le­der und auf Hoch­glanz po­lier­te Stie­fel. Er
er­in­ner­te bei­na­he an einen Dan­dy, was ihn je­doch von die­ser Spe­zi­es
un­ter­schied, wa­ren sei­ne brei­ten Schul­tern – oh­ne Schulter­pols­ter – und die
mus­ku­lö­sen, kräf­ti­gen Bei­ne ei­nes Rei­ters.




Das war
wohl Ra­fe. Har­rys Be­schrei­bung hat­te ihr den Ein­druck ver­mit­telt, dass Ra­fe
be­son­nen und von trü­ge­ri­scher Träg­heit war. „Non­cha­lant“ war das Wort,
das er be­nutzt hat­te, und so wirk­te die­ser Mann tat­säch­lich.




Har­ry hat­te
Lu­ke als „ge­fal­le­nen En­gel“ be­zeich­net. Als Nell nun sein Ge­sicht sah,
ver­stand sie auch, warum. Er war ei­ne dunkle, bei­na­he tra­gisch wir­ken­de
Schön­heit, mit dunklen Au­gen und hoch­ste­hen­den Wan­gen­kno­chen, um die ihn je­de
Frau be­nei­det hät­te. Sein dich­tes dunkles Haar war zer­zaust, sein Hals­tuch
nach­läs­sig ge­bun­den. Er schi­en vol­ler rast­lo­ser Ener­gie zu sein, denn er war
stän­dig in Be­we­gung, hieb mit der Peit­sche ge­gen sei­ne Stie­fel, ging beim Re­den
hin und her und un­ter­strich je­den sei­ner Sät­ze mit leb­haf­ten Ges­ten.




Die Uhr in
der Hal­le schlug Vier­tel vor acht. Nell at­me­te tief durch und ging wei­ter die Trep­pe
hin­un­ter.




Har­ry
ent­deck­te sie als Ers­ter. Ih­re Bli­cke tra­fen sich, und Nell wur­de warm ums
Herz. Sie merk­te, dass auch sei­ne Freun­de sie an­starr­ten, aber das war ihr
gleich­gül­tig. Sie fühl­te sich hübsch, wenn Har­ry sie so an­sah. Cooper hat­te ihr
das Haar wie­der rund um den Kopf
ge­floch­ten und die­ses Mal ein gel­bes Band mit hin­ein­ge­ar­bei­tet.




Har­ry kam
ihr ent­ge­gen, nahm ih­re Hand und führ­te sie die letz­ten Stu­fen hin­un­ter. „Das
sind mei­ne Freun­de, Nell – Ra­fe Ram­sey und Lu­ke Rip­ton. Gent­le­men, mei­ne
Ver­lob­te La­dy He­len Frey­mo­re.“




„Wie geht
es Ih­nen, Mr Ram­sey, Mr Rip­ton?“ Nell knicks­te leicht und freu­te sich,
dass sie rich­tig ge­ra­ten hat­te.




„Sehr
er­freut, Sie ken­nen­zu­ler­nen, La­dy He­len“, er­wi­der­te Ra­fe Ram­sey. Er hat­te
selt­sam durch­drin­gen­de blass­blaue Au­gen mit schwe­ren
Li­dern. Er be­trach­te­te sie kühl. Un­an­ge­neh­me Au­gen, dach­te sie, als er ih­re
Hand an sei­ne Lip­pen hob. Sie war sich nicht ganz si­cher, ob sie Mr Ram­sey
moch­te.




„Har­ry hat
uns schon von Ih­rem Pro­blem er­zählt“, sag­te Lu­ke und beug­te sich über ih­re
Hand. Er sah sie mit erns­ten dunklen Au­gen an. „Wir wer­den un­ser Bes­tes tun,
Ihr Ba­by zu fin­den, das ver­spre­che ich Ih­nen.“




Oh­ne
Vor­war­nung schos­sen Nell die Trä­nen in die Au­gen. Sie lä­chel­te ihn scheu an,
nick­te und drück­te ihm die Hand. Har­ry kam zu ihr und leg­te ihr den Arm um die
Tail­le.




„Lasst uns
in den Früh­stücks­sa­lon ge­hen“, schlug Ra­fe vor. „Har­ry hat uns
ver­spro­chen, uns an­ge­mes­sen zu ver­pfle­gen, wenn wir zu ei­ner so un­mög­li­chen
Uhr­zeit hier er­schei­nen müs­sen, La­dy He­len.“




Sie be­ga­ben
sich al­le in den Früh­stücks­sa­lon. Sie schei­nen sich im Haus sei­ner Tan­te
bes­tens aus­zu­ken­nen, dach­te sie, als die Her­ren ge­ra­de­wegs auf die zu­ge­deck­ten
Spei­sen auf der An­rich­te zu­steu­er­ten. Of­fen­sicht­lich fühl­ten sie sich hier wie
zu Hau­se.




„Wir ken­nen
Har­ry und Ga­bri­el schon seit der Schu­le“, er­klär­te Ra­fe. Die­sen
un­heim­li­chen Au­gen schi­en ih­re Über­ra­schung nicht ent­gan­gen zu sein. „Von
Kin­des­bei­nen an ha­ben wir in den ver­schie­de­nen Häu­sern von La­dy Gos­forth
Ma­nie­ren bei­ge­bracht be­kom­men.“




„Ich
dach­te, Sie wä­ren zu­sam­men in der Ar­mee ge­we­sen“, er­wi­der­te Nell.




„Das wa­ren
wir auch“, mel­de­te Lu­ke sich zu Wort. „Wir sind al­le ge­mein­sam
ein­ge­tre­ten.“




„Wir
konn­ten die bei­den ein­fach nicht los­wer­den“, brumm­te Har­ry und rück­te für
Nell einen Stuhl zu­recht. „Ga­bri­el und ich ha­ben es zwar ver­sucht, aber sie
sind uns ge­folgt.“




„Ge­folgt?
In­ter­essan­te Wort­wahl“, sag­te Ra­fe ge­dehnt. „Mein Va­ter hat mir die
Uni­form ge­kauft, dann habt ihr, du und Ga­bri­el, Groß­tan­te
Ger­tie über­re­det, euch eben­falls ei­ne zu kau­fen. Da­nach, wenn ich mich rich­tig
er­in­ne­re, hat Lu­ke be­schlos­sen, auch noch mit­zu­kom­men.“




„Nun ja,
ir­gend­je­mand muss­te ja auf­pas­sen, dass ihr kei­ne Pro­ble­me kriegt.“ Lu­ke
häuf­te Schin­ken­schei­ben, Würst­chen und Rührei auf sei­nen Tel­ler. Sei­ne Freun­de
lach­ten.




„Du hast
uns eher Pro­ble­me ge­macht“, stell­te Har­ry rich­tig. „Er sieht zwar aus wie
ein En­gel, ist aber wie der Teu­fel auf Schwie­rig­kei­ten
aus, ich war­ne dich, Lie­bes.“ Er stell­te einen Tel­ler vor Nell.
„Ap­fel-Beig­nets. Die Kö­chin mein­te, die wür­den dir viel­leicht schme­cken, aber
wenn du lie­ber ein rich­ti­ges Früh­stück ha­ben möch­test ...“




„Nein,
dan­ke, sie se­hen ganz köst­lich aus.“ Und das ta­ten sie wirk­lich, knusp­rig
am Rand, saf­tig in der Mit­te und be­streut mit Zu­cker und
Zimt. Aus­nahms­wei­se hat­te Nell tat­säch­lich Hun­ger. Zu­frie­den be­lud Har­ry sei­nen
ei­ge­nen Tel­ler und setz­te sich an den Tisch.




„Al­so, La­dy
He­len, mei­ne Glück­wün­sche zu Ih­rer be­vor­ste­hen­den Hoch­zeit“, be­gann Ra­fe.
„Ob­wohl Glück­wunsch viel­leicht das falsche Wort ist. Mit­ge­fühl trifft es eher.
Es wird höchs­te Zeit, dass je­mand die­sen gro­ben Klotz zi­vi­li­siert.“




Nell warf
ihm einen schar­fen Blick zu, weil sie sich nicht ganz si­cher war, wie er das
ge­meint hat­te. „Ich glau­be nicht, dass er das nö­tig hat“, gab sie zu­rück.
„Ich bin sehr zu­frie­den mit ihm, so wie er ist.“




Lu­ke lehn­te
sich ge­spielt er­schro­cken zu­rück. „Großer Gott, ei­ne Frau, die nichts an ih­rem
Mann ver­än­dern will!“, rief er aus. „Wis­sen Sie ei­gent­lich, was für ei­ne
Ra­ri­tät Sie sind?“




Ra­fe Ram­sey
sah sie an. „La­dy He­len, Sie kön­nen Har­ry un mög­lich hei­ra­ten.“




Sie
er­wi­der­te sei­nen Blick ver­hal­ten, sag­te aber nichts. „Sie müs­sen statt­des­sen
mich hei­ra­ten.“




Nell zuck­te
leicht zu­sam­men, sie war sich nicht si­cher, wo das hin­füh­ren soll­te. Sei­ne
Mie­ne wirk­te un­be­wegt, aber sie glaub­te, ein leich­tes Fun­keln in die­sen
blass­blau­en Au­gen wahr­zu­neh­men.




„Ver­suchst
du, mir mei­ne Ver­lob­te weg­zu­neh­men?“, frag­te Har­ry of­fen­sicht­lich
un­be­küm­mert und schenk­te Nell hei­ße Scho­ko­la­de nach.




„Selbst­ver­ständ­lich“,
be­stä­tig­te Ra­fe. „Wer wür­de das nicht tun? Ei­ne rei­zen­de Da­me, die nicht
vor­hat, ih­ren Gat­ten nach der Hoch­zeit zu ver­än­dern? Wel­cher Mann wür­de sich
das ent­ge­hen las­sen?“




„Nun, aber
wenn ich Sie hei­ra­te­te“, gab Nell mit ge­spiel­tem Ernst zu be­den­ken, „dann
wür­de ich dies­be­züg­lich si­cher mei­ne Mei­nung än­dern.“




Erst trat
Stil­le ein, doch dann lach­ten die Män­ner schal­lend los. Ra­fe ver­such­te, ein
be­lei­dig­tes Ge­sicht zu ma­chen, aber schon bald
stimm­te er in das Ge­läch­ter der an­de­ren ein. Er zwin­ker­te Nell zu und sie
lä­chel­te ihn scheu an. Wie es schi­en, hat­ten Har­rys Freun­de sie ak­zep­tiert.




„Die­ses
Ge­räusch ken­ne ich doch“, rief La­dy Gos­forth, als sie ihn den Sa­lon eil­te.
„Ra­fe, Lu­ke, mei­ne Lie­ben, ihr seid viel zu lan­ge nicht hier ge­we­sen.“




Sie
spran­gen auf und mach­ten schö­ne, ele­gan­te Ver­beu­gun­gen, die La­dy Gos­forth aber
nicht wei­ter be­ach­te­te; statt­des­sen küss­te sie bei­de
Män­ner lie­be­voll auf die Wan­gen. Sie be­deu­te­te ih­nen, wie­der Platz zu neh­men,
und über­schüt­te­te sie mit Fra­gen nach ih­ren zahl­rei­chen Ver­wand­ten, wäh­rend sie
gleich­zei­tig Sprot­ton An­wei­sun­gen er­teil­te.




Nell hör­te
schwei­gend zu und ge­noss die Un­ter­hal­tung sehr. Es war ganz klar, dass das
et­was All­täg­li­ches war. La­dy Gos­forth be­han­del­te
Har­rys Freun­de, als wä­ren sie ih­re ei­ge­nen Ver­wand­ten, und die Män­ner emp­fan­den
of­fen­sicht­lich große Zu­nei­gung für sie. Für ein Mäd­chen, das so vie­le Jah­re
oh­ne Fa­mi­lie oder die Ge­sell­schaft von Gleich­alt­ri­gen ver­bracht hat­te, was das
ein herz­er­wär­me­n­der An­blick.




Doch als
das Ge­spräch und das Ge­läch­ter über Leu­te, die sie nicht kann­te, an­hiel­ten,
be­ga­ben Nells Ge­dan­ken sich auf Wan­der­schaft. Wenn Ra­fe und Lu­ke die vie­len
ver­schie­de­nen Ar­men­häu ser durch­kämm­ten, hat­ten sie ei­ne viel grö­ße­re Chan­ce,
To­rie zu fin­den. Sie warf einen ver­stoh­le­nen Blick auf die Uhr am Ka­min. Es wur­de
lang­sam spät.




Drau­ßen vor
der Tür nahm sie ei­ne Be­we­gung wahr. Es war Cooper, die Nells Man­tel und Hut
brach­te; pünkt­lich wie be­spro­chen für die Ab­rei­se um acht.




Har­ry
muss­te sie eben­falls ge­se­hen ha­ben, denn er leg­te das Be­steck ab, leer­te sei­ne
Kaf­fee­tas­se und fal­te­te sei­ne Ser­vi­et­te zu­sam­men. „Es wird Zeit
auf­zu­bre­chen.“




So­fort
ta­ten sei­ne bei­den Freun­de es ihm gleich. Man sieht, dass sie Sol­da­ten ge­we­sen
sind, dach­te Nell, je­der­zeit auf der Stel­le ein­satz­be­reit.




La­dy
Gos­forth ver­folg­te un­gläu­big, wie auch Nell sich er­hob. „Du ent­führst mir das
Mäd­chen doch nicht schon wie­der für den gan­zen Tag, oder?“, sag­te sie zu
Har­ry. „Sie muss sich um ih­re Aus­steu­er küm­mern!“




„Die
Ein­käu­fe müs­sen war­ten“, er­klär­te Har­ry. „Zu­erst gibt es da noch ein paar
wich­ti­ge ge­schäft­li­che und ju­ris­ti­sche Din­ge zu er­le­di­gen. Sie ha­ben mit mei­nem
Be­sitz zu tun“, füg­te er hin­zu, als es aus­sah, als woll­te sei­ne Tan­te ihn
noch wei­ter aus­fra­gen.




La­dy
Gos­forth schnaub­te un­gnä­dig. „Als ob Nell sich da­für in­ter­es­sie­ren wür­de. Das
Mäd­chen braucht Klei­der, um Him­mels wil­len! Ra­fe, Lu­ke, da stimmt ihr mir doch
ge­wiss zu.“ Hil­fe su­chend wand­te sie sich an die bei­den.




Ra­fe zupf­te
hoch kon­zen­triert einen un­sicht­ba­ren Staub­fus­sel von sei­nem ma­kel­lo­sen Geh­rock
und run­zel­te da­bei an­ge­strengt die Stirn. Lu­ke hat­te ein klei­nes Büch­lein aus
sei­ner Ta­sche ge­zo­gen und durch­blät­ter­te es mit erns­ter Mie­ne.




La­dy
Gos­forth schnaub­te er­neut. „Ich se­he schon, ihr Jungs hal­tet mal wie­der
zu­sam­men wie Pech und Schwe­fel. Nun, mei­ne Lie­be, dann müs­sen eben wir bei­de
...“




„Es tut mir
leid, La­dy Gos­forth“, un­ter­brach Nell sie has­tig, „aber ich muss ihn
wirk­lich be­glei­ten.“




„Über­aus
loy­al von Ih­nen, mei­ne Lie­be.“ Sie ver­dreh­te die Au­gen und warf Har­ry
einen Blick zu, der be­sag­te, dass sie ein­deu­tig ihm die Schuld für die
Ver­ei­te­lung ih­rer Plä­ne gab – Nell je­den­falls nicht. „Wie um al­les in der Welt
soll ich die Aus­steu­er und das Hoch­zeits­kleid
recht­zei­tig fer­tig­be­kom­men, wenn du sie den gan­zen Tag von hier fern­hältst?
Bis zur Hoch­zeit sind es kei­ne drei Wo­chen mehr!“ Ih­re Mie­ne wur­de
trot­zig. „Ganz gleich, was du sagst, Har­ry – ich ha­be Ter­mi­ne für Nell mit
mei­ner Schnei­de­rin, mei­ner Mo­dis­tin und mei­nem Schuh­ma­cher ver­ein­bart und
...“ Nell sah Har­ry ver­zwei­felt und fle­hent­lich an. Er merk­te ihr an, dass
sie kurz da­vor war, al­les aus­zu­plau­dern. Sie hat­te sei­ner Tan­te schon vor
ge­rau­mer Zeit an­ver­trau­en wol­len, wo­mit sie ei­gent­lich be­schäf­tigt wa­ren. Es
wä­re schließ­lich ihr gu­tes Recht da­von zu er­fah­ren, wenn sie To­rie in La­dy
Gos­forths Haus brin­gen woll­ten, hat­te sie ge­sagt. Sei­ne Tan­te könn­te ja et­was
da­ge­gen ha­ben.




Das könn­te
sie in der Tat, dach­te Har­ry und er­in­ner­te sich an sei­ne ei­ge­ne ers­te Er­fah­rung
mit La­dy Gos­forth. Nur die we­nigs­ten Men­schen ak­zep­tier­ten ei­ne un­ehe­li­che
Ge­burt. Da­mals hat­te Tan­te Mau­de ei­ne Aus­nah­me für einen Bluts­ver­wand­ten
ge­macht, aber nur, weil Ga­bri­el sie mehr oder we­ni­ger da­zu ge­zwun­gen
hat­te.




Er sah Nell
an und schüt­tel­te un­auf­fäl­lig den Kopf. Dann wand­te er sich wie­der an sei­ne
Tan­te. „Al­so gut, ab ein Uhr kannst du Nell für
zwei Stun­den für dich ha­ben.“




„Zwei
Stun­den? Du glaubst, ich kann in zwei Stun­den ei­ne Aus­steu­er
zu­sam­men­stel­len?“




„Nein, aber
du kannst dei­ne Schnei­de­rin für ein Uhr hier ein­be­stel­len, wenn wir zum
Mit­tages­sen zu­rück­kom­men, dann kann sie schon
ein­mal Nells Ma­ße neh­men.“




„Nell wird
sich doch Stof­fe und Schnit­te aus­su­chen wol­len, du tö­rich­ter Jun­ge! Dar­um geht
es doch ge­ra­de, wenn man sich neue Klei­der kauft – um das Ver­gnü­gen des
Aus­su­chens, nicht wahr mei­ne
Lie­be?“




Nell
starr­te sie an und hät­te am liebs­ten zu schrei­en an­ge­fan­gen. La­dy Gos­forth war
sehr freund­lich, aber Nell woll­te jetzt nur noch fort und nach ih­rer Toch­ter
su­chen. Um­ge­hend! Klei­der wa­ren ihr
völ­lig gleich­gül­tig.




Aber sie
hat­te in ih­rem bis­he­ri­gen Le­ben nicht viel Groß­zü­gig­keit er­fah­ren, und sie
konn­te La­dy Gos­forths Freund­lich­keit nicht ein­fach zu­rück­wei­sen, vor al­lem,
weil die äl­te­re Da­me Nell zu­lie­be al­les an­de­re hat­te ste­hen und lie­gen las­sen.
In­ner­lich zer­ris­sen sah sie Har­ry an. Sie wuss­te nicht, was sie sa­gen oder tun
soll­te.




Er mach­te
einen Schritt vor­wärts. „Ih­re Zo­fe kann das für sie tun“, schlug er vor.
„Sie kann für Nell aus­su­chen.“




Cooper, die
still an der Tür ge­stan­den hat­te, leg­te er­schro­cken die Hän­de vor den Mund.




Nell war
eben­falls ver­blüfft, aber das war ei­ne bril­lan­te Lö­sung. Schon zu nor­ma­len
Zei­ten in­ter­es­sier­te sie sich kaum für Klei­dung und im Mo­ment erst recht nicht,
aber Cooper ... Cooper wür­de so et­was großen Spaß ma­chen.




„Ih­re Zo­fe?“,
rief La­dy Gos­forth ent­setzt aus. „Har­ry, sei nicht al­bern!“




Nell warf
Cooper einen fra­gen­den Blick zu.




„Warum denn
nicht? Du sag­test selbst, sie sei sehr ta­len­tiert. Sie wird ge­nau wis­sen, was
Nell braucht“, be­harr­te er.




Cooper
nick­te Nell un­gläu­big, aber strah­lend zu.




„Das geht
nicht. Ei­ne Zo­fe ist ja schön und gut“, er­klär­te La­dy Gos­forth, „aber so
et­was kann sie schlicht­weg nicht ...“




„Ich hal­te
das für ei­ne per­fek­te Lö­sung“, fiel Nell ihr ins Wort. „Ich ha­be mo­men­tan
wirk­lich nicht die Zeit ein­zu­kau­fen, aber Cooper
weiß, was ich brau­che, und sie hat einen aus­ge­zeich­ne­ten Ge­schmack. Auch bin
ich mir si­cher, dass sie von Ih­rem gu­ten Rat – und dem von Miss Brag­ge –
pro­fi­tie­ren wird“, füg­te sie takt­voll hin­zu. „Sie ha­ben doch nichts
da­ge­gen, Cooper, oder?“ Nell wink­te das Mäd­chen zu sich.




Coo­pers
Au­gen leuch­te­ten vor Auf­re­gung. „Na­tür­lich nicht, Myla­dy! Sie wer­den nicht
be­reu­en, mir in die­ser Hin­sicht Ihr Ver­trau­en ge­schenkt zu ha­ben, Myla­dy, das
ver­spre­che ich Ih­nen.“




„Aus­ge­zeich­net“,
sag­te Har­ry has­tig, als wä­re er der­je­ni­ge, der es nicht ab­war­ten konn­te,
end­lich auf­zu­bre­chen. „Es tut mir leid, aber wir müs­sen jetzt wirk­lich
los.“




„Da­bei
hat­te ich mich so ge­freut, mit Nell zu­sam­men ein­zu­kau­fen“, mur­mel­te La­dy
Gos­forth ver­drieß­lich.




Nell ent­zog
Har­ry ih­ren Arm, eil­te zu­rück und um­arm­te ih­re Gast­ge­be­rin. „Und ich hät­te so
gern mit Ih­nen zu­sam­men ein­ge­kauft, lie­be La­dy Gos­forth“, be­teu­er­te sie.
„Die­se An­ge­le­gen­hei­ten sind je­doch wirk­lich sehr wich­tig. Es tut mir leid, aber
schließ­lich ha­ben wir
ja noch ein Le­ben lang Zeit, mit­ein­an­der ein­kau­fen zu ge­hen, nicht wahr?“




„Ja, mei­ne
Lie­be, da ha­ben Sie wohl recht. Aber Ih­re Aus­steu­er ...“




„Wird für
mich ei­ne wun­der­schö­ne Über­ra­schung wer­den.“ La­dy Gos­forth dach­te dar­über
nach, und ih­re Mie­ne hell­te sich et­was auf.




„Wir sind
um eins wie­der da, Tan­te Mau­de!“, rief Har­ry und be­glei­te­te Nell zu dem
war­ten­den Zwei­spän­ner.




Wie Nell
sah, hat­ten sei­ne Freun­de je­der einen Zwei­spän­ner für sich. Ih­re Stall­bur­schen
hat­ten die Tie­re in der Zwi­schen­zeit aus­ge­spannt
und be­wegt, da­mit ih­nen nicht kalt wur­de. „Was für pracht­vol­le Pfer­de“,
sag­te sie, wäh­rend Har­ry sie auf das Ge­fährt hob. Sie dreh­te sich auf ih­rem
Sitz um und be­gut­ach­te­te die bei­den Ge­span­ne mit kri­ti­schem Blick.




Ra­fe und
Lu­ke, die noch dar­auf war­te­ten, dass ih­re Pfer­de wie­der ein­ge­spannt wur­den, starr­ten
Nell fas­sungs­los an. „Großer Gott“, rief Lu­ke aus, „sag bloß, sie mag
auch Pfer­de? Sie ist wirk­lich die voll­kom­me­ne Ehe­frau!“




„Das weiß
ich“, knurr­te Har­ry und leg­te den Arm um sie. „Aber sie ge­hört mir. Wir
se­hen uns um eins!“




Nell warf
ihm einen ver­stoh­le­nen Sei­ten­blick zu und lä­chel­te scheu. Die voll­kom­me­ne
Ehe­frau? Sie wuss­te, das war nur ihr üb­li­ches
Ge­plän­kel un­ter Freun­den, trotz­dem freu­te sie sich über sei­ne be­sitz­er­grei­fen­de
Ges­te. Ge­nau­so wie über die Tat­sa­che, dass er den Arm noch lan­ge fest um sie
ge­legt hielt, als sei­ne Freun­de schon gar nicht mehr zu se­hen wa­ren.




Als sie die
Su­che nach ih­rer Toch­ter wie­der auf­nah­men, fass­te Nell den Ent­schluss, nicht
mehr so fei­ge zu sein, wenn sie das nächs­te Mal ne­ben ihm im Bett auf­wach­te.




„Al­so,
wer ist To­ries
Va­ter?“, frag­te Har­ry aus hei­te­rem Him­mel. Die­se Fra­ge hat­te ihm kei­ne
Ru­he ge­las­sen, seit er ver­stan­den hat­te, was ihr zu­ge­sto­ßen war.




Nell
er­starr­te. Sie hat­ten ge­ra­de ein Cot­ta­ge ver­las­sen, in dem man ein aus­ge­setz­tes
Ba­by bei ei­ner Am­me un­ter­ge­bracht hat­te. Er­neut ein klei­nes Mäd­chen, das nicht
To­rie ge­we­sen war.




„Du
brauchst mir kei­ne Ein­zel­hei­ten zu er­zäh­len“, füg­te er rasch hin­zu. „Nur,
wer er war.“




„Nie­mand.“




„Nell!“




„Du
brauchst es nicht zu wis­sen. Es gibt kei­nen Grund da­für.“ Kei­nen Grund?
Na­tür­lich hat­te er einen Grund. „Warum sagst du das?“, frag­te er be­tont
ru­hig.




„Mein Va­ter
hat ver­sucht, ihn zum Du­ell zu for­dern, nach­dem – du weißt schon. Pa­pa
be­nutz­te den Vor­wand, er hät­te ihn beim Kar­ten­spiel be­tro­gen. Wenn er ge­sagt hät­te,
dass es um mich ging, hät­te es einen Skan­dal ge­ge­ben. Pa­pa woll­te in ers­ter
Li­nie mei­nen Ruf schüt­zen.“




Es wä­re
weitaus sinn­vol­ler ge­we­sen, wenn Pa­pa von vorn­her­ein sei­ne Toch­ter bes­ser
be­schützt hät­te, dach­te Har­ry wü­tend.




„Aber Sir
... ich mei­ne, der Mann wei­ger­te sich ge­gen Pa­pa an­zu­tre­ten. Er nann­te ihn
einen arm­se­li­gen Ver­sa­ger, aber er wuss­te, worum es ging.“




„Er weiß
al­so von dem ...“




„Er weiß
gar nichts“, stritt sie ve­he­ment ab. „Er weiß nicht ein­mal, dass ich
über­haupt schwan­ger wur­de. Pa­pa hat­te ihn, schon ge­rau­me Zeit be­vor ich mir
über ... mei­nen Zu­stand be­wusst wur­de, ge­for­dert.“




„Ich
ver­ste­he.“




Sie warf
ihm einen Blick von der Sei­te her zu. „Und wenn ich dir den Na­men ver­rie­te,
wür­dest du wahr­schein­lich das Glei­che tun wol­len wie Pa­pa, nicht wahr?“




Nicht ganz,
dach­te Har­ry. Er wür­de die­sen Ab­schaum nicht un­ter ir­gend­ei­nem Vor­wand zu ei­nem
Du­ell un­ter Gent­le­men for­dern und dann kampf­los auf­ge­ben, wenn der Schur­ke
ab­lehn­te. Er wür­de den Kerl ein­fach nur zu Brei schla­gen.




Sie muss­te
ihm sei­ne Ge­dan­ken vom Ge­sicht ab­ge­le­sen ha­ben, denn sie nick­te. „Nur zwei
Men­schen au­ßer mir ha­ben er­fah­ren, wer der Va­ter mei­nes Kin­des ist, und der
ei­ne da­von war Pa­pa. Er – der Mann – hat kei­ne Ah­nung und so soll es für mich
auch blei­ben. Es ist bes­ser so für al­le, vor al­lem für To­rie.“




Das konn­te
Har­ry so­gar ver­ste­hen. Ih­re Toch­ter soll­te nie er­fah­ren, dass sie das Kind
ei­nes Ver­ge­wal­ti­gers war. Wer wür­de so et­was
sei­nem Kind schon zu­mu­ten wol­len? Trotz­dem ließ die Fra­ge Har­ry nach wie vor
kei­ne Ru­he. Wer zum Teu­fel war das Schwein?




Um eins kehr­ten sie wie ver­ab­re­det in die
Mount Street zu­rück. Er hat­te auch Ra­fe und Lu­ke zum Lunch ge­be­ten, um zu
hö­ren, was sie in Er­fah­rung ge­bracht hat­ten.




Nell fühl­te
sich mut­los und be­drückt. Die von Har­ry am An­fang ih­rer Su­che
zu­sam­men­ge­stell­te Lis­te mit den Or­ten, wo sie su­chen woll­ten, wur­de im­mer
kür­zer. Sie hat­ten jetzt schon ein so wei­tes Ge­biet ab­ge­deckt, doch noch im­mer
gab es kein Le­bens­zei­chen von To­rie.




Au­ßer­dem
war sie zor­nig auf Har­ry. „Wor­an siehst du, dass das nicht To­rie ist?“,
hat­te er sie nach dem letz­ten Ba­by ge­fragt. „Für mich se­hen Ba­bys al­le gleich
aus.“




Na­tür­lich
sa­hen Ba­bys kei­nes­wegs al­le gleich aus, und sie war so auf­ge­bracht über sei­ne
Un­ter­stel­lung, sie kön­ne ih­re ei­ge­ne Toch­ter nicht er­ken­nen, dass sie ihn
hef­tig an­ge­fah­ren hat­te. Den Rest des Heim­wegs leg­ten sie schwei­gend zu­rück.




Doch mit
dem Schwei­gen war das Grü­beln ge­kom­men, und mit dem Grü­beln ei­ne schreck­li­che
Er­kennt­nis.




Har­rys
Be­mer­kung war na­tür­lich voll­kom­men un­schul­dig ge­we­sen, sie wuss­te, dass er
sich gar nichts da­bei ge­dacht hat­te. Das Pro­blem war je­doch: Sei­ne Wor­te hat­ten
den Schorf über ei­ner see­li­schen Wun­de ab­ge­kratzt, den sie bis da­hin im­mer zu
igno­rie­ren ver­sucht hat­te – ob­wohl die Ängs­te und Zwei­fel dar­un­ter all­mäh­lich
zu ei­tern be­gan­nen.




Wür­de sie
tat­säch­lich ihr ei­ge­nes Kind wie­der­er­ken­nen? Ihr Herz sag­te Ja, aber je mehr
win­zi­ge, run­de Ge­sicht­chen sie sah, mit Flaum auf dem Kopf und klei­nen Mün­dern
wie Ro­sen­knos­pen, de­sto stär­ker wur­den ih­re Zwei­fel ...




Ba­bys
ver­än­der­ten sich so sehr in sechs Wo­chen.




Nach dem Mit­tages­sen, das in ei­ner
leicht an­ge­spann­ten At­mo­sphä­re ein­ge­nom­men wor­den war, ent­führ­te La­dy Gos­forth
Nell, da­mit sie für ih­re Aus­steu­er Maß neh­men ließ.




Nell moch­te
hüb­sche Klei­der ge­nau­so gern wie je­de an­de­re Frau, aber im Mo­ment zer­mürb­te sie
das Thea­ter um ih­re Per­son. Sie ver­ma­ßen wirk­lich al­les an ihr. Die dün­ne,
wahn­sin­nig stil­voll ge­klei­de­te Schnei­de­rin fuch­tel­te mit ei­nem Maß­band her­um
und dik­tier­te ih­rer Hel­fe­rin in ra­sen­dem Tem­po Zah­len auf Fran­zö­sisch. Dann
wur­den Nells Wa­den und Fü­ße ver­mes­sen und ei­ne Scha­blo­ne ge­zeich­net. Nells Kopf
er­ging es ähn­lich, und meh­re­re Hü­te wur­den in Auf­trag ge­ge­ben, dar­un­ter auch
ei­ner zum Aus­rei­ten.




Nell ließ
al­les ziem­lich schweig­sam über sich er­ge­hen. Sie ver­such­te, so höf­lich und
ent­ge­gen­kom­mend wie mög­lich zu sein, aber es ge­lang ihr nicht, sich zu
kon­zen­trie­ren. Die meis­ten Ent­schei­dun­gen über­ließ sie La­dy Gos­forth, Cooper
und Brag­ge.




Sie war
tod­un­glück­lich. Was, wenn To­rie un­ter den Ba­bys ge­we­sen war, die sie sich
an­ge­se­hen hat­te, und von ih­rer ei­ge­nen Mut­ter nicht er­kannt wor­den war?




Die
Schnei­de­rin, de­ren Ge­hil­fin, die Mo­dis­tin und der Schuh­ma­cher merk­ten nicht,
dass mit der Braut et­was nicht stimm­te, aber La­dy Gos­forth ent­ging der­lei
nicht, und so­bald sie al­lein wa­ren, zog sie Nell mit sich auf das So­fa. „Was
ist los?“, woll­te sie wis­sen und durch­bohr­te ih­re zu­künf­ti­ge Nich­te mit
schar­fen Bli­cken.




„Was soll
sein?“, wich Nell aus.




„Ver­su­chen
Sie gar nicht erst, bei mir mit die­sem Un­sinn an­zu­fan­gen, jun­ge Da­me! Mei­nen
Sie et­wa, nur weil ich zum Le­sen ei­ne Lor­gnet­te be­nö­ti­ge, könn­te ich das
Of­fen­sicht­li­che nicht er­ken­nen? Was im­mer es ist, das Sie und mei­nen Nef­fen
je­den Tag aus dem Haus treibt, hat nichts mit Har­rys Be­sitz zu tun. Es geht nur
um Sie. Ich se­he ihm das an.“




Nell nag­te
an ih­rer Un­ter­lip­pe.




La­dy
Gos­forth fuhr fort: „Ges­tern Abend sa­hen Sie beim Nach­hau­se­kom­men
rich­tig­ge­hend krank aus, und vor­hin seid ihr bei­de mit lan­gen Ge­sich­tern
zu­rück­ge­kehrt. Und Sie, mein Mäd­chen, ha­ben die Aus­wahl von bild­schö­nen
Klei­dern – Klei­dern, für die an­de­re Mäd­chen in Ih­rem Al­ter al­les ge­ben wür­den –
über sich er­ge­hen las­sen wie ... wie einen Be­such beim Zahn­arzt. Al­so ...“ 
Sie war­te­te.




Nell wuss­te
nicht, wo sie an­fan­gen soll­te. Sie hat­te La­dy Gos­forth schon längst von ih­rer
Toch­ter er­zäh­len wol­len, es hat­te sich nicht
gut an­ge­fühlt, ihr die Ge­schich­te zu ver­schwei­gen. Jetzt war sie er­leich­tert,
dass der Mo­ment ge­kom­men war, aber die Ge­schich­te war so kom­pli­ziert, Nell
hat­te kei­ne Ah­nung, wie sie den An­fang fin­den soll­te.




La­dy
Gos­forth griff nach ih­rer Hand. „Hö­ren Sie, mei­ne Lie­be“, sag­te sie mit
viel wei­che­rer Stim­me, „ich hat­te nie ei­ne Toch­ter, ob­wohl das mein größ­ter
Wunsch im Le­ben war. Sie wie­der­um schei­nen kei­ne Mut­ter mehr zu ha­ben, da­her
...“




Nell brach
in Trä­nen aus.




Als Har­ry
kam, um Nell ab­zu­ho­len – er hat­te sich schon ge­fragt, was sie auf­ge­hal­ten ha­ben
moch­te –, hat­te sei­ne Ver­lob­te sich be­reits am üp­pi­gen müt­ter­li­chen Bu­sen
sei­ner Tan­te aus­ge­weint und ihr den größ­ten Teil der Ge­schich­te er­zählt.




So­bald er
ein­trat, sprang sie auf. „Ist es Zeit auf­zu­bre­chen?“, frag­te sie.




Har­ry
blick­te stumm in ih­re ro­ten, ver­wein­ten Au­gen.




„Es ist
al­les gut, Har­ry“, er­klär­te La­dy Gos­forth. „Nell hat mir al­les er­zählt.
Da­nach ha­ben wir bei­de tüch­tig ge­weint, was uns enorm gut­ge­tan hat, ob­wohl du
das wahr­schein­lich nicht glaubst bei un­se­rem An­blick. So, und jetzt macht euch
auf den Weg und fin­det die­ses Ba­by.“




Ge­mein­sam
gin­gen sie zur Haus­tür, vor der der Zwei­spän­ner schon war­te­te. La­dy Gos­forth
um­arm­te Nell rasch. „Sie wer­den sie er­ken­nen, wenn Sie sie se­hen, mei­ne Lie­be,
da bin ich mir ganz si­cher. Al­so sei­en Sie un­be­sorgt.“




Har­ry sah
Nell er­schro­cken an. „Warst du des­we­gen vor­hin so un­glück­lich? Weil du Angst
hat­test, du könn­test To­rie nicht wie­der­er­ken­nen?“




Sie nick­te
kläg­lich. Er leg­te den Arm um sie und sag­te nichts.




Nach ei­nem wei­te­ren lan­gen,
er­geb­nis­lo­sen Tag kehr­ten sie spät am Abend nach Hau­se zu­rück. Wäh­rend des
gan­zen Abendes­sens ver­such­te Har­ry, Nell et­was auf­zu­hei­tern, aber der Sta­chel
des Zwei­fels hat­te sich in ih­rem Her­zen ein­ge­nis­tet.




Sie wuss­te
nicht, wie sie da­mit le­ben soll­te, wenn sie ih­re Toch­ter tat­säch­lich ver­lo­ren
hat­te. Wenn sie doch nur in je­ner Nacht mit To­rie im Arm ge­schla­fen hät­te,
statt sie in ih­rem Korb zu las sen ... Es wür­de sie in al­le Ewig­keit
ver­fol­gen; sie wür­de sich das nie­mals ver­zei­hen kön­nen.




Har­ry saß
ne­ben ihr, re­de­te mit ru­hi­ger Be­stimmt­heit dar­über, was der kom­men­de Tag
brin­gen konn­te, und setz­te ihr Spei­sen vor, von de­nen er hoff­te, dass sie Nells
Ap­pe­tit an­reg­ten. Ob­wohl die Angst jeg­li­chen Hun­ger ver­trie­ben hat­te, aß Nell,
um ihm ei­ne Freu­de zu ma­chen. Au­ßer­dem wuss­te sie selbst, dass sie et­was es­sen
muss­te.




Sie moch­te
von Schuld­ge­füh­len, Ängs­ten und Zwei­fel ge­plagt sein, doch sie wür­de ih­re
Toch­ter nie­mals auf­ge­ben. Sie wür­de wei­ter­su­chen bis zum letz­ten Atem­zug.






13. Kapitel





m
fol­gen­den Mor­gen
er­wach­te Nell vom sanf­ten Pras­seln des Re­gens an ihr Schlaf­zim­mer­fens­ter.




Es war zu
nass, um im Park zu rei­ten. Sie be­schloss, dass „es“ an die­sem Mor­gen
pas­sie­ren soll­te. Das we­nigs­tens war sie ihm schul­dig.




Har­ry lag
auf der Sei­te. Ein Arm ruh­te über ih­rem Kopf auf dem Kis­sen,
den an­de­ren hat­te er lo­cker über ih­re Tail­le ge­legt. Nell schmieg­te sich mit
dem Rücken an ihn. Sein ent­spann­ter, fes­ter Kör­per war ein Quell der Wär­me und
des Tros­tes für sie. Ih­re Fü­ße klemm­ten zwi­schen sei­nen Wa­den, sie fühl­te sich
si­cher und ge­bor­gen.




Sie dreh­te
den Kopf, bet­te­te die Wan­ge auf sei­nen Arm und at­me­te sei­nen sau­be­ren,
männ­li­chen Duft ein, der ihr in­zwi­schen so ver­traut war, so lieb und teu­er.




Wenn Har­ry
ne­ben ihr schlief, fühl­te sie sich nicht so ein­sam und al­lein. Er­staun­lich, in
wie kur­z­er Zeit sie sich dar­an ge­wöhnt hat­te, mit ei­nem Mann in ih­rem Bett zu
schla­fen.




Oder
bes­ser, ne­ben ei­nem Mann auf­zu­wa­chen. Je­de Nacht ging sie al­lein zu Bett, und
je­den Mor­gen wach­te sie aus­ge­ruht in sei­nen Ar­men auf. Das hieß wohl, dass sie
im­mer noch schlaf­wan­del­te.




Sein Atem
ging ru­hig und gleich­mä­ßig. Wie im­mer spür­te sie sei­ne
Er­re­gung in ih­rem Rücken. Das fas­zi­nier­te sie. Sie wuss­te, wie Pfer­de und Hun­de
sich ver­mehr­ten, wie es schi­en, war das bei Men­schen ganz ähn­lich. Nur warum
aus­ge­rech­net sie ihn so er­reg­te ...




Das Warum
spielt kei­ne Rol­le, sag­te sie sich. Er war ih­ret­we­gen er­regt, und des­we­gen wür­den
sie an die­sem Mor­gen ... wie lau­te­te das kor­rek­te Wort da­für? Mit­ein­an­der
ver­keh­ren?




Er be­weg­te
sich im Schlaf. Sei­ne Bei­ne streif­ten ih­re Schen­kel und sie er­schau­er­te. Das
Ge­fühl war ganz und gar nicht un­an­ge­nehm. Nach wie vor spür­te sie sein Be­geh­ren,
noch hef­ti­ger jetzt als zu­vor.




Es war an
der Zeit, dar­auf ent­spre­chend zu rea­gie­ren.




Nell at­me­te
tief durch und dreh­te sich zu ihm um. Er war wach und be­ob­ach­te­te sie.




„Gu­ten
Mor­gen“, wünsch­te er mit tiefer, et­was hei­se­rer Stim­me. Er strich ihr ei­ne
Haar­sträh­ne aus dem Ge­sicht und klemm­te sie ihr be­hut­sam hin­ters Ohr. „Hast du
gut ge­schla­fen?“




„Ja, vie­len
Dank.“ Jetzt spür­te sie sei­ne Er­re­gung an ih­rem Bauch, und sie zuck­te
un­will­kür­lich zu­sam­men.




„Ich brin­ge
dich in Ver­le­gen­heit“, sag­te er so­fort. „Ich ste­he lie­ber auf.“ Er
rück­te ein Stück von ihr ab.




„N...nein,
bleib.“ Ih­re Stim­me klang dünn.




Har­ry
run­zel­te die Stirn. Sie wirk­te starr vor Angst. Er sah sich im Zim­mer um, aber
al­les war ru­hig und still. „Was hast du?“




„Nichts.“ 
Sie schluck­te. „Ich möch­te mit dir v...ver­keh­ren.“




Er
be­trach­te­te prü­fend ihr Ge­sicht. „Nein, das möch­test du nicht“, stell­te er
nach ei­ner Wei­le fest. Sie war voll­kom­men an­ge­spannt. Das war er auch,
al­ler­dings auf ganz an­de­re Art.




„Doch, das
möch­te ich wirk­lich. Du bist so freund­lich zu mir ge­we­sen, so gut.“ Ih­re
Au­gen wa­ren ganz groß, klar und wirk­ten be­sorgt. „Ich möch­te dir dan­ken und da
ich weiß, dass du mich be­gehrst ...“ Sie schluck­te er­neut.




Sie war
„dank­bar“ . Har­ry ver­such­te, sich nichts von sei­nen Ge­füh­len an­mer­ken zu
las­sen. Er är­ger­te sich, nicht über sie, son­dern über sich selbst, weil er das
nicht hat­te kom­men se­hen.




Sie woll­te
sich bei ihm be­dan­ken – ver­dammt! –, in­dem sie das größt­mög­li­che Op­fer brach­te.




Er woll­te
ih­ren Kör­per, ja, aber nicht so, wie ei­ne Art Be­zah­lung. Und am al­ler­we­nigs­ten
woll­te er ih­re „Dank­bar­keit“ .




„Du
möch­test es nicht wirk­lich, und du brauchst mir auch nicht zu dan­ken. Ich ma­che
jetzt mei­nen mor­gend­li­chen Aus­ritt. Wir se­hen uns beim Früh­stück.“ Er
beug­te sich über sie und küss­te sie flüch­tig auf den Mund. Ih­re Lip­pen wa­ren
kalt und zit­ter­ten. Er schlug die Bett­de­cke zu­rück und woll­te auf­ste­hen.




„Nein!“,
sag­te sie und griff nach ihm. Er war sich ziem­lich si­cher, dass
sie ihn am Arm hat­te fest­hal­ten wol­len. Oder am Bein. Viel­leicht auch am Bund
sei­ner Un­ter­ho­se ...




Doch dann
hat­te sie et­was ganz an­de­res in der Hand. Sie hielt ihn dort fest, durch
den Stoff sei­ner Un­ter­ho­se. Sein Kör­per rea­gier­te auf der Stel­le.




Sie
ver­stärk­te ih­ren Griff. Er press­te die Kie­fer fest auf­ein­an­der, muss­te aber
trotz­dem ir­gend­ei­nen Laut von sich ge­ge­ben ha­ben, denn ih­re Au­gen wei­te­ten sich
be­sorgt.




„Ha­be ich
dir weh­ge­tan?“ Sie um­fass­te ihn lo­cke­rer, ließ ihn aber nicht los.




„Nein“,
brach­te er müh­sam her­vor. „Was machst du da ei­gent­lich?“




„Ich möch­te
mit dir – ver­keh­ren. Heu­te. Jetzt.“




Ja, um
Schul­den ab­zu­be­zah­len, dach­te er ver­bit­tert. „Und was ist, wenn ich das nicht
will?“




„Doch, du
willst“, er­wi­der­te sie be­stimmt. „Ich ha­be viel­leicht von die­sen Din­gen
kei­ne Ah­nung, aber ich ha­be im­mer­hin schon ge­nug Hengs­te vor dem Deckakt
ge­se­hen, um zu wis­sen, dass du für mich be­reit bist. Jetzt.“




Ein Schau­er
über­lief ihn. Oh ja, er war für sie be­reit. Das war er schon ge­we­sen, als er
sie zum ers­ten Mal ge­se­hen hat­te. Er war je­doch kein Tier und konn­te sein
Ver­lan­gen zü­geln. Ja­wohl, das konn­te er.




Sie
um­fass­te ihn wie­der fes­ter. Er knirsch­te mit den Zäh­nen und war­te­te. Lan­ge Zeit
sag­ten sie bei­de nichts.




Er soll­te
jetzt wirk­lich auf­ste­hen. Sie zit­ter­te wie Es­pen­laub, aber er brach­te es nicht
über sich, sich zu be­we­gen. Zu lan­ge hat­te er sich
nach ihr ge­sehnt. Und plötz­lich wur­de ihm klar, dass er ganz und gar nicht
im­stan­de war, sein Ver­lan­gen wei­ter zu zü­geln. Und dass er das auch gar nicht
mehr woll­te.




„Ich weiß
nicht, was ich als Nächs­tes tun muss“, sag­te sie un­glück­lich, und ih­re
Au­gen schim­mer­ten ver­däch­tig. „Sag du mir, was ich ma­chen soll!“




Die
Ver­su­chung war groß, jetzt ein­fach die Füh­rung zu über­neh­men und ge­nau das zu
tun, wo­von er von An­fang an ge­träumt hat­te – sie nach al­len Re­geln der Kunst zu
lie­ben.




Doch dann
er­in­ner­te er sich wie­der dar­an, was man ihr an­ge­tan hat­te. Wenn er jetzt sei­ner
Lust frei­en Lauf ließ, wür­de sie noch ver­ängs­tig­ter sein als oh­ne­hin schon.




Wahr­schein­lich
wür­de es ihn um­brin­gen, aber wenn er kein Op­fer­lamm in sei­nem Bett ha­ben woll­te
– und das woll­te er ganz ge­wiss nicht –, dann muss­te er es ihr über­las­sen, sich
lang­sam vor­zu­tas­ten.




„Vor­tas­ten“ 
war das ent­schei­den­de Wort.




„Tu, was
im­mer du möch­test“, stieß er müh­sam her­vor. Schlimm ge­nug, dass er sich
da­mit ab­quä­len muss­te, al­le sei­ne Be­dürf­nis­se zu un­ter­drücken, und jetzt woll­te
sie auch noch An­wei­sun­gen? Sie warf ihm einen ver­zwei­fel­ten Blick zu, und ihm
fiel ein, dass sie zwar Mut­ter war, aber sonst noch voll­kom­men un­er­fah­ren. „An­se­hen,
be­rüh­ren, kos­ten“, er­klär­te er. „Du darfst al­les tun, was du möch­test, ich
ha­be nichts da­ge­gen.“ Er lä­chel­te. „Ich wer­de al­les wun­der­voll fin­den. Du
hast recht, ich will dich, sehr so­gar. Doch ich ma­che nichts, was du nicht
willst. Ich bin Wachs in dei­nen Hän­den.“




„Wachs?“,
wie­der­hol­te sie mit ei­ner Spur von Be­lus­ti­gung. „Für mich fühlt sich das aber
nicht wie Wachs an.“ Sie drück­te fes­ter zu.




Er lach­te
er­stickt auf, und das nahm ihr et­was von ih­rer An­span­nung. Er be­ob­ach­te­te sie,
wie sie dar­über nach­dach­te, wie es jetzt wei­ter­ge­hen soll­te. „Nor­ma­ler­wei­se bin
ich da­bei nackt“, sag­te er.




Ihr Blick
fiel auf die Knöp­fe sei­ner Un­ter­ho­se, und sie ließ ihn los. Am liebs­ten hät­te
er ihr ge­sagt, sie sol­le die Hand wie­der dort­hin zu­rück­le­gen, aber er biss die
Zäh­ne auf­ein­an­der und war­te­te ab. Es war höl­lisch schwer, aber wenn er jetzt
Ge­duld zeig­te und sich be­herrsch­te, war­te­te viel­leicht schon bald das Pa­ra­dies
auf ihn.




Die
Vor­bo­tin des Pa­ra­die­ses war längst da; in ei­nem dün­nen wei­ßen
Baum­woll­nacht­hemd, stirn­run­zelnd und er­rö­tend, wäh­rend sie die Knöp­fe sei­ner
Un­ter­ho­se öff­ne­te. Es wa­ren nur drei.




„Du
mein­test wirk­lich nackt?“, frag­te sie vor­sich­tig.




„Ja“,
be­stä­tig­te er mit un­ter­drück­tem Stöh­nen. Das schi­en sie zu über­ra­schen. Al­so
ist der Kerl da­bei an­ge­zo­gen ge­we­sen, fol­ger­te Har­ry. Gut. Je mehr Un­ter­schie­de
zwi­schen ih­nen, de­sto bes­ser.




Ganz
lang­sam schob sie sei­ne Ho­se her­un­ter, dann hielt sie in­ne. Oh­ne sie aus den
Au­gen zu las­sen, hob er die Hüf­ten an. Sie at­me­te tief durch und zog die
Un­ter­ho­se her­un­ter bis zu sei­nen Kni­en. Ih­re Au­gen
wei­te­ten sich. Har­ry streif­te die Ho­se ganz her­un­ter und ver­such­te, ent­spannt
aus­zu­se­hen, wäh­rend Nell ihn be­trach­te­te. Ih­re Wan­gen glüh­ten, aber sie reck­te
trot­zig das Kinn. Sie war fest ent­schlos­sen, die­se Sa­che zu En­de zu brin­gen.




Er auch.
Die­ser Ge­dan­ke be­lus­tig­te ihn. Wer von ih­nen bei­den war denn nun das Op­fer­lamm?
So all­mäh­lich be­gann er sich das zu fra­gen.




Ih­re Lip­pen
wa­ren leicht ge­öff­net, ihr Atem ging et­was un­re­gel­mä­ßig. Sie war er­regt, das
sah er. Nicht so sehr wie er, doch es war ein hoff­nungs­vol­les An­zei­chen.




Un­schlüs­sig
schweb­te ih­re Hand über ihm. Har­ry hielt den Atem an, doch dann leg­te sie sie
ihm auf die Brust. Mit wei­chen, küh­len Hän­den strei­chel­te und er­kun­de­te sie
ihn.




Sie beug­te
sich über ihn, und er konn­te ih­re Brüs­te un­ter dem dün­nen Nacht­hemd er­ken­nen.
Mit hung­ri­gem Blick be­trach­te­te er die auf­ge­rich­te­ten Spit­zen. Sie strich mit
den Hän­den über sei­ne Schul­tern und Ar­me und run­zel­te vor lau­ter Kon­zen­tra­ti­on
die Stirn. Wie gern hät­te er ih­re leicht ge­öff­ne­ten Lip­pen ge­küsst.




Doch wenn
er sich be­weg­te, sie be­rühr­te und an­fing, sie zu küs­sen, wür­de er viel­leicht
nicht mehr auf­hö­ren kön­nen. Sie streif­te zart sei­ne Brust­war­zen, und er zuck­te
un­will­kür­lich zu­sam­men. Er schloss die Au­gen, in der Hoff­nung, dass es dann ein­fa­cher
zu er­tra­gen sein wür­de. Das war je­doch nicht der Fall. Mit je­der Be­rüh­rung
wur­de sein Ver­lan­gen nach ihr grö­ßer. Er sehn­te sich bei­na­he schmerz­haft
da­nach, end­lich mit ihr eins zu wer­den.




Har­ry
zer­knüll­te das Bett­la­ken mit den Hän­den. Er wür­de durch­hal­ten, und wenn es sein
En­de wä­re. Es ging jetzt nur um sie. Es spiel­te kei­ne Rol­le, dass er ge­ra­de
schmerz­haft an die Gren­zen sei­ner Selbst­be­herr­schung stieß.




Denn ge­nau
das war es, was sie von ihm brauch­te.




Ich bin
ein Feig­ling,
dach­te Nell, die­ses ... Ding zu mei­den. Sie kann­te das Wort da­für nicht. Sie
wuss­te, wie man es bei Pfer­den nann­te, aber es er­schi­en ihr nicht rich­tig,
die­ses Wort auch bei ei­nem Mann zu be­nut­zen.




Durch die
Baum­wol­le hat­te es sich warm an­ge­fühlt, aber seit sie Har­ry aus­ge­zo­gen hat­te,
war es noch grö­ßer ge­wor­den, und sie scheu­te sich ein we­nig da­vor, es zu
be­rüh­ren. Ir­gend­wann, am En­de, wür­de sie es na­tür­lich tun.




Sie
ver­such­te, nicht an das En­de zu den­ken. Die­ses Mal war es an­ders, die­ses Mal
war es fas­zi­nie­rend. Dass die­ser große, star­ke Mann sich nackt ih­rer Be­rüh­rung
an­ver­trau­te ... Wie ein star­ker Lö­we lag er da, bis zum Äu­ßers­ten an­ge­spannt
und doch so be­gie­rig dar­auf, ge­strei­chelt zu wer­den ...




Sein so
deut­lich spür­ba­res Ver­lan­gen weck­te ein war­mes Ge­fühl in ihr. Mehr als warm,
es war heiß, glü­hend, es ver­seng­te sie bei­na­he. Und doch hat­te sie kei­ne Angst
da­vor.




Sei­ne Haut
war glatt, straff, aber er hat­te vie­le Nar­ben. Von den Jah­ren im Krieg, hat­te
er ein­mal ge­sagt.




„Wo­her
stammt die?“ Sie zeich­ne­te ein weiß­li­ches, ge­zack­tes Mal mit dem Fin­ger
nach.




„Von ei­nem
fran­zö­si­schen Ba­jo­nett.“ Er ließ sie nicht aus den Au­gen.




„Und die
hier?“ Sie leg­te den Fin­ger auf ei­ne klei­ne Mul­de. Er run­zel­te die Stirn.
„Von ei­ner Ku­gel, glau­be ich.“




„Du weißt
es nicht ge­nau?“




Er lä­chel­te
leicht. „Ich glau­be, ich war be­wusst­los, als der Feld­scher sie her­aus­ge­holt
hat. Die hier ha­be ich zur glei­chen Zeit da­von­ge­tra­gen.“ Er dreh­te den
Kopf zur Sei­te, und sie sah ei­ne Li­nie, die hin­ter sei­nem Ohr be­gann und in
sei­nen Haa­ren ver­schwand.




Sie teil­te
sein Haar und strich sanft über die Nar­be. „Du hät­test ster­ben kön­nen.“




Er zuck­te
nur gleich­gül­tig die Ach­seln. Nell war scho­ckiert. Doch viel­leicht muss­ten
Män­ner im Krieg so den­ken, da­mit sie nicht wie ge­lähmt vor Angst wa­ren.




So wie sie
bei­na­he. Aber sie muss­te nun wei­ter­ma­chen, bis zu dem Mo­ment, den sie
gleich­zei­tig fürch­te­te und er­sehn­te, dem Mo­ment, in dem sie eins wur­den. Sie
hat­te sich mit sei­nen Nar­ben ab­ge­lenkt, aber er muss­te lang­sam un­ge­dul­dig
wer­den. Ganz ab­ge­se­hen da­von, dass er in­zwi­schen ver­mut­lich fror.




„Ist dir
kalt?“




Er lä­chel­te
sie trä­ge an. „Füh­le ich mich kalt an?“




Sie strich
über sei­ne Schul­tern und Ar­me, dann über sei­ne Brust. Nein, er schi­en nicht zu
frie­ren. Sie üb­ri­gens auch nicht.




An dem Mann
war nicht ein Gramm Fett, er be­stand nur aus har­ten Mus­keln und Seh­nen.




Ge­ball­te
Kraft. Sie er­in­ner­te sich, wie klein und hilf­los sie sich ge­fühlt hat­te, als er
sie sich an je­nem Mor­gen über die Schul­ter ge­wor­fen hat­te.




Sie
er­in­ner­te sich, wie er­regt er schon da­mals im dämm­ri­gen Stall ge­we­sen war, als
er sie zum ers­ten Mal küss­te.




Er hät­te
sie je­der­zeit neh­men kön­nen.




Sie
streif­te mit den Fin­gern sei­ne klei­nen, har­ten Brust­war­zen und er stöhn­te auf.
Es ge­fiel ihm. Ob es sich so an­fühl­te, wie wenn sie die Spit­zen ih­rer ei­ge­nen
Brüs­te be­rühr­te? In der Schwan­ger­schaft wa­ren sie so emp­find­lich ge­we­sen ...
Sie konn­te sie spü­ren, wie sie sich am Stoff ih­res Nacht­hemds rie­ben.




Sie zog mit
dem Fin­ger­na­gel klei­ne Krei­se um sei­ne Brust­war­zen. Er sog scharf den Atem ein
und sei­ne grau­en Au­gen wur­den dunk­ler.




Er
ver­such­te nicht, sie zu be­ein­flus­sen. Er lag ein­fach nur da, be­ob­ach­te­te sie
mit ver­han­ge­nem Blick und ließ sie ge­wäh­ren.




Ihr Herz
ras­te, und sie war au­ßer Atem, als wä­re sie ge­rannt. Das sind die Ner­ven, sag­te
sie sich. Je län­ger sie sich da­mit auf­hielt, sei­nen herr­li­chen Kör­per zu
er­kun­den, de­sto mehr zö­ger­te sie das Un­ver­meid­li­che hin­aus. Bring es hin­ter
dich.




Sie at­me­te
tief durch und ließ die Hand wei­ter nach un­ten wan­dern. Dort­hin. Wie­der
um­fass­te sie ihn mit sanf­tem Druck, und er keuch­te auf. Die Seh­nen sei­ner Ar­me
tra­ten deut­lich her­vor, wäh­rend er mit den Hän­den am Bett­la­ken zerr­te.




„Es tut
doch nicht weh, oder?“, frag­te sie ihn.




Er
schüt­tel­te den Kopf und knirsch­te mit den Zäh­nen.




„Es ge­fällt
dir, nicht wahr?“




Sei­ne Au­gen
glüh­ten, ei­ne stum­me Be­stä­ti­gung. Ein Won­ne­schau­er über­lief sie; sie war es,
die sol­che Re­ak­tio­nen in ihm aus­lös­te! Sie be­gann, ih­re Hand zu be­we­gen. Er
stöhn­te laut auf.




„Auf­hö­ren“,
stieß er ge­presst her­vor.




Sie ließ
ihn au­gen­blick­lich los. „Was hast du?“




Er schlug
die Au­gen auf. „Noch ei­ne wei­te­re sol­che Be­rüh­rung, und ich kann mich nicht
mehr zu­rück­hal­ten.“




Sie
er­starr­te. Er bot ihr ei­ne Ge­le­gen­heit zum Rück­zug. Er gab ihr zu ver­ste­hen,
dass sie das nicht tun muss­te.




Aber sie
woll­te es, sie woll­te es wirk­lich. Sie muss­te das hin­ter sich brin­gen. Sie
woll­te nicht ihr Le­ben in Angst vor die­sem Akt ver­brin­gen.




Der
Zeit­punkt war ge­kom­men. Sie hob ihr Nacht­hemd an und sag­te: „Dann komm zu mir.
Jetzt.“




Ei­ne Wei­le
be­weg­te er sich nicht und so streck­te sie er­neut die Hand nach ihm aus. Sie
brauch­te ihn nicht zwei­mal zu bit­ten. Er schob sich über sie, drück­te ih­re
Schen­kel aus­ein­an­der und be­rühr­te ih­re in­tims­ten Stel­len. So­fort mach­te sie
sich ganz steif, doch als er fort­fuhr, sie dort fe­der­leicht zu lieb­ko­sen,
ent­spann­te sie sich ein we­nig. Plötz­lich durch­zuck­te sie ein un­ge­wohn­tes Ge­fühl,
das ihr den Atem raub­te, und im nächs­ten Mo­ment spür­te sie, wie er in sie
ein­drang.




Und sie
er­starr­te.




Har­ry
be­merk­te es so­fort, merk­te, wie ihr Kör­per ganz starr wur­de. Er war sich
si­cher, dass er ihr nicht weht­at; sie war be­reit, das hat­te er ge­fühlt. Auf der
Stel­le hielt er in­ne. „Nell, was hast du? Was ist los?“




Sie
ant­wor­te­te nicht. Sie war steif wie ein Brett, zit­ter­te aber am gan­zen Leib.
Das war kein gu­tes Zei­chen.




„Nell?
Lie­bes?“




Ih­re Au­gen
wa­ren krampf­haft ge­schlos­sen, und ihr Mund wirk­te ver­zerrt.




Har­ry
wuss­te so­fort, was er ge­tan hat­te. Er hat­te sie in ei­ne Po­si­ti­on ge­bracht, in
der sie sich nicht be­we­gen konn­te und ihm aus­ge­lie­fert war. Er ver­fluch­te sich
ins­ge­heim. Ihm fiel nur ei­nes ein, was er jetzt tun konn­te.




Im­mer noch
in ihr, dreh­te er sich mit ihr um. Er be­ob­ach­te­te ab­war­tend ihr Ge­sicht.




Es kam ihm
wie ei­ne hal­be Ewig­keit vor, bis ih­re An­span­nung nachließ und sie vor­sich­tig die
Au­gen auf­schlug. Ver­wirrt sah sie ihn an. „Was tust du? Bring es zu En­de!“




Er
schüt­tel­te den Kopf. „Du bringst es zu En­de. Oder auch nicht, es ist dei­ne
Ent­schei­dung.“




Sie starr­te
ihn an. „Aber du bist der Mann!“




„Und du die
Frau“, er­wi­der­te er sanft. „Da­zu ge­hö­ren zwei.“ Sie run­zel­te die
Stirn. „Aber wie ...?“




„Du kannst
doch rei­ten, nicht wahr?“ Er leg­te die Hän­de auf ih­re Hüf­ten und hob sie leicht
an, um ihr zu zei­gen, was er da­mit mein­te. „Auf die Art be­stimmst du, wie
es wei­ter­geht.“




Noch et­was
un­gläu­big be­gann sie, sich über ihm zu be­we­gen, und er sah und spür­te so­fort,
wie ihr Kör­per auf ihn rea­gier­te. Auf­stöh­nend schob er sei­ne Hand zwi­schen ih­re
bei­den Kör­per und be­rühr­te zärt­lich ih­ren emp­find­lichs­ten Punkt. Sie zuck­te
kurz zu­sam­men, at­me­te dann aber hör­bar ein.




Al­les wird
gut wer­den, dach­te er glück­lich, und ließ end­lich sei­nem Ver­lan­gen frei­en Lauf.
Im­mer tiefer drang er in sie ein und sie nahm sei­nen Rhyth­mus auf, schnel­ler
und schnel­ler wer­dend, als feu­er­te sie ihn noch an.




Im al­ler­letz­ten
Mo­ment rief er be­schwö­rend ih­ren Na­men. „Nell! Nell!“




Sie schlug
die Au­gen auf und sah ihn be­nom­men an, als käme sie von ganz weit her.




„Sieh ...
mich ... an“, stieß er her­vor und ih­re Bli­cke tauch­ten in­ein­an­der, in­nig
und lei­den­schaft­lich. In die­sem Mo­ment, kör­per­lich und see­lisch ver­eint,
er­reich­ten sie ge­mein­sam einen atem­be­rau­ben­den Hö­he­punkt. Er hör­te ih­ren
hel­len Auf­schrei, dann ver­sank al­les um sie her­um.




Nach ei­ner gan­zen Wei­le wur­de Har­ry
be­wusst, dass sie auf sei­ner Brust lag und laut­los wein­te.




Sein Herz
zog sich zu­sam­men. Wenn ei­ne Frau wein­te, konn­te ein Mann nichts an­de­res tun,
als sie fest­zu­hal­ten. Das hat­te er schon als Jun­ge von Bar­row ge­lernt. Da­mals
hat­te er er­schro­cken mit an­ge­se­hen, wie Mrs Bar­row, die stärks­te Frau, die er
kann­te, in Bar­rows Ar­men ge­weint hat­te.




„Män­ner
ha­cken Holz oder schla­gen auf ir­gen­det­was ein, wenn sie trau­rig oder wü­tend
sind“, hat­te Bar­row ihm hin­ter­her er­klärt. „Frau­en wei­nen. Dann kann man
nichts ma­chen, Jun­ge, au­ßer sie in den Arm neh­men und lieb ha­ben, bis es wie­der
vor­bei ist.“




Al­so hielt
Har­ry Nell im Arm, strei­chel­te ihr trös­tend über das Haar und ...




Zeig­te ihr
sei­ne Lie­be?




Oh Gott,
da­mit hat­te er nicht ge­rech­net. Er ver­dräng­te den Ge­dan­ken so­fort wie­der. Er
war nicht be­reit, über so et­was auch nur nach­zu­den­ken.




Er zog sie
ne­ben sich in sei­nen Arm und mur­mel­te ihr trös­ten­de, be­deu­tungs­lo­se Wor­te ins
Ohr. „Schh­hh, schh­hh, al­les ist gut ...“




Feuch­te
Haar­sträh­nen kleb­ten an ih­ren Wan­gen und an ih­rer Stirn, er strich sie zu­rück
und küss­te die Stel­len, wo sie ge­le­gen hat­ten, Wan­gen, die Schlä­fen und die
Li­der.




Nell sah
ihn mit trä­nen­feuch­ten Au­gen an, und er küss­te ih­re Au­gen­win­kel und dann die
emp­find­sa­me Stel­le hin­ter ih­rem Ohr. Sie ku­schel­te sich an ihn wie ei­ne Kat­ze.
Sein Ver­lan­gen reg­te sich er­neut, wäh­rend er sie wei­ter küss­te, strei­chel­te und
trös­te­te.




Die­ses Mal,
so nahm er sich fest vor, wür­de es al­lein dar­um ge­hen, ihr Lust zu be­rei­ten. Er
wür­de nicht mit ihr „ver­keh­ren“, wie sie es nann­te, son­dern sie lie­ben.




Schon
wie­der die­ses Wort. Lie­be.




Er schloss
die Au­gen und fuhr fort, Nell zu küs­sen.




„Nein“,
sag­te sie plötz­lich und stieß ihn fort.




Er
er­starr­te. Was hat­te er falsch ge­macht?




„Hast du
eben nicht die Uhr schla­gen hö­ren?“ Sie setz­te sich auf. „Es ist Vier­tel
vor acht. Ra­fe und Lu­ke wer­den je­den Au­gen­blick hier sein. Wir müs­sen uns
an­zie­hen, da­mit wir gleich los­fah­ren kön­nen.“ Sie ent­wand sich sei­nen
Ar­men und stand auf.




Har­ry
wi­ckel­te seuf­zend die Bett­de­cke um sich.




Ein wei­te­rer er­folg­lo­ser Tag des
Su­chens. Es war kalt ge­wor­den, und Nell hüll­te sich in ei­ne Pelz­de­cke. We­gen
des Re­gens am Mor­gen hat­te Har­ry ei­ne ge­schlos­se­ne Kut­sche mit ei­nem Kut­scher
be­stellt. Die­se bot ih­nen nicht nur Un­ge­stört­heit, son­dern auch Schutz vor dem
Wet­ter. Nell saß mit hoch­ge­zo­ge­nen Bei­nen ne­ben Har­ry, ku­schel­te sich in sei­nen
Arm und bet­te­te die Wan­ge an sei­ne Schul­ter.




So
an­ge­spannt der Lie­bes­akt am Mor­gen auch ge­we­sen sein moch­te, so hat­te er doch
be­wirkt, dass sie un­be­fan­ge­ner kör­per­li­che Nä­he zu­las­sen konn­te. Dar­über war
Har­ry froh.




Wäh­rend der
letz­ten hal­b­en Stun­de hat­te Nell fast durch­weg ge­schwie­gen.




Sie konn­ten
nicht viel se­hen, durch den Nie­sel­re­gen be­schlu­gen die
Fens­ter, doch das gleich­mä­ßi­ge­re Rol­len der Kut­sche ver­riet ih­nen, dass sie
wie­der auf der Haupt­stra­ße fuh­ren und sich Lon­don nä­her­ten. Die La­ter­nen der
Kut­sche wa­ren kurz zu­vor an­ge­zün­det wor­den. Sie schwan­gen im Rhyth­mus der
Pfer­de­hu­fe und ver­brei­te­ten ein ver­schwom­me­nes gel­bes Licht.




„Pa­pa
brach­te ihn nach Fir­min Court“, sag­te Nell un­ver­mit­telt, als setz­te sie
ei­ne Un­ter­hal­tung fort. „Er hat­te ir­gend­wann mit ihm Kar­ten ge­spielt und lud
ihn zu uns nach Hau­se ein. Mei­net­we­gen, ver­mu­te ich. Pa­pa woll­te, dass ich
hei­ra­te, und Fir­min Court war ei­ne ver­lo­cken­de Mit­gift.“




Nell ist
auch oh­ne Mit­gift mehr als ver­lo­ckend, dach­te Har­ry, aber er un­ter­brach sie
nicht. Er hat­te so­fort ge­wusst, von wem sie sprach. Was er nicht wuss­te, war,
warum sie ge­ra­de jetzt auf ihn zu spre­chen kam – viel­leicht lag es an der
In­ti­mi­tät der ge­schlos­se­nen Kut­sche, dem gleich­mä­ßig strö­men­den Re­gen und dem
ein­lul­len­den Klap­pern der Pfer­de­hu­fe auf dem Pflas­ter.




„Ich moch­te
ihn auf An­hieb nicht“, fuhr sie fort. „Kennst du das, dass man manch­mal
je­man­den ken­nen­lernt, ge­gen den man auf der Stel­le ei­ne völ­lig un­er­klär­li­che,
tie­fe Ab­nei­gung hegt?“




„Ja.“




„Da­bei
wuss­te ich nicht ein­mal, was für ein Mann er war, ich moch­te ihn nur ein­fach
nicht. Er sah wohl ganz gut aus, aber sei­ne Au­gen stan­den zu na­he bei­ein­an­der
und er hat­te einen häss­li­chen Zug um den Mund. Er lä­chel­te mich un­ent­wegt an
und mach­te mir stän­dig Kom­pli­men­te, doch da­bei sah er mich nie rich­tig an. Die
gan­ze Zeit sah er sich nur im Haus um und ver­such­te, sei­nen Wert
ein­zu­schät­zen.“ Sie schwieg einen kur­z­en Mo­ment. „Ich merk­te ihm an, dass
er ent­täuscht war. Pa­pa stell­te im­mer al­les im best­mög­li­chen Licht dar. Ich war
ei­ne Schön­heit und Fir­min Court ein Be­sitz vol­ler un­be­zahl­ba­rer Schät­ze.“




„Du bist
ei­ne Schön­heit“, sag­te Har­ry, „und der Be­sitz wird wie­der flo­rie­ren, du
wirst schon se­hen.“




Nell
lä­chel­te. „Sir ... er konn­te das nicht se­hen.“




Ver­dammt,
bei­na­he wä­re ihr der Na­me her­aus­ge­rutscht! Har­ry war fest ent­schlos­sen, ihn auf
je­den Fall in Er­fah­rung zu brin­gen.




Sie schwieg
wie­der ei­ne Wei­le. „Er war der Typ Mann, der gern den Dienst­mäd­chen nach­stellt.
Selbst, wenn sie das nicht wol­len.“ Ih­re Fin­ger gru­ben sich in sei­nen Arm.
„Be­son­ders, wenn sie nicht wol­len. Un­se­re bei­den wa­ren gu­te Mäd­chen, und sie
wa­ren ver­lobt mit Män­nern, die auf un­se­rem Be­sitz ar­bei­te­ten. Ihn küm­mer­te das
nicht.“




„Was ist
pas­siert?“, frag­te Har­ry nach.




„Ich ha­be ihn
da­bei er­wi­scht, wie er ver­such­te, ei­ner von ih­nen Ge­walt an­zu­tun. Ich ha­be ihn
mit ei­nem nas­sen Wisch­lap­pen ins Ge­sicht
ge­schla­gen. Er war wü­tend, aber das war ich auch. Ich be­schimpf­te
ihn vor dem Mäd­chen und den an­de­ren Be­diens­te­ten und ha­be da­bei nicht ge­ra­de
die schmei­chel­haf­tes­ten Be­zeich­nun­gen für ihn
ge­wählt.“ Sie ver­zog das Ge­sicht. „In dem Mo­ment hat­te ich
ihn mir zum Feind ge­macht. An je­nem Abend war es schon zu spät für sei­ne
Ab­rei­se, aber ich teil­te ihm mit, dass er gleich am
Mor­gen das Haus zu ver­las­sen hät­te.“ Sie hol­te tief Luft und fuhr
mit be­ben­der Stim­me fort. „Ich trau­te ihm nicht über den Weg und pos­tier­te zwei
La­kai­en an der Trep­pe zum Be­diens­te­ten­trakt.“ 
Sie er­schau­er­te. „Ich wä­re nie dar­auf ge­kom­men, dass er es auf mich ab­ge­se­hen
ha­ben könn­te – auf die Toch­ter ei­nes Gent­le­man, in ih­rem ei­ge­nen Haus.“




Har­ry
drück­te sie fest an sich und sag­te nichts.




„Doch so
kam es“, schloss sie be­drückt. „Und ich war selbst schuld dar­an.“




„Un­sinn!“,
groll­te er. „Es war ganz und gar nicht dei­ne Schuld. Du hast die­se Mäd­chen
be­schützt, und das war rich­tig so. Dein Va­ter hät­te ihn auf der Stel­le aus dem
Haus wer­fen müs­sen.“




Nell
seufz­te. „Pa­pa hat­te das Kar­ten­spiel ver­lo­ren und war voll­kom­men be­trun­ken.
Au­ßer­dem hät­te er ei­nem Gent­le­man so et­was nie­mals zu­ge­traut.“




Es är­ger­te
ihn, dass sie ih­ren Va­ter stän­dig in Schutz nahm. Der Mann war völ­lig nutz­los
ge­we­sen. Er hat­te sie in je­der Hin­sicht im Stich
ge­las­sen, den­noch lieb­te sie ihn im­mer noch. „Er hät­te es tun müs­sen, auch um
sei­ne Be­diens­te­ten zu schüt­zen. Als ihr Ar­beit­ge­ber war er für sie
ver­ant­wort­lich.“




„J...ja,
aber ich war doch die­je­ni­ge, die den Mann ge­de­mü­tigt hat­te ...“




„In­dem du
ihn von sei­nem schänd­li­chen Vor­ha­ben ab­ge­hal­ten hast?“




„In­dem ich
ihn vor den Be­diens­te­ten be­lei­digt ha­be.“




Har­ry
schnaub­te. „Du hast mich laut­stark vor ganz Bath be­schimpft, und das hat mir
nicht das Ge­rings­te aus­ge­macht!“




Sie
run­zel­te die Stirn. „Ja, aber du bist auch ganz an­ders“, sag­te sie
lang­sam.




„Rich­tig.
Ich bin kein dre­cki­ger Ver­ge­wal­ti­ger, der Frau­en nach­stellt. Ich bin ein
Mann.“




Sie sah ihn
ei­ne Wei­le an und ih­re Lip­pen beb­ten. „Ja, du bist ein Mann – ein wun­der­ba­rer
Mann.“ Sie schlang die Ar­me um ihn und um­arm­te ihn stür­misch.




Er zog sie
fest an sich. „Es war nicht dei­ne Schuld, nicht ein­mal im An­satz.“




„Nein, es
war nicht mei­ne Schuld“, mur­mel­te sie an sei­nem Hals. Er spür­te, wie die
An­span­nung lang­sam von ihr ab­fiel. „Es geht mir so viel bes­ser, nach­dem wir
jetzt dar­über ge­spro­chen ha­ben“, ge­stand sie. „Nur eins muss ich dir noch
sa­gen, dann ist es vor­bei, und ich wer­de nie wie­der dar­über re­den müs­sen.“




Har­ry
er­starr­te. Sein Na­me. Er woll­te den Na­men die­ses Scheu­sals! Der Mann soll­te
da­für bü­ßen, was er Nell an­ge­tan hat­te.




„Es war
sehr schnell vor­über“, sag­te sie lei­se. „Ich hat­te ge­schla­fen, und bis
ich be­griff, was pas­sier­te, war es zu spät und schon fast wie­der vor­bei.“ 
Sie er­schau­er­te. „So, das war es. Jetzt weißt du al­les.“




„Nicht
ganz.“




„Ich wer­de
dir sei­nen Na­men nicht ver­ra­ten“, er­klär­te sie in ent­schlos­se­nem Ton. „Er
weiß nichts von To­rie, und so soll es auch blei­ben. Du weißt, ein Va­ter hat
Rech­te, was sein Kind be­trifft. Er könn­te sie mir weg­neh­men, und das Ge­setz
wür­de es zu­las­sen.“




„Un­sinn.
Dann bist du mit mir ver­hei­ra­tet“, wi­der­sprach Har­ry. „Ich wür­de so
et­was nie­mals zu­las­sen.“




Sie
schüt­tel­te den Kopf. „Nein, das Ri­si­ko ge­he ich nicht ein.“ Und das war
ihr letz­tes Wort.




Am Abend grü­bel­te Har­ry wei­ter über die­se
Ge­schich­te nach, wäh­rend er war­te­te, bis Nell sich für die Nacht fer­tig ge­macht
hat­te. Sie war im­mer noch zu scheu, um sich da­bei von ihm hel­fen zu las­sen, und
er woll­te sie nicht drän­gen. Aber er wür­de sie die­se Nacht
lie­ben und gar nicht erst war­ten, bis sie mit dem Schlaf­wan­deln an­fing.




Er hol­te
einen Bo­gen Pa­pier, ei­ne Fe­der und Tin­te und setz­te sich hin, um an Ethan zu
schrei­ben. Ir­gend­je­mand auf Fir­min Court wuss­te viel­leicht, wer die­ser Schur­ke
war. Die­se al­te Frau, Ag­gie, die wuss­te es be­stimmt. Nur ein paar dis­kre­te
Fra­gen, das wür­de si­cher aus­rei­chen.




Ethan
konn­te sehr dis­kret sein. Ein­zel­hei­ten brauch­te er nicht zu er­fah­ren, er soll­te
nur her­aus­fin­den, wer der Gast ge­we­sen war, der den Dienst­mäd­chen nach­ge­stellt
hat­te und dann von La­dy Nell des Hau­ses ver­wie­sen wor­den war.




Als er den
Brief be­en­det, ver­sie­gelt und an einen La­kai­en über­ge­ben hat­te, der ihn
ab­schi­cken soll­te, klopf­te er an Nells Tür.




„Komm
her­ein.“ Sie saß ker­zen­ge­ra­de im Bett und hat­te das ver­damm­te Nacht­hemd
bis zum Kinn zu­ge­knöpft.




„Es hat
nicht viel Sinn, die Nacht in ge­trenn­ten Bet­ten an­zu­fan­gen“, er­klär­te er.
„Wir wis­sen bei­de, wie das en­det. Wenn du al­so er­laubst ...“ Er war­te­te
auf ih­re Zu­stim­mung.




Sie dach­te
kurz nach, nick­te er­rö­tend und schlug stumm die Bett­de­cke für ihn zu­rück.




Har­ry zog
sich rasch aus und leg­te sich zu ihr. „Und nun küss mich“, mur­mel­te er.
Sie brauch­te kei­ne wei­te­re Er­mu­ti­gung.














14. Kapitel 









s war
der wich­tigs­te
Brief, den Ethan je ge­schrie­ben hat­te und wahr­schein­lich je schrei­ben wür­de.
Sein gan­zes künf­ti­ges Glück hing da­von ab. Es war aber auch der schwie­rigs­te
Brief, denn er wür­de ihn nicht vom Vi­kar kor­ri­gie­ren las­sen.




Tib­by war
in Eng­land, nur we­ni­ge Mei­len von ihm ent­fernt. Die Nach­richt war am
ver­gan­ge­nen Tag ein­ge­trof­fen. Sie war mit Ga­bri­el, der Prin­zes­sin und den
bei­den klei­nen Jun­gen an­ge­kom­men. Sie wohn­ten al­le in Al­ver­leigh, dem Haus von
Har­rys ver­hass­tem Halb­bru­der, dem Earl.




Ethan
wuss­te, das wür­de Har­ry nicht ge­fal­len, aber ihm war es völ­lig gleich­gül­tig.
Tib­by war nicht weit fort in Zin­da­ria, son­dern we­ni­ger als einen Ta­ges­ritt von
ihm ent­fernt. Das war al­les, was zähl­te.




Mei­ne
lie­be Miss Tib­by ...




Nein. Er
strich es durch.




Mei­ne
liebs­te Miss Tib­by ...




Auch nicht
gut. Er strich Miss durch.




Mei­ne
liebs­te Tib­by ...




Wür­de sie
das viel­leicht an­ma­ßend fin­den? Sie war schließ­lich sehr
kor­rekt, sei­ne Tib­by. Er stöhn­te. Sie war nicht sei­ne Tib­by, ge­nau das
war ja das Pro­blem.




Er leg­te
die Fe­der hin und wisch­te sich zum be­stimmt vier­zigs­ten Mal die Hän­de ab. Er
schwitz­te. Im De­zem­ber.




Er setz­te
einen Ent­wurf auf und kor­ri­gier­te ihn dann so gut es ging oh­ne Hil­fe. Das
soll­te jetzt die letz­te Ab­schrift wer­den. Wie viel Pa­pier er ver­schwen­det
hat­te, weil er im­mer wie­der von Neu­em an­fan­gen muss­te! „Zäh­ne zu­sam­men­bei­ßen
und durch, De­la­ney“, mur­mel­te er sich selbst Mut zu. Er griff wie­der zur
Fe­der.




Mei­ne
lie­be Miss Tib­by,




Ich ha­be
mir Ih­re Wor­te in Ih­rem letz­ten Brief zu Her­zen ge­no­men und tei­le Ih­nen mit,
das ich Ih­nen nächs­ten Mitt­wochnach­mi­tag in Al­ver­leigh mei­ne Auf­war­tung ma­chen
wer­de. Ich hof­fe, es ist Ih­nen recht.




Ihr
treu­er Die­ner


Ethan De­la­ney




So, er
hat­te es ge­schafft.
Er lösch­te sorg­fäl­tig, fal­te­te den Bo­gen zu­sam­men und ver­sah ihn mit ro­tem
Sie­gel­wachs. Rot wie Ge­fahr. Rot wie Blut. Rot wie die Lie­be. Ei­ner al­ten
An­ge­wohn­heit nach, die er längst ver­ges­sen ge­glaubt hat­te, küss­te er den Brief
und flüs­ter­te: „Viel Glück.“




Er steck­te
das Schrei­ben ein und ging nach drau­ßen. Wenn er ihn jetzt nicht gleich zur
Post brach­te, wür­de er nur wie­der kal­te Fü­ße be­kom­men.




Es war
der sieb­te Tag
ih­rer Su­che. Die blei­che Win­ter­son­ne ging im Wes­ten lang­sam un­ter und Nell und
Har­ry be­fan­den sich auf der Rück­fahrt nach Lon­don. Nell saß in sich
zu­sam­men­ge­sun­ken ne­ben ihm und starr­te schwei­gend in die vor­bei­zie­hen­de
Land­schaft.




Sie hat­ten
die letz­te Adres­se auf ih­rer Lis­te ab­ge­hakt.




Zu viert
hat­ten sie je­des ein­zel­ne Ar­men­haus be­sucht, je­des Fin­del­haus, die An­stalt für
weib­li­che Wai­sen in West­mins­ter, je­de wohl­tä­ti­ge Ein­rich­tung, die sich um
Wai­sen und un­er­wünsch­te Kin­der küm­mer­te, so wie je­de Am­me in und um Lon­don
her­um, die mit Wohl­tä­tig­keits­ver­ei­nen zu­sam­men­ar­bei­te­te.




Nir­gend­wo
ein Hin­weis auf To­rie.




In ei­nem
letz­ten ver­zwei­fel­ten Ver­such hat­ten sie be­schlos­sen, die Rei­se von Nells Va­ter
nach­zu­stel­len, von dem Haus, in dem Nell To­rie ge­bo­ren hat­te, durch das Dorf,
in dem er ge­stor­ben war und von dort nach Lon­don.




Sie hat­ten
ei­ni­ge Zeit in dem Dorf ver­bracht und dort die Leu­te be­fragt. Nein, er hat­te
kei­nen Korb und auch kein Kind bei sich ge­habt, als er zu­sam­men­ge­bro­chen war.
Und nein, nie­mand in der Um­ge­bung hat­te plötz­lich ein Ba­by an­ge­nom­men.




Ja, er war
von Lon­don kom­mend ins Dorf ge­rit­ten, da war man sich ganz si­cher.




Nell hat­te
Blu­men auf Pa­pas Grab ge­legt, dann wa­ren sie wei­ter­ge­fah­ren und hat­ten in
je­dem noch so klei­nen Wei­ler halt­ge­macht und sich um­ge­hört. Es ist
hoff­nungs­los, dach­te Har­ry. Es war jetzt sie­ben Wo­chen her.




Er hat­te
ge­hofft, das vie­le Her­um­fra­gen wür­de es für Nell leich­ter ma­chen, sich mit dem
Ver­lust ih­rer Toch­ter ab­zu­fin­den, aber er be­fürch­te­te, dass sie nie dar­über
hin­weg­kom­men wür­de.




Sie muss­ten
jetzt lang­sa­mer fah­ren, weil in ei­nem win­zi­gen Wei­ler, der nur aus ei­ner
ein­sa­men Kir­che und ein paar Cot­ta­ges zu be­ste­hen schi­en, ei­ne Her­de Gän­se
über die Stra­ße ge­trie­ben wur­de.




Als sie an
der Kir­che vor­bei­fuh­ren, rich­te­te Nell sich plötz­lich auf. „Halt!“, rief
sie. „Halt an! So­fort!“




Har­ry
brach­te die Pfer­de zum Ste­hen, aber sie war längst vom Ge­fährt ge­sprun­gen und
rann­te zu­rück zur Kir­che. „Hier, hal­te die Pfer­de“, sag­te er zu dem
Gän­sehir­ten und drück­te ihm die Zü­gel in die Hand. „Du kannst dir da­mit einen
Schil­ling ver­die­nen.“ Er eil­te Nell nach.




Sie stand
vor dem Por­tal der Kir­che und zeig­te auf einen Ge­mü­se­korb, der auf der Er­de
stand.




„Was ist
denn das?“, frag­te er.




Sie dreh­te
sich zu ihm um und ihr Ge­sicht leuch­te­te. „Ein Korb.“




Er run­zel­te
die Stirn und schüt­tel­te ver­ständ­nis­los den Kopf.




„Leu­te
hin­ter­las­sen im­mer wie­der Din­ge in Kör­ben vor ei­ner Kir­chen­tür“, er­klär­te
sie auf­ge­regt. „Und Ba­bys. Sie hin­ter­las­sen dort auch Ba­bys. Wie oft hast du
schon von Ba­bys ge­hört, die auf den Stu­fen ei­ner Kir­che aus­ge­setzt wor­den
sind?“




So gut wie
nie, dach­te Har­ry. In Spa­ni­en kam das ziem­lich oft vor, wie er wuss­te, aber das
wa­ren meist Klös­ter, und die Non­nen nah­men die Kin­der auf. Er ver­mu­te­te, dass
eng­li­sche Vi­ka­re so et­was eher sel­ten ta­ten.




„Wir ha­ben
nie dar­an ge­dacht, die Kir­chen selbst zu über­prü­fen.“




Har­ry wur­de
das Herz schwer. Wie­der wa­ren sie einen Schritt wei­ter auf dem Weg zu ei­nem
ge­bro­che­nen Her­zen. Da­bei war es schon bis­lang quä­lend ge­nug ge­we­sen, mit
an­se­hen zu müs­sen, wie sie sich mehr und mehr ver­zehr­te vor Sor­ge und Kum­mer –
und nichts da­ge­gen tun zu kön­nen.




„Und die­se
hier ist St. Ste­phen's! “, füg­te sie an­ge­spannt hin­zu. Er sah sie ver­wirrt
an.




„Pa­pas
zwei­ter Vor­na­me war Ste­phen. Das könn­te ein Omen sein. Er hat an Omen ge­glaubt.
Wir müs­sen fra­gen!“ Sie lief auf das Pfarr­haus zu.




Har­ry
folg­te ihr ver­zagt. Sie klam­mer­te sich an einen Stroh­halm.




Es war ein
klei­nes Haus mit ei­nem ge­pfleg­ten Gar­ten, der zu die­ser Jah­res­zeit al­ler­dings
kahl war. Die Tür­glo­cke aus Mes­sing war auf Hoch­glanz po­liert. Nell zog am
Glo­cken­strang und trat ner­vös von ei­nem Bein aufs an­de­re.




Ei­ne
grau­haa­ri­ge Frau mitt­le­ren Al­ters öff­ne­te. „Ja, bit­te?“




„Hat hier
je­mand ein Ba­by aus­ge­setzt?“, platz­te Nell oh­ne lan­ge Vor­re­de her­aus. „Vor
sie­ben Wo­chen, ein Ba­by in ei­nem Korb?“




Die Frau
run­zel­te die Stirn. „Ist das schon sie­ben Wo­chen her? Mir kommt es noch gar
nicht so lan­ge vor.“




Nell wur­de
blass und be­gann zu schwan­ken. Sie pack­te die Ar­me der Frau. „Sie mei­nen, da
war tat­säch­lich ein Ba­by?“




Die Frau
nick­te, sicht­lich er­schro­cken über Nells hef­ti­ge Re­ak­ti­on. „Ein klei­nes
Mäd­chen, so ein ar­mes win­zi­ges Ding.“




„Wo ist es
jetzt?“, frag­te Nell atem­los.




Die Frau
zeig­te in ei­ne Rich­tung, und oh­ne hin­zu­se­hen ver­stand Har­ry.




„Wo? In
wel­chem Haus?“ Nell stand auf den Ze­hen­spit­zen und späh­te eif­rig zu ein
paar Häu­sern hin­über.




Har­ry nahm
ih­ren Arm. „Auf dem Fried­hof, Nell“, sag­te er lei­se.




Sie
run­zel­te ver­wirrt die Stirn und ver­stand nicht. „Auf dem Fried­hof? Wer wohnt
denn auf ei­nem Fried­hof?“ Doch dann be­griff sie. Mit ei­nem ge­quäl­ten
Auf­schrei dreh­te sie sich zu der Frau um. „Nein! Das kann nicht sein! Sie lebt,
sa­gen Sie mir, dass sie lebt!“




Die Au­gen
der Frau füll­ten sich vor Mit­ge­fühl mit Trä­nen. „Es tut mir so leid. Wis­sen
Sie, nie­mand wuss­te, dass sie hier war. Der Vi­kar war über Nacht in Lon­don und
ich bei mei­ner Schwes­ter, da­her hat nie­mand das ar­me klei­ne Ding wei­nen
hö­ren.“




Nell
schluchz­te er­stickt auf.




„Es war
ei­ne bit­ter­kal­te Nacht“, fuhr die Frau fort. „Bei dem Frost sind
mei­ne letz­ten Blu­men er­fro­ren. Das Ba­by eben­falls. Es war tot, als wir es
mor­gens fan­den. Es sah aus wie ein klei­ner er­fro­re­ner En­gel in sei­nem mit
Sa­tin ge­füt­ter­ten Körb­chen.“




„Sa­tin­ge­füt­tert
...“ Nell fiel in Ohn­macht und Har­ry fing sie ge­ra­de noch auf. Er lehn­te
al­le Hilfs­an­ge­bo­te der Frau ab und trug sei­ne Ver­lob­te zum Zwei­spän­ner. Sie war
schließ­lich nicht krank, sie hat­te ein­fach ein ge­bro­che­nes Herz.




Sie wein­te
fast auf dem gan­zen Heim­weg, es war kein nor­ma­les Wei­nen, son­dern ein
herz­zer­rei­ßen­des Schluch­zen, das ih­ren gan­zen Kör­per schüt­tel­te.




Har­ry hielt
sie fest an sich ge­drückt. Je­des Schluch­zen war wie ein Stich in sein ei­ge­nes
Herz. Er wieg­te sie sanft und hass­te sei­ne Hilf­lo­sig­keit. Und er war wü­tend. Er
woll­te auf je­man­den ein­schla­gen.




Er wür­de
noch ein­mal zu­rück­kom­men und et­was we­gen des Gra­bes un­ter­neh­men, doch im Mo­ment
ver­spür­te er nur Mord­ge­lüs­te. Noch nie zu­vor hat­te er ei­ne sol­che Wut
ver­spürt.




Mein ist
die Ra­che, spricht der Herr, hieß
es in der Bi­bel, aber Har­ry brann­te dar­auf, selbst Ra­che zu neh­men für das, was
Nell an­ge­tan wor­den war. Er hat­te nie­man­den, auf den er ein­schla­gen konn­te.
Noch nicht. Aber wenn er das Scheu­sal dann ge­fun­den hat­te, wür­de es ganz si­cher
nicht bei Schlä­gen blei­ben.




Doch bis
da­hin muss­te er sich um die voll­kom­men ver­zwei­fel­te Nell küm­mern.




Er brach­te
sie nach Hau­se, zog sie sanft bis aufs Un­ter­hemd aus und leg­te sie ins Bett.
„Ich möch­te bei dir blei­ben“, sag­te er und war­te­te ab. Er wür­de sich ihr
nicht auf­zwin­gen.




„Bleib“,
flüs­ter­te sie kaum hör­bar.




Gott sei
Dank. Er hät­te nicht ge­wusst, was er tun soll­te, wenn sie lie­ber al­lein
ge­blie­ben wä­re. Er zog sich rasch aus und leg­te sich zu ihr. Sie zit­ter­te.
So­fort klam­mer­te sie sich an ihn, als könn­te sie ihm nicht na­he ge­nug sein.
„Lass mich nicht al­lein“, mur­mel­te sie.




Ir­gen­det­was
zer­brach tief in sei­nem In­nern. „Nie­mals“, ver­sprach er hei­ser. In ih­rem
Kum­mer hat­te sie sich ihm zu­ge­wandt. Sie brauch­te ihn. Er war voll­kom­men
nutz­los für sie, aber sie woll­te ihn den­noch bei sich ha­ben.




Lan­ge Zeit
la­gen sie schwei­gend da. Ir­gend­wann ließ ihr Zit­tern nach, und er glaub­te
schon, sie wä­re ein­ge­schla­fen, als sie plötz­lich sag­te: „Ich muss im­mer dar­an
den­ken, dass sie ge­weint hat und nie­mand sie hör­te. Was für ei­ne schreck­li­che,
schmerz­vol­le Art zu ster ...“




„Nein“,
fiel er ihr ins Wort. „Sie hat über­haupt kei­nen Schmerz ge­spürt.“




Sie
rich­te­te sich auf und sah ihn aus ver­quol­le­nen Au­gen an. „Wo­her willst du das
wis­sen?“




Er kann­te
al­le mög­li­chen Ar­ten des Ster­bens. Sol­da­ten wuss­ten über so et­was Be­scheid,
doch das sag­te er ihr nicht. „Ein­mal, im Krieg in
den Py­re­nä­en, kam ein un­er­war­te­ter Schnee­sturm auf. Spä­ter ha­ben wir ei­ni­ge
Lei­chen ge­fun­den. Sol­da­ten. Sie wa­ren in ei­ne en­ge Schlucht ge­stürzt und dort
er­fro­ren.“




Sie
er­schau­er­te. Er zog sie wie­der an sich und fuhr lei­se fort: „Sie wa­ren
auf­ein­an­der­ge­stürzt. Der Mann, der zu­un­terst lag, leb­te noch, auch
wenn er schwe­re Er­frie­run­gen hat­te. Er sag­te mir spä­ter, dass die
an­de­ren in all die­sem Schnee ein­fach ein­ge­schla­fen wä­ren. Nie­mand hät­te ge­weint
oder ge­schri­en. Es wä­re völ­lig schmerz­los ge­we­sen. Er
mein­te, Schmer­zen hät­te er nur ge­habt, als sein Kör­per wie­der warm wur­de,
un­er­träg­li­che Schmer­zen so­gar. Doch lang­sam zu er­frie­ren, wä­re ei­ne fried­li­che,
ru­hi­ge An­ge­le­gen­heit.“




Sie seufz­te
schwer und sto­ckend und schmieg­te sich an sei­ne Brust. Er spür­te ih­re Trä­nen
auf sei­ner Haut, doch sie gab kei­nen Laut mehr von sich. So hielt er sie
um­fan­gen und strei­chel­te sie, bis sie end­lich ein­sch­lief.




Sie rühr­te
sich die gan­ze Nacht nicht. Ihr Schlaf­wan­deln hat­te auf­ge­hört. Die Su­che war zu
En­de.




Nell
ver­brach­te den nächs­ten Tag in ih­rem ab­ge­dun­kel­ten Zim­mer im Bett und trau­er­te.
Sie hat­te Har­ry am Mor­gen weg­ge­schickt und ei­ne Mi­grä­ne vor­ge­täuscht. Sie
woll­te nie­man­den se­hen. Noch nicht. Der Schmerz über To­ries Ver­lust war zu
groß.




In je­ner
Nacht lieb­te sie Har­ry schwei­gend und vol­ler Bit­ter­keit und schlief da­nach fast
so­fort ein.




Am
dar­auf­fol­gen­den Tag stell­te sie sich schla­fend, bis Har­ry ge­gan­gen war. Wie
soll­te sie sich je­mals wie­der dem Le­ben stel­len kön­nen? Ver­zwei­felt zog sie
sich die Bett­de­cke über den Kopf.




Ag­gies
Ant­wort auf die­se Fra­ge fiel ihr wie­der ein, da­mals, in der schreck­li­chen Zeit
nach Ma­mas Tod. „Le­be im­mer einen Tag nach dem an­de­ren, Lieb­chen. In ganz
klei­nen Schrit­ten, wenn es sein muss. Die Le­ben­den sind es den To­ten schul­dig
zu le­ben, und du schul­dest es dei­ner Ma­ma, wei­ter­zu­le­ben. Du weißt, sie wür­de
es so wol­len.“




Die­se Wor­te
hat­ten Nell im­mer wie­der Kraft ge­ge­ben, nach Pa­pas Tod und als sie das ers­te
Mal an­ge­fan­gen hat­te, To­rie zu su­chen. Auch spä­ter, als sie er­schöpft und
nie­der­ge­schla­gen von Lon­don nach Fir­min Court zu­rück­ge­kehrt war. Ganz klei­ne
Schrit­te, einen nach dem an­de­ren. Selbst als sie her­aus­ge­fun­den hat­te, dass
Pa­pa al­les ver­lo­ren und sie kein Zu­hau­se, kein Geld und kei­ne Fa­mi­lie mehr
hat­te, war sie im­stan­de ge­we­sen, wei­ter­zu­ge­hen, in ganz klei­nen Schrit­ten.




Aber jetzt
nicht mehr. Kei­nen ein­zi­gen Tag mehr. Sie konn­te es nicht er­tra­gen
wei­ter­zu­le­ben. Es tat zu weh.




Sie dreh­te
sich um und ver­grub das Ge­sicht im Kopf­kis­sen. Sie konn­te Har­rys ge­lieb­ten,
ver­trau­ten Duft wahr­neh­men. Ei­ne Wei­le at­me­te sie ihn nur ein, dach­te über
al­les nach, was Har­ry ihr be­deu­te­te, was er ihr ge­ge­ben hat­te, was ihn
aus­mach­te. Durch ihn war ihr Le­ben im­mer noch le­bens­wert. Für ihn konn­te sie
die Kraft auf­brin­gen wei­ter­zu­ge­hen.




Sie
schul­de­te es nicht nur den To­ten, wei­ter­zu­le­ben, sie schul­de­te es auch den
Le­ben­den. Har­ry. Weil sie ihn lieb­te.




Sie läu­te­te
nach Cooper, zog die Vor­hän­ge auf und ließ das kal­te Ta­ges­licht ins Zim­mer.




Sie hat­te
Ver­spre­chen ein­zu­hal­ten.




Als sie
nach un­ten kam,
hör­te sie einen lau­ten Streit im Sa­lon.




„Dort wird
sie, ver­dammt noch mal, nicht statt­fin­den!“, rief Har­ry auf­ge­bracht, als
Nell die Tür er­reich­te.




„Wenn du
nicht so stur wärst, wür­dest du so­fort ein­se­hen, warum das der ge­eig­nets­te Ort
...“ La­dy Gos­forth ver­stumm­te, als Nell in den Sa­lon trat. Sie er­hob sich
has­tig und um­arm­te sie. „Mein liebs­tes Kind, ich bin so froh, dass Sie sich
ent­schlos­sen ha­ben, sich zu uns zu ge­sel­len. Es tut mir so un­end­lich leid um
Ih­re Klei­ne. Wie füh­len Sie sich?“




„Geht es
dir ei­ni­ger­ma­ßen?“, frag­te Har­ry be­sorgt.




Sie nick­te
lä­chelnd. „Wor­über habt ihr ge­ra­de ge­strit­ten?“




„Über
nichts“, er­wi­der­te Har­ry schnell.




Sie zog
ei­ne Au­gen­braue hoch und wand­te sich an sei­ne Tan­te. „Dar­über, wo die Hoch­zeit
statt­fin­den soll“, er­klär­te La­dy Gos­forth.
„Aber viel­leicht möch­ten Sie sie ja lie­ber ver­schie­ben.“ Nell schüt­tel­te
den Kopf. „Nein, es hat kei­nen Sinn, sie zu ver­schie­ben.
Wor­über wa­ren Sie sich denn un­ei­nig?“




La­dy
Gos­forth mach­te ei­ne weg­wer­fen­de Hand­be­we­gung. „Ach, ich hat­te schon al­les or­ga­ni­siert,
und nun will er die gan­zen Ver­ein­ba­run­gen wie­der rück­gän­gig ma­chen.“




„Warum?“,
woll­te Nell wis­sen.




„Weil wir
nicht in Al­ver­leigh hei­ra­ten wer­den“, knurr­te Har­ry und sah sei­ne Tan­te
auf­ge­bracht an.




„Was ist
Al­ver­leigh?“, frag­te Nell.




„Der Fa­mi­li­en­sitz“,
er­klär­te La­dy Gos­forth.




„Die
Be­hau­sung mei­nes Halb­bru­ders“, sag­te Har­ry gleich­zei­tig.




La­dy
Gos­forth wand­te sich an Nell. „Bit­te ver­ste­hen Sie das nicht falsch, mei­ne
Lie­be, aber es ist nun mal so, dass es viel Ge­re­de gibt, seit Har­ry Sie so
auf­se­hen­er­re­gend aus der Trink­hal­le in Bath ent­führt hat. Wenn Sie nun in
Al­ver­leigh hei­ra­ten, ist das ein kla­res Si­gnal an al­le, dass Sie und Har­ry die
vol­le Un­ter­stüt­zung des Earl of Al­ver­leigh und der rest­li­chen Fa­mi­lie ha­ben.
Das ent­zieht ei­nem mög­li­chen Skan­dal jeg­li­che Grund­la­ge.“




„Es ist der
Fa­mi­li­en­sitz der Ren­frews“, warf Har­ry ein, „nicht mei­ner. Ich bin ein
Mo­rant, falls du das ver­ges­sen ha­ben soll­test.“




La­dy
Gos­forth wink­te ab. „Ach was, nur weil dei­ne Mut­ter einen Mo­rant ge­hei­ra­tet
hat, bist du selbst noch lan­ge kei­ner. Mit dem Ge­sicht bist du durch und durch
ein Ren­frew.“ Auf Har­rys fins­te­ren Blick hin füg­te sie hin­zu: „Au­ßer­dem
strei­test du wohl hof­fent­lich nicht auch die Ver­wandt­schaft mit Ga­bri­el
ab.“




„Na­tür­lich
nicht!“




„Schön,
denn Ga­bri­el ver­bringt das Weih­nachts­fest mit sei­ner Frau, Prin­zes­sin Ca­ro­li­ne,
in Al­ver­leigh.“




„Wie
bit­te?“ Har­ry mach­te ein er­staun­tes Ge­sicht. „Ich dach­te, sie woll­ten mit
uns fei­ern!“




„Das tun
sie ja auch. Wir sind al­le ein­ge­la­den. Die gan­ze Fa­mi­lie.“ Sei­ne Tan­te leg­te
be­son­de­re Be­to­nung auf das Wort „gan­ze“ .




Har­ry sah
nicht all­zu er­freut aus. „Wann ist das denn ge­plant wor­den?“




„Ach, schon
vor lan­ger Zeit“, er­klär­te La­dy Gos­forth. „Ich glau­be, Nash hat das in die
We­ge ge­lei­tet, als er in Ös­ter­reich war. Da mach­te er einen Ab­ste­cher nach
Zin­da­ria und ver­stand sich dort in je­der Hin­sicht blen­dend mit al­len.“ Sie
warf Har­ry einen schar­fen Blick zu. „Aber Nash hat ja auch char­man­te
Ma­nie­ren.“




Har­ry
schnaub­te ab­fäl­lig. „Nash ist Di­plo­mat. Char­mant zu sein ist sein Be­ruf.“




„So, wie es
dein Be­ruf ist, ein Stur­kopf zu sein“, gab sei­ne Tan­te lie­bens­wür­dig
zu­rück.




Sei­ne
Mund­win­kel zuck­ten. „Wenn ich muss, kann ich mit Nash an ei­nem Tisch sit­zen –
aber nicht mit Mar­cus.“




„Mar­cus?“,
frag­te Nell nach.




„Der Earl
of Al­ver­leigh, das Fa­mi­li­enober­haupt und Har­rys äl­tes­ter Bru­der“, er­klär­te
La­dy Gos­forth.




„Halb­bru­der“,
braus­te Har­ry auf. „Und er hat mich bis jetzt nicht an­er­kannt.“




„Doch“,
wi­der­sprach La­dy Gos­forth. „Das hat er ge­tan, als er den Ti­tel über­nom­men hat.
Du bist der­je­ni­ge, der ihn nicht an­er­kennt.“ Sie schüt­tel­te den Kopf.
„Dei­ne Stur­heit ist auch ei­ne ty­pi­sche Ren­frew-Ei­gen­schaft.“




„Er ist ein
ge­fühl­lo­ser Klotz, ge­nau wie sein Va­ter.“




Sein Va­ter, fiel Nell auf, nicht un­ser
Va­ter.




„Er wird
bald Nells Schwa­ger sein. Ich bin mir si­cher, in die­ser schwe­ren Zeit wird es
für dei­ne Ver­lob­te ein Trost sein zu wis­sen, dass die gan­ze Fa­mi­lie auf sie
war­tet und sie in ihr Herz schlie­ßen will.“




Har­ry warf
ihr einen ver­hal­te­nen Blick zu. „Wo­her weißt du, dass sie Nell will­kom­men
hei­ßen wer­den?“, frag­te er in et­was mil­de­rem Ton­fall.




„Weil
Mar­cus mir das ge­sagt hat, als er an­ge­bo­ten hat, die Trau­ung in der
Fa­mi­li­en­ka­pel­le der Al­ver­leighs vor­neh­men zu las­sen.“




Har­ry
run­zel­te die Stirn. „Aber warum dort? Warum nicht in Lon­don?“




„Weil Nell,
ob­wohl sie nicht Schwarz trägt, im­mer noch um ih­ren Va­ter trau­ert und nun
na­tür­lich auch um die klei­ne To­rie.“




Nell ka­men
die Trä­nen. Sie dreh­te sich rasch um und press­te ih­re be­ben­den Lip­pen
auf­ein­an­der, bis sie sich wie­der ge­fasst hat­te. Har­ry leg­te so­fort trös­tend den
Arm um sie, doch sie nick­te nur zum Dank und trat dann einen Schritt zur Sei­te.
Sie muss­te ler­nen, al­lein da­mit fer­tig­zu­wer­den. Sie konn­te ihn nicht ewig da­mit
be­las­ten.




„Da­her
wür­de es sich für sie nicht ganz schi­cken in St. Ge­or­ge's am Ha­no­ver Squa­re
ge­traut zu wer­den“, füg­te La­dy Gos­forth ru­hig hin­zu.




„Ih­re
ei­ge­ne Dorf­kir­che von Fir­min Court wä­re am bes­ten ge­eig­net“, er­wi­der­te
Har­ry be­stimmt.




Einen
Mo­ment lang war die Ver­su­chung für Nell groß. Nach Hau­se zu­rück­zu­ge­hen und in
der Kir­che zu hei­ra­ten, in der sie ge­tauft wor­den war ... In den Kir­chen­bän­ken
all die lieb ge­won­ne­nen, ver­trau­ten Ge­sich­ter zu se­hen, mit de­nen sie
auf­ge­wach­sen war ... Sie wür­den al­le zu ih­rer Hoch­zeit kom­men wol­len, das
wuss­te sie.




Aber sie
hat­te To­rie dort tau­fen las­sen wol­len, an dem ur­al­ten Stein­be­cken, an dem sie
selbst schon die Tau­fe emp­fan­gen hat­te, ge­nau wie ih­re Mut­ter, ih­re Groß­mut­ter
und all die vie­len Ge­ne­ra­tio­nen da­vor. Und ir­gend­wie konn­te sie den An­blick
die­ses Tauf­be­ckens nicht mehr er­tra­gen, nicht, nach­dem sie To­rie ver­lo­ren
hat­te.




La­dy
Gos­forth ver­such­te ein­deu­tig, ei­ne Aus­söh­nung zwi­schen den zer­strit­te­nen
Halb­brü­dern her­bei­zu­füh­ren. Har­ry war den bei­den äl­te­ren ge­gen­über ab­leh­nend
und feind­se­lig ein­ge­stellt. Nell hat­te kei­ne Ah­nung, warum das so war, und
woll­te sich auch nicht ein­mi­schen. Al­ler­dings wuss­te sie, wie es war, gar kei­ne
Fa­mi­lie zu ha­ben.




„Ich wür­de
gern in Al­ver­leigh hei­ra­ten, falls du nichts da­ge­gen hast“, sag­te sie.




„Warum
soll­test du das wol­len? Du kennst doch kei­nen von ih­nen“, gab Har­ry zu
be­den­ken.




„Nein, aber
mir wä­re es trotz­dem recht“, er­klär­te sie schlicht. „Ich selbst ha­be kei­ne
Fa­mi­lie und wür­de dei­ne gern ken­nen­ler­nen. Wenn du je­doch nicht möch­test, dass
sie mich ken­nen­ler­nen, dann na­tür­lich nicht.“




Har­ry
starr­te sie an. „Un­sinn! Es wä­re ei­ne Eh­re für sie, dich ken­nen­ler­nen zu
dür­fen. Nein, das ist es nicht, es ist nur ... Ach, ver­giss es. Nell, willst du
wirk­lich dort hei­ra­ten?“




„Nur, wenn
du das auch willst.“ Sie war­te­te ab.




Er hob die
Hän­de. „Dann hei­ra­ten wir eben in Al­ver­leigh, aber mach mir hin­ter­her kei­ne
Vor­wür­fe, wenn du dich dort nicht wohl­fühlst.“ Er sah sei­ne Tan­te an,
de­ren Au­gen be­lus­tigt fun­kel­ten. „Und macht mir kei­nen Vor­wurf, wenn ich Mar­cus
ins Ge­sicht schla­ge.“




„Nein, mein
lie­ber Jun­ge, das tun wir nicht, wir wür­den uns wahr­schein­lich so­gar dar­über
freu­en“, ver­si­cher­te La­dy Gos­forth.




„Wie
bit­te?“, rie­fen Nell und Har­ry wie aus ei­nem Mund.




Sei­ne Tan­te
zuck­te mit den Schul­tern. „Män­ner prü­geln sich am An­fang im­mer und en­den dann
ir­gend­wann als bes­te Freun­de.“ Sie wand­te sich Nell zu. „Als Har­ry und
Ga­bri­el sich zum ers­ten Mal be­geg­ne­ten, wa­ren sie noch ganz klein, doch laut
mei­ner Tan­te ha­ben sie erst mal ver­sucht, sich ge­gen­sei­tig um­zu­brin­gen – und von
da an wa­ren sie un­zer­trenn­lich.“ Sie lä­chel­te Har­ry an. „Wenn du al­so
einen Kampf mit Mar­cus an­fängst, wis­sen wir, dass du auf ty­pisch männ­li­che Art
nur ver­suchst, Freund­schaft mit ihm zu schlie­ßen, nicht wahr, mei­ne lie­be
Nell?“




Har­ry
mach­te ein so ent­setz­tes Ge­sicht, dass Nell zu Bo­den bli­cken muss­te, um nicht
los­zu­la­chen.




La­dy
Gos­forth fuhr fort. „So und nun lass uns al­lein, Har­ry. Ich möch­te mit Nell
über ih­re Aus­steu­er spre­chen. Du hast si­cher auch noch ei­ni­ges zu er­le­di­gen
we­gen der Hoch­zeit.“




Har­ry sah
sei­ne Tan­te aus schma­len Au­gen an.




„Und sieh
zu, dass du et­was An­stän­di­ges zum An­zie­hen fin­dest, statt die­ses al­ten
Gehrocks. Nimm Rafa­el mit, der Jun­ge ist ele­gant bis in die Fin­ger­spit­zen, er
kann dich be­ra­ten. Und wenn du schon mal da­bei bist, stell end­lich einen
Kam­mer­die­ner für dich ein, du kannst weiß Gott einen ge­brau­chen.“




„Zu Be­fehl,
Ge­ne­ral Gos­forth“, er­wi­der­te Har­ry tro­cken. „Sie ist ei­ne be­rech­nen­de al­te
Ty­ran­nin“, warn­te er sei­ne Ver­lob­te. „Lass dich nicht von ihr
fer­tig­ma­chen.“




„Was meinst
du mit alt?“, pro­tes­tier­te sei­ne Tan­te ge­kränkt.




Har­ry
zwin­ker­te Nell zu. „Du musst das nicht tun, das weißt du“, sag­te er dann
lei­se.




Sie
lä­chel­te ihn an. „Ja, ich weiß, aber ich möch­te es gern.“ Und zu ih­rer
Über­ra­schung stimm­te das so­gar.




Kaum hat­te Har­ry das Zim­mer ver­las­sen,
fiel La­dy Gos­forth Nell um den Hals. „Ich bin so stolz auf Sie, mei­ne
Lie­be.“




Nell war
ver­wirrt. „Warum denn?“




Sie zog
Nell mit sich aufs So­fa. „We­gen der Art, wie Sie eben mit Har­ry um­ge­gan­gen
sind. Es war voll­kom­men rich­tig, und ich bin Ih­nen wirk­lich sehr dank­bar. Er
braucht sei­ne Fa­mi­lie, aber das wür­de er bis zu sei­nem letz­ten Atem­zug
ab­strei­ten. Mein Bru­der hat bei all sei­nen Söh­nen einen ver­hee­ren­den
ge­fühls­mä­ßi­gen Scha­den an­ge­rich­tet, aber nun ist er nicht mehr da, und es ist
mein größ­ter Wunsch, dass die­se Fa­mi­lie wie­der fried­lich zu­sam­men­fin­det. Ih­re
Hoch­zeit könn­te der Be­ginn die­ser Ver­söh­nung wer­den.“




„Das wür­de
mich sehr freu­en.“




Die äl­te­re
Frau um­arm­te sie er­neut und fuhr dann mit ver­än­der­ter Stim­me fort: „Au­ßer­dem
bin ich stolz auf Sie, weil Sie auf­ge­stan­den sind und ein­fach wei­ter­ma­chen,
ob­wohl ich weiß, wie furcht­bar schwer das für Sie ist, mei­ne Lie­be.“




Nell wand­te
den Blick ab, als sich ih­re Au­gen er­neut mit Trä­nen füll­ten. „Wis­sen Sie das
wirk­lich?“, frag­te sie trost­los.




„Ich ha­be
als jun­ge Frau vier le­ben­de Ba­bys zur Welt ge­bracht, vier wun­der­hüb­sche
Jun­gen“, sag­te La­dy Gos­forth mit ru­hi­ger Stim­me. „Kei­ner von ih­nen hat
sei­nen ers­ten Ge­burts­tag er­lebt.“




Großer
Gott. Jetzt dreh­te Nell sich doch wie­der zu ihr um, ob­wohl ihr die Trä­nen über
die Wan­gen ström­ten. „Sie sind al­le ge­stor­ben.“ So et­was konn­te sie sich
nicht ein­mal vor­stel­len. „Das tut mir so leid.“




La­dy
Gos­forth nick­te, auch ih­re Au­gen schim­mer­ten feucht. „Mei­ne klei­nen Lieb­lin­ge.
Bis heu­te kann ich kein Ba­by wei­nen hö­ren, oh­ne so­fort an sie den­ken zu
müs­sen.“




„Wie kann
man nur dar­über hin­weg­kom­men?“




Die al­te
Da­me hob die Hän­de und zuck­te mit den Schul­tern. „In­dem man sich stän­dig
Be­schäf­ti­gung sucht, so wie wir bei­de das in den
nächs­ten Ta­gen auch tun wer­den. Gott sei Dank gibt es so et­was wie Ein­kau­fen,
nicht wahr? Und An­pro­ben, Be­su­che und al­les mög­li­che an­de­re, das man tun kann.
Be­schäf­tigt blei­ben, das ist das Ein­zi­ge, was hilft. Man darf sich nicht der
Ver­zweif­lung an­heim­ge­ben.“ Sie er­hob sich vom So­fa.




Plötz­lich
ver­stand Nell La­dy Gos­forths Be­zie­hung zu Har­ry und sei­nen Brü­dern um so vie­les
bes­ser, selbst die zu sei­nen Freun­den. Kein Wun­der, dass sie woll­te, dass die
vier Brü­der sich wie­der ver­söhn­ten und zu ei­ner Fa­mi­lie wur­den. Zu ih­rer
Fa­mi­lie.




„Ich weiß
zwar, dass Sie nicht in mei­nen Nef­fen ver­liebt sind ...“
 „Aber das bin ich
doch!“, fiel Nell ihr ins Wort.




„Wie
bit­te?“




„Ich lie­be
ihn so­gar sehr, von gan­zem Her­zen“, ge­stand Nell. „Ich glau­be, das ha­be
ich von An­fang an ge­tan, es ging nur al­les so schnell, dass ich mir nicht ganz
si­cher war.“ Sie mach­te ei­ne hilflo­se Hand­be­we­gung. „Ich ver­ste­he nicht,
wie man ihn nicht lie­ben kann.“




La­dy
Gos­forth ließ sich zu­rück auf das So­fa fal­len. „Mei­ne Lie­be, Sie ah­nen ja gar
nicht, wie froh mich das macht. Aber er weiß es na­tür­lich nicht.“




„Er muss es
wis­sen.“ Sie hat­te es ihm doch so deut­lich ge­zeigt.




La­dy
Gos­forth schüt­tel­te den Kopf. „Har­ry glaubt, er sei es nicht wert, ge­liebt zu
wer­den, und das schon seit eh und je. Und jetzt, nach­dem er Ih­nen ge­gen­über
ver­sagt hat ...“




Nell
starr­te sie an. „Ver­sagt? Wie kann er das nur glau­ben, nach al­lem, was er für
mich ge­tan hat?“




La­dy
Gos­forth zuck­te er­neut mit den Ach­seln. „Er glaubt es nun ein­mal. Warum er das
tut? Weil er ein Mann ist. Män­ner den­ken an­ders als wir.“




Nell
grü­bel­te dar­über nach. Es stimm­te, sie hat­te ihm nie ge­sagt, dass sie ihn
lieb­te, doch da­für gab es Grün­de. „Er hat mir gleich zu Be­ginn klar­ge­macht,
dass Lie­be nicht das ist, was er sich von mir wünscht.“ Sie er­kann­te
jetzt, dass sie das als Vor­wand be­nutzt hat­te, das Wort nie­mals aus­zu­spre­chen.




La­dy
Gos­forth schnaub­te. „Ein stur­er Ren­frew, durch und durch. Er meint da­mit, dass
er nie­man­den zu na­he an sich her­an­las­sen will, aus Angst zu­rück­ge­wie­sen oder
ver­las­sen zu wer­den.“




„Ich
ver­ste­he“, er­wi­der­te Nell lang­sam. Ja, na­tür­lich. Sie war so lan­ge Zeit in
ih­rem ei­ge­nen Kum­mer und ih­rer Ein­sam­keit ge­fan­gen ge­we­sen, dass sie sei­ne
nicht er­kannt hat­te. Sie um­arm­te La­dy Gos­forth herz­lich.




„Wo­für war
das denn, mei­ne Lie­be?“




„Har­ry hat
sol­ches Glück, Sie zu ha­ben, La­dy Gos­forth“, sag­te Nell. „Sie al­le ha­ben
Glück. Wir al­le.“




„Ach, nicht
doch, mei­ne Lie­be“, wehr­te sie sicht­lich er­freut ab. Zu ih­rem ge­wohn­ten
Ton­fall zu­rück­fin­dend, füg­te sie hin­zu: „Nun wird es aber höchs­te Zeit, dass
wir uns du­zen und du Tan­te Mau­de zu mir sagst. Und jetzt ma­chen wir uns end­lich
an die Ar­beit mit die­ser Aus­steu­er.“




Nell war
bei­na­he ver­sucht, sie Ge­ne­ral Gos­forth zu nen­nen, wie Har­ry das ge­tan hat­te,
aber sie sag­te nur: „Ja, Tan­te Mau­de.“




Die
nächs­ten Ta­ge
ver­gin­gen in ei­nem wah­ren Ein­kaufs­rausch. Nell hat­te kaum Zeit für sich selbst,
und ob­wohl der Kum­mer im­mer ein Teil von ihr war, wie ein großes, klaf­fen­des
Loch in ih­rem Her­zen, war sie dank­bar für die Ab­len­kung.




La­dy
Gos­forth hat­te recht: Be­schäf­ti­gung half.




Sie such­ten
so vie­le Ge­schäf­te auf, dass Nell da­von ganz wirr im Kopf wur­de: Mo­dis­tin­nen,
Hand­schuh­ma­cher, Kurz­wa­ren­händ­ler, Ju­we­lie­re und Par­fü­meu­re. Um ein Haar hät­te
sie sich im Pan­the­on Ba­zaar einen far­ben­fro­hen Pa­pa­gei und ein hüb­sches grü­nes
Schul­ter­tuch ge­kauft.




Und sie
lern­te die gan­ze Zeit Din­ge über sich, die sie vor­her nicht ge­wusst hat­te.




La­dy
Gos­forth hat­te sich recht un­ver­blümt aus­ge­drückt: „Da­men wie du und ich, Nell,
wer­den nie­mals bild­schön sein, aber wir kön­nen ele­gant sein, und das ist sehr
viel nütz­li­cher. Schön­heit ver­blasst nach ein paar Jah­ren, aber Ele­ganz nimmt
mit dem Al­ter eher noch zu.“




Nell war
über­wäl­tigt von ih­rer Weis­heit. Es stimm­te: La­dy Gos­forth mit ih­rem läng­li­chen
Ge­sicht und der küh­nen Na­se war nicht das, was die Leu­te hübsch nann­ten, aber
sie war un­ge­heu­er ele­gant und trotz ih­res Al­ters im­mer noch auf­fal­lend apart.




Das Bes­te
dar­an war, dass man auf Ele­ganz einen Ein­fluss hat­te, auf die
an­ge­bo­re­nen Ge­sichts­zü­ge je­doch nicht. Al­so be­schloss sie, eben­falls ele­gant zu
wer­den.




Bei der
Schnei­de­rin lern­te Nell, dass schlich­te Schnit­te und sanf­te Far­ben ihr am
bes­ten stan­den. Bis­lang hat­te sie aus prak­ti­schen Grün­den meist dun­kel­braun
ge­tra­gen, was sie farb­los aus­se­hen ließ. Aber in ei­nem zar­ten Gold- oder
Pfir­sichton wirk­te sie gleich ganz an­ders, und hel­les Grün stand ihr wirk­lich
gut.




Sie lern­te,
wie­der mu­ti­ger zu wer­den. Nach ih­rem ka­ta­stro­pha­len De­büt, bei dem ihr ei­ge­ner
un­auf­dring­li­cher Ge­schmack igno­riert wor­den war und man sie statt­des­sen in
ver­spiel­te Rü­schen­klei­der in Weiß oder hel­len „Mäd­chen­far­ben“ ge­steckt
hat­te, hat­te sie jeg­li­ches mo­di­sche Selbst­be­wusst­sein ver­lo­ren.




Die­ses Mal
wa­ren ih­re Klei­der zwar auch von an­de­ren aus­ge­sucht wor­den, aber, ach, was für
ein Un­ter­schied! Cooper hat­te sich selbst über­trof­fen, ge­nau wie Brag­ge und
La­dy Gos­forth. Es war nicht ein Kleid da­bei, das sie nicht moch­te, nicht ein
ein­zi­ges! Und man­che Klei­der lieb­te sie ge­ra­de­zu.




Wäh­rend der
An­pro­be stell­te sie nach und nach fest, dass sie da­mals recht ge­habt hat­te: Ein
schlich­ter Stil pass­te zu ihr, und die von ihr be­vor­zug­ten sanf­ten Far­ben
stan­den ihr tat­säch­lich bes­ser als mäd­chen­haf­tes Weiß.




Bei der
Mo­dis­tin lern­te Nell, dass sie ein ech­tes „Hut­ge­sicht“ hat­te. Auch das war
ihr vor­her nicht klar ge­we­sen.




Sie gin­gen
zur Ko­stüm­schnei­de­rin und ga­ben zwei Reit­ko­stü­me in Auf­trag. Das ers­te soll­te
aus ka­mel­haar­far­be­nem Tuch sein, mit blau­en und gold­far­be­nen Bor­ten. Beim
zwei­ten über­ließ es La­dy Gos­forth Nell, sich einen Stoff aus­zu­su­chen. Sie sah
sich die gan­ze Aus­wahl an und ihr Blick wur­de aus Ge­wohn­heit zu­nächst von den
brau­nen, dunklen Stoff­bal­len an­ge­zo­gen. Doch dann sah sie einen Bal­len mit
ei­nem kräf­tig vio­let­ten Stoff und hielt den Atem an.




Sei mu­tig,
er­mun­ter­te sie sich. „Ich möch­te das Ko­stüm aus die­sem Stoff ha­ben.“




Stil­le. Die
Ko­stüm­schnei­de­rin, La­dy Gos­forth und Brag­ge tausch­ten Bli­cke.




Cooper nahm
den Stoff stirn­run­zelnd zur Hand und dra­pier­te ihn um Nell. „Was mei­nen
Sie?“




Ihr
Pu­bli­kum starr­te Nell an. „Ei­ne aus­ge­zeich­ne­te Wahl“, stell­te La­dy
Gos­forth nach ei­ner Wei­le fest. „Auf die­se Far­be wä­re ich für dich nicht
ge­kom­men, aber sie ist voll­kom­men. Du wirst einen neu­en Mo­de­trend be­stim­men.
Cre­me­far­be­ne Be­sät­ze, den­ke ich ...“




„Ein ganz
zar­tes Zi­tro­nen­gelb“, un­ter­brach Cooper sie und er­schrak so­fort über ih­re
ei­ge­ne Kühn­heit.




La­dy
Gos­forth mach­te schma­le Au­gen. „Zar­tes Zi­tro­nen­gelb, ja. Wie­der ei­ne mu­ti­ge
Ent­schei­dung. Und da­zu einen pas­sen­den Hut mit ei­ner zart­gel­ben Fe­der.“ 
Sie mus­ter­te Cooper von Kopf bis Fuß und nick­te. „Sie ha­ben wirk­lich ein Ge­spür
für so et­was, Mäd­chen. Gut ge­macht. So wird mei­ne Nich­te si­cher zum In­be­griff
von Stil­ge­fühl und Ele­ganz.“




Cooper
er­rö­te­te und ver­such­te, nicht über das gan­ze Ge­sicht zu strah­len.




Doch La­dy
Gos­forths Wor­te wärm­ten auch Nell das Herz. Nicht nur we­gen der er­staun­li­chen
Vor­stel­lung, sie könn­te zum In­be­griff von Stil­ge­fühl wer­den, son­dern we­gen der
wo­mög­lich noch viel kost­ba­re­ren Wor­te „mei­ne Nich­te“ .




Wie­der ein
klei­ner Schritt vor­wärts, ein klei­ner Schritt in die Zu­kunft.




Im­mer einen
Tag, einen Schritt nach dem an­de­ren – das ge­lang ihr. Sie kam da­mit zu­recht.
Wäh­rend des Ta­ges – die meis­te Zeit je­den­falls – ging es ihr gut. Das Pro­blem
wa­ren die Näch­te.




Zwar
lieb­ten sie sich jetzt je­de Nacht. Sie ver­zehr­te sich nach der Ek­sta­se, der kör­per­li­chen
Nä­he und dem vor­über­ge­hen­den Ver­ges­sen. Da­nach schlief sie meist so­fort ein.




Doch die
dunklen Stun­den vor dem Mor­gen­grau­en, wenn Har­ry fest schlief und sie wach in
sei­nen Ar­men lag, wur­den zur Qual. Sie dach­te an den ver­gan­ge­nen oder den
kom­men­den Tag, an Aus­rit­te im Park mit Har­ry, Ra­fe und Lu­ke, an die Pa­pa­gei­en
und Af­fen auf dem Pan­the­on Ba­zaar oder dar­an, wie sie ge­lernt hat­te, einen Hut
so auf­zu­set­zen, dass er am bes­ten zur Gel­tung kam. Und dann, plötz­lich, riss
das Loch in ih­rem Her­zen wie­der weit auf, weil ihr be­wusst wur­de, dass sie all
die­se Din­ge nie mit ih­rer Toch­ter er­le­ben wür­de.




Dann wein­te
sie laut­los im Dun­keln, um Har­ry nicht auf­zu­we­cken.




Klei­ne
Schrit­te. Im­mer ei­ne Nacht nach der an­de­ren.






15. Kapitel





ede
Nacht, wenn sie und
Har­ry sich lieb­ten, muss­te Nell an das den­ken, was La­dy Gos­forth – es fiel ihr
im­mer noch schwer, sie Tan­te Mau­de zu nen­nen – ihr er­zählt hat­te:




Har­ry
glaubt, er sei es nicht wert, ge­liebt zu wer­den, und das schon seit eh
und je.




Wenn er
in­zwi­schen im­mer noch nicht wuss­te, dass sie ihn lieb­te, dann gab es nur einen
Aus­weg – sie muss­te es ihm sa­gen. Das Pro­blem war nur, dass sie so ein Feig­ling
war.




Was wä­re
denn, wenn La­dy Gos­forth sich irr­te? Wenn er es doch ernst da­mit ge­meint hat­te,
dass er sich kei­ne Lie­be von ihr wünsch­te? Was wä­re, wenn sie ihm ih­re Lie­be
of­fen­bar­te und ihm das Gan­ze ein­fach nur pein­lich war? Dann wür­de sie vor Scham
ster­ben. Oder wenn er sie un­an­ge­nehm be­rührt an­sah und schnell das The­ma
wech­sel­te, wie Män­ner das so oft ta­ten?




Die
schlimms­te und doch wahr­schein­lichs­te Mög­lich­keit war, dass er ein­fach nur
freund­lich und ver­ständ­nis­los dar­auf ein­gin­ge, ganz so, als hät­te sie sich
ge­ra­de voll­stän­dig zum Nar­ren ge­macht, wor­aus er ihr aber kei­nen Strick dre­hen
wür­de. Weil er eben ein freund­li­cher Mensch war. Je­de Nacht nahm sie sich vor,
es ihm zu sa­gen, und je­de Nacht war sie dann doch zu fei­ge und schwieg.




Har­ry über­flog sei­nen Brief an Ethan, in
dem er ihn noch ein­mal dar­an er­in­ner­te, den Na­men des Gas­tes her­aus­zu­fin­den,
der da­mals die Dienst­mäd­chen be­läs­tigt hat­te. Bis jetzt hat­te er in die­ser
Sa­che noch nichts von sei­nem Freund ge­hört. Er teil­te Ethan auch mit, dass die
Hoch­zeit nun in Al­ver­leigh statt­fin­den soll­te und dass Ga­bri­el, die Prin­zes­sin,
Tib­by und die Jun­gen be­reits dort wa­ren – wenn Ethan den Na­men des Schur­ken in
Er­fah­rung ge­bracht hat­te, soll­te er sei­ne Ant­wort di­rekt nach Al­ver­leigh
schi­cken. Letz­te­res hat­te er dick un­ter­stri­chen.




Au­ßer­dem
gab es noch ei­ne lan­ge Lis­te mit Din­gen, die er­le­digt wer­den muss­ten. Ethan
wür­de ihn si­cher er­schie­ßen wol­len, wenn er die Auf­stel­lung las. Er war
ei­gent­lich für die Pfer­de zu­stän­dig, nicht für die­se gan­zen an­de­ren Auf­ga­ben.




Aber
schließ­lich hei­ra­te­te ein Mann nur ein­mal.




Er füg­te
noch als Post­skrip­tum hin­zu, dass sie in zwei Ta­gen nach Al­ver­leigh auf­bre­chen
woll­ten.




Dann
schrieb er einen wei­te­ren Brief, dies­mal an die Bar­rows, um sie nach Al­ver­leigh
zu sei­ner Hoch­zeit ein­zu­la­den. Wenn das sei­nem Bru­der nicht pass­te, dann konn­te
Har­ry es auch nicht än­dern. Mr und Mrs Bar­row wa­ren für ihn mehr Fa­mi­lie als
je­der kalt­her­zi­ge, blau­blü­ti­ge Earl.




Am
nächs­ten Tag
woll­ten sie nach Al­ver­leigh rei­sen. Heu­te Nacht muss es ge­sche­hen, dach­te Nell.
So schnell wür­de sich die Ge­le­gen­heit viel­leicht nicht mehr bie­ten. Wer wuss­te
schon, wie es in Al­ver­leigh sein wür­de? Viel­leicht be­kam sie Har­ry dort kaum zu
Ge­sicht. Al­so muss­te sie ih­ren gan­zen Mut auf­brin­gen und es ihm sa­gen. Und
zei­gen – in mehr als ei­ner Hin­sicht.




Sie hat­te
noch nie ihr Nacht­hemd aus­ge­zo­gen, und er hat­te sie auch nie dar­um ge­be­ten. Er
hat­te sie durch den Stoff lieb­kost und das Hemd höchs­tens bis zu ih­ren Hüf­ten
hoch­ge­scho­ben. Sich ihm völ­lig nackt zu zei­gen, da­zu war sie zu scheu ge­we­sen –
und wie­der ein­mal zu fei­ge.




Heu­te Nacht
woll­te sie kein Feig­ling mehr sein. Heu­te Nacht wür­de sie sich für Har­ry Mo­rant
ent­blö­ßen, ih­ren Leib und ih­re See­le.




Nach dem
Abendes­sen ließ Nell den Ba­de­zu­ber vor den Ka­min in ih­rem Zim­mer brin­gen.
Wäh­rend die La­kai­en ei­mer­wei­se hei­ßes Was­ser über die Hin­ter­trep­pe nach oben
schlepp­ten und Cooper groß­zü­gig Ro­sen­öl in den Zu­ber goss, ver­teil­te Nell
über­all im Zim­mer Ker­zen. Sie be­auf­trag­te einen La­kai­en, einen Pa­ra­vent zu
ho­len und vor dem Ba­de­zu­ber auf­zu­stel­len.




Als die
Die­ner ge­gan­gen wa­ren, half Cooper Nell beim Ent­klei­den.




„Vie­len
Dank, Cooper.“ Nell ließ sich in das duf­ten­de Was­ser glei­ten. „Bit­te
lö­schen Sie die Lam­pen aus, be­vor Sie ge­hen, und sa­gen Sie dann Mr Mo­rant, dass
ich ihn spre­chen möch­te.“




Die Zo­fe
mach­te große Au­gen, aber sie war zu gut er­zo­gen, um sich ihr Be­frem­den wei­ter an­mer­ken
zu las­sen. Na­tür­lich wuss­te sie, dass Har­ry je­de Nacht bei Nell schlief –
wahr­schein­lich wuss­te das gan­ze Haus Be­scheid, auch wenn al­le so ta­ten, als
be­merk­ten sie es nicht. Schließ­lich wür­den die bei­den in ein paar Ta­gen
ver­hei­ra­tet sein.




Nell ge­noss
das hei­ße Was­ser und war­te­te.




Har­ry
klopf­te an ih­re Zim­mer­tür, und als sie ant­wor­te­te, trat er ein und sah sich
stirn­run­zelnd um. Das Zim­mer war däm­me­rig und wur­de nur von et­wa ei­nem Dut­zend
Ker­zen er­hellt. Sei­ne Ver­lob­te war nir­gends zu se­hen. Funk­tio­nier­ten die Lam­pen
et­wa nicht? War das das Pro­blem? Aber warum hat­te sie dann nach ihm schi­cken
las­sen und nicht nach ei­nem La­kai­en?




Plötz­lich
hör­te er ein lei­ses Plät­schern und ent­deck­te erst jetzt den Pa­ra­vent. Sein Mund
wur­de ganz tro­cken. Sei­ne Vi­si­on, wie er ei­ner nack­ten Nell im Bad as­sis­tier­te,
kehr­te schlag­ar­tig zu­rück, doch er ver­such­te sie zu ver­drän­gen. Sei­ne künf­ti­ge
Frau war viel zu sitt­sam für der­lei Fri­vo­li­tä­ten, solch ei­ne Vor­stel­lung wür­de
sie si­cher scho­ckie­ren.




„Nell,
woll­test du et­was?“ Was war das bloß für ein Duft? Ro­sen? Im De­zem­ber?




„Ja.“ 
Er­neu­tes Plät­schern. „Könn­test du bit­te einen Mo­ment her­kom­men?“




Har­rys Herz
klopf­te schnel­ler. Er trat um den Pa­ra­vent her­um und blieb wie an­ge­wur­zelt
ste­hen. Er war zu kei­nem kla­ren Ge­dan­ken mehr fä­hig und konn­te sie nur
an­star­ren.




Im Schein
der Ker­zen saß sie im Ba­de­zu­ber, er­rö­tend und nackt, mit nass schim­mern­der
Haut. Ihr Haar war hoch­ge­steckt, ein paar feuch­te Sträh­nen kleb­ten an ih­rem
Nacken und ih­ren Schlä­fen. Ih­re Brüs­te wa­ren zur Hälf­te im war­men Was­ser
un­ter­ge­taucht, die wei­chen, ro­si­gen Spit­zen rich­te­ten sich un­ter sei­nem Blick
so­fort auf.




Ih­re Bei­ne
wa­ren lang, und die zar­ten Knie wirk­ten wie klei­ne In­seln im Ba­de­was­ser. „Was
woll­test du von mir?“, brach­te er her­vor, konn­te aber nur noch an das
den­ken, was er woll­te.




Sie nahm
einen Schwamm und ver­teil­te lang­sam Sei­fe dar­auf. Wie ge­bannt be­ob­ach­te­te er,
wie ih­re Brüs­te bei je­der Be­we­gung mit­schwan­gen. Sie hielt ihm den Schwamm hin,
und er griff da­nach, oh­ne nach­zu­den­ken, doch im letz­ten Mo­ment zog sie den Arm
wie­der zu­rück.




„Viel­leicht
soll­test du lie­ber erst dei­ne Ja­cke ab­le­gen“, schlug sie vor.




Er zog sie
has­tig aus und warf sie über einen Stuhl.




Nell
be­trach­te­te ihn nach­denk­lich. „Und viel­leicht auch das Hemd. Du willst doch
si­cher nicht, dass es nass wird, oder?“ Ih­re Au­gen fun­kel­ten.




In dem
Mo­ment setz­te sein Ver­stand wie­der ein, und er be­griff. Sei­ne sitt­sa­me klei­ne
Nell war doch tat­säch­lich da­bei, ihn zu ver­füh­ren, sinn­lich wie ei­ne Si­re­ne
aus der grie­chi­schen My­tho­lo­gie. All sei­ne männ­li­chen In­stink­te nah­men die
Her­aus­for­de­rung so­fort an: Wer wür­de hier wen ver­füh­ren?




Er lä­chel­te
sie be­däch­tig an. „Ein nas­ses Hemd? Schreck­li­cher Ge­dan­ke.“ Er lös­te sein
Hals­tuch und warf es über die Ja­cke, dann zog er sich das Hemd über den Kopf.
Sie sah ihm da­bei mit sicht­li­chem Wohl­ge­fal­len zu, ih­re gold­brau­nen Au­gen
leuch­te­ten. „So und nun gib mir den Schwamm.“ Er nahm ihn und stell­te sich
hin­ter sie. Gott, so­gar ihr Rücken war wun­der­schön. Er ging in die Knie und
be­gann, mit fes­ten, krei­sen­den Hand­be­we­gun­gen ih­ren Rücken zu wa­schen.
„Sei­fe“, ver­lang­te er. Nell gab sie ihm. Er seif­te sich die Hän­de ein und
mas­sier­te ih­ren Nacken und ih­re Schul­tern, bis sie bei­na­he schnurr­te wie ein
Kätz­chen.




„Ar­me
hoch“, mur­mel­te er ganz dicht ne­ben ih­rem Ohr, und als sie ge­horch­te,
schob er die Hän­de lang­sam über ih­re Rip­pen nach vorn und wusch ihr den Bauch.
Je­des Mal, wenn sei­ne Un­ter­ar­me und Hän­de ih­re Brüs­te streif­ten, stock­te ihr
der Atem, doch Har­ry mach­te kei­ne An­stal­ten, sie zu lieb­ko­sen. Noch nicht.




Er war­te­te,
bis sie lei­se zu stöh­nen an­fing und sich mit dem Rücken un­ge­dul­dig an sei­ner
Brust rieb. Dann end­lich nahm er die hart auf­ge­rich­te­ten Spit­zen ih­rer Brüs­te
zwi­schen Zei­ge­fin­ger und Dau­men und strei­chel­te sie zärt­lich. Nell zuck­te er­regt
zu­sam­men. Sie ver­such­te auf­zu­ste­hen, aber er drück­te sie zu­rück ins Was­ser.




„Noch
nicht.“ Er ging um den Zu­ber her­um und stell­te sich vor sie. „Gib mir
dei­nen Fuß.“




„Aber ich
möch­te ...“




„Dei­nen
Fuß.“ Er streck­te die Hand aus.




Leicht
schmol­lend streck­te sie einen Fuß aus dem Was­ser und spritz­te Har­ry da­bei
ab­sicht­lich nass. „Ver­zei­hung“, sag­te sie, oh­ne ech­te Reue zu zei­gen. Als
sie den Was­ser­fleck auf sei­ner Ho­se sah, lä­chel­te sie mut­wil­lig und spritz­te
ihn er­neut nass. Ihr Lä­cheln erstarb je­doch, als er ih­ren Fuß an sei­nen Mund
hob. „Har­ry, was machst du d...“ Er saug­te an ih­ren zier­li­chen Ze­hen und
um­spiel­te sie mit der Zun­ge. Sie schmeck­ten nach Ro­sen. Nell stock­te der Atem.




Wäh­rend er
ih­ren Fuß fest­hielt und ih­re Ze­hen mit sei­nem Mund ver­wöhn­te, seif­te er mit der
an­de­ren Hand ih­re Bei­ne ein und griff dann sanft zwi­schen ih­re Schen­kel.
Zärt­lich lieb­kos­te er ih­re in­tims­ten Stel­len, und als er schließ­lich mit dem
Fin­ger in sie ein­drang, er­reich­te sie in­ner­halb kür­zes­ter Zeit den Hö­he­punkt.




Er hob sie
aus dem Zu­ber, wi­ckel­te sie in ein Hand­tuch und trug sie ins Bett, wo er sie
be­däch­tig ab­trock­ne­te, be­vor er er­neut an­fing, sie zu lie­ben. Sie war mehr als
be­reit für ihn, und in nie er­leb­ter, atem­be­rau­ben­der Ek­sta­se er­klom­men sie
ge­mein­sam den Gip­fel der Lust.




Er wuss­te
nicht ge­nau, wie viel Zeit ver­gan­gen war, als er spür­te, wie sie sich schläf­rig
ne­ben ihm be­weg­te. „So soll­te es ei­gent­lich nicht sein“, mur­mel­te sie.
„Ich woll­te dich ver­füh­ren.“




„Das hast
du doch auch ge­tan.“




„Nein, du
bist mir zu­vor­ge­kom­men.“ Sie seufz­te an sei­ner Brust. „Aber ich lie­be dich
trotz­dem.“




Har­ry
er­starr­te. „Was hast du ge­sagt?“, frag­te er nach ei­ner gan­zen Wei­le.




Doch Nell
war ein­ge­schla­fen. Er ver­such­te an­ge­strengt sich ein­zu­re­den, dass er sich ih­re
Wor­te nur ein­ge­bil­det hat­te. Ver­geb­lich, er hat­te sie ganz deut­lich ge­hört.




Aber
wahr­schein­lich mein­te sie es gar nicht so, des­sen war er sich so­gar ziem­lich
si­cher. Manch­mal sag­ten Men­schen eben so et­was, oh­ne sich da­bei viel zu den­ken.




Aber noch
nie hat­te das je­mand zu ihm ge­sagt.




Mein­te sie
es wirk­lich so, oder war sie ihm nur dank­bar? Er woll­te kei­ne Dank­bar­keit. Er
ver­dien­te kei­ne Dank­bar­keit – es war ihm nicht ge­lun­gen, ihr Ba­by zu ret­ten. Er
hat­te es noch nicht ein­mal ge­schafft, Ra­che zu üben für das Schreck­li­che, das
man ihr an­ge­tan hat­te.




Er hat­te
kein Recht auf ih­re Lie­be.




Noch nicht.




Er
er­wach­te, weil
eif­ri­ge Fin­ger ihn lieb­kos­ten und sich ein wei­cher, sinn­li­cher und nach Ro­sen
duf­ten­der Kör­per ver­hei­ßungs­voll an ihn schmieg­te ... Nell setz­te sich ritt­lings
auf Har­ry und er riss die Au­gen auf. Sein Blick fiel di­rekt auf zwei herr­li­che
Brüs­te.




„Bist du
wach, Har­ry Mo­rant?“, sag­te sie mit ei­gen­ar­tig ent­schlos­se­ner Stim­me.




Er lös­te
den Blick von ih­ren Brüs­ten und sah ihr ins Ge­sicht. „Ich bin wach.“




Sie
rich­te­te sich ein we­nig auf und sank dann wie­der her­ab, ihn ganz in sich
auf­neh­mend. „Und hörst du mir auch gut zu, Har­ry Mo­rant?“ Sie be­weg­te sich
auf ei­ne Art, die ihn fast um den Ver­stand brach­te. Er stöhn­te auf. Sie kniff
zart in sei­ne Brust­war­zen und wie­der riss er die Au­gen auf. „Ich ha­be dich
ge­fragt, ob du mir zu­hörst!“




„Ich hö­re
dir zu“, brach­te er müh­sam her­vor. „Ob­wohl es mir we­sent­lich leich­ter
fie­le, mich zu kon­zen­trie­ren, wenn du da­mit auf­hö­ren ...“ Er stöhn­te
er­neut.




„Sei still
und hör mir zu. Ich lie­be dich, Har­ry Mo­rant.“




Er sah sie
fas­sungs­los an.




„Ich lie­be
dich“, wie­der­hol­te sie laut und deut­lich. Sie be­gann, sich in ei­nem
ste­ti­gen Rhyth­mus zu be­we­gen und bei je­dem Auf und Ab sag­te sie es er­neut. „Ich
lie­be dich, ich lie­be dich, ich lie­be dich.“




Sie beug­te
sich vor, ver­teil­te Küs­se auf sei­ner Brust und mur­mel­te bei je­dem ein­zel­nen:
„Ich lie­be dich.“




Ihm war,
als hät­te er einen glü­hen­den Stein in der Brust. Er konn­te nicht spre­chen.




„Ich lie­be
dich.“ Sie schlang die Ar­me um ihn und dreh­te sich mit ihm zu­sam­men um,
so­dass er über ihr lag. „Ich lie­be dich“, wie­der­hol­te sie.




Er nahm
ih­ren Rhyth­mus auf, im­mer schnel­ler und kraft­vol­ler, und
je­des Mal sag­te sie, ihm tief in die Au­gen bli­ckend: „Ich lie­be dich.“




Die
Lei­den­schaft riss ihn be­reits mit sich fort und droh­te, ihm die Sin­ne zu
rau­ben, und doch konn­te er es noch im­mer hö­ren. „Ich lie­be dich.“




Als er ein
letz­tes Mal laut auf­stöhn­te, ehe er sei­ne Er­fül­lung fand, hör­te er sie wie­der,
die­se Wor­te, von de­nen er nicht ge­nug be­kom­men konn­te, auch wenn er sie nicht
ver­dien­te: „Ich lie­be dich, Har­ry Mo­rant.“




Har­ry
hat­te sich mit Ra­fe
und Lu­ke zu ei­nem Aus­ritt noch vor dem Früh­stück ver­ab­re­det. Jetzt wünsch­te er,
er hät­te das nicht ge­tan. Sein Herz war so über­voll. Ich lie­be dich, Har­ry
Mo­rant.




Was soll­te
ein Mann da­zu sa­gen? Wahr­schein­lich woll­te sie, dass er die­se Wor­te, die­ses
„Ich lie­be dich“, er­wi­der­te, aber er konn­te es nicht aus­spre­chen.




Noch nicht.




Er hat­te
noch nichts ge­tan, um ih­re Lie­be zu ver­die­nen.




Wi­der­stre­bend
stieg er aus dem Bett und deck­te Nell be­hut­sam zu. Er schlich aus dem Zim­mer
und zog rasch sei­ne Reit­klei­dung an.




Ra­fe und
Lu­ke war­te­ten schon in der Hal­le. „Ent­schul­digt die Ver­spä­tung“, sag­te
Har­ry und griff nach sei­nem Hut und sei­nem Man­tel.




Ra­fe sog
wit­ternd die Luft ein und run­zel­te die Stirn. „Duf­tet das hier nach Ro­sen? Im
De­zem­ber?“




Lu­ke
schüt­tel­te den Kopf. „Ich rie­che nichts.“




Ra­fe beug­te
sich zu Har­ry, schnup­per­te er­neut und zog ei­ne Au­gen­braue hoch. „Ein neu­es
Duft­was­ser, mein Jun­ge?“




„Nein.“ 
Har­ry schlüpf­te in sei­nen Man­tel und ver­such­te, Herr über sei­ne auf­ge­wühl­ten
Ge­füh­le zu wer­den. Nell lieb­te ihn.




Er fühl­te
sich die­ses Ge­schenks so un­wür­dig. Aber er wür­de sich das Recht dar­auf
ver­die­nen, das nahm er sich fest vor. Ir­gend­wie wür­de ihm das ge­lin­gen.




Ra­fe
be­dach­te ihn mit ei­nem nach­denk­li­chen Blick. „Ich ver­ste­he.“




„Wann fahrt
ihr nach Al­ver­leigh?“, er­kun­dig­te sich Lu­ke.




„Der
Ge­ne­ral hat an­ge­ord­net, dass die Ka­val­ka­de um zehn Uhr auf­bricht“,
er­wi­der­te Har­ry. „Kann ich euch bei­de wirk­lich nicht über­re­den
mit­zu­kom­men?“




„In ei­ne
Lö­wen­gru­be vol­ler Ren­frews, wo man vor lau­ter brü­der­li­cher Lie­be kaum Luft
be­kommt? Nein, dan­ke“, lehn­te Lu­ke un­um­wun­den ab.




„Stimmt“,
er­gänz­te Ra­fe ge­dehnt. „Er­spar mir die Freu­den eu­rer fa­mi­li­ären Wie­der­ver­ei­ni­gung,
mein Jun­ge. Ich war im Krieg, weißt du, und ob­wohl es da auch net­te Mo­men­te
ge­ge­ben hat, reicht mir das fürs Ers­te.“




„Zur
Hoch­zeit kommt ihr aber“, sag­te Har­ry.




„Na­tür­lich.
Das wür­de ich mir doch nie­mals ent­ge­hen las­sen“, er­wi­der­te Ra­fe.




„Ach, ihr seid
ja noch da“, er­tön­te ei­ne Stim­me von der Trep­pe her. „Ich bin so froh,
dass ich euch nicht ver­passt ha­be.“




Har­ry
dreh­te sich um, als Nell die Trep­pe hin­un­ter­ge­eilt kam. In sei­nem Hals bil­de­te
sich ein Kloß. Wie schön sie war, wie ein­zig­ar­tig. Er ging auf sie zu und
un­ter­drück­te den Wunsch, sie hoch­zu­he­ben und durch die Luft zu wir­beln.
Statt­des­sen sah er ihr tief in die Au­gen, nahm ih­re Hand und küss­te sie.




Ih­re
kla­ren, bern­stein­far­be­nen Au­gen leuch­te­ten vor Lie­be. „Ich lie­be dich, Har­ry
Mo­rant“, flüs­ter­te sie.




„Du siehst
be­zau­bernd aus“, stell­te er hei­ser fest.




„Ja, mein
neu­es Reit­ko­stüm. Ist es nicht hübsch?“ Sie dreh­te sich ein­mal im Kreis.
„Ich ha­be noch ein an­de­res be­stellt – war­te, bis du das erst siehst!“




„Ich moch­te
das, was du ges­tern Nacht an­hat­test, lie­ber“, raun­te er ihr ins Ohr.




Sie
er­rö­te­te an­mu­tig und dreh­te sich um, um sei­ne Freun­de zu be­grü­ßen.




„Ja, jetzt
rie­che ich die Ro­sen auch“, rief Lu­ke aus.




„Mein
Ba­de­öl“, ge­stand sie. „Duf­tet es nicht köst­lich?“




Ra­fe warf
Har­ry einen an­züg­li­chen Blick zu. „Köst­lich, in der Tat.“




Har­ry
ver­such­te, nicht zu lä­cheln.




Spä­ter im
Park be­ob­ach­te­te er Nell, wie sie ihr Pferd die ver­schie­de­nen Gang­ar­ten
durch­ex­er­zie­ren ließ. „Sie ist ei­ne groß­ar­ti­ge Rei­te­rin, fin­dest du
nicht?“, mur­mel­te er in Ra­fes Rich­tung.




„Ganz
groß­ar­tig“, stimm­te sein Freund zu. „Du bist ein glück­li­cher Mann, Har­ry
Mo­rant. Du und Ga­bri­el, ihr seid al­le bei­de zu be­nei­den.“




Har­ry warf
ihm einen fra­gen­den Blick zu.




„Ihr habt
bei­de ganz au­ßer­ge­wöhn­li­che Frau­en ge­fun­den. Ich se­he es an eu­ren Au­gen – erst
bei Ga­bri­el und nun auch bei dir. Ihr seht bei­de aus wie Män­ner, die lie­ben und
ge­liebt wer­den.“




Har­ry war
ver­blüfft über die­se Be­mer­kung. Ra­fe war im­mer so kühl, nichts schi­en ihm
je­mals na­he­zu­ge­hen. Er sprach nie über Ge­füh­le, ge­schwei­ge denn über Lie­be.




Har­ry
al­ler­dings auch nicht. Bis­her je­den­falls nicht. Er sah zu Nell hin­über, die ihr
Pferd ge­ra­de von ei­nem leich­ten Trab zu ei­nem un­schick­lich ra­san­ten Ga­lopp
an­trieb. „Du wirst es auch ei­nes Ta­ges er­le­ben“, war al­les, was er sa­gen
konn­te.




Ra­fe
schüt­tel­te den Kopf. „Das wird nicht ge­sche­hen. Mein Schick­sal ist so gut wie
be­sie­gelt. Mein Bru­der hat die per­fek­te Zucht­stu­te für mich aus­ge­sucht,
ir­gend­ei­ne gräss­li­che Er­bin mit ei­nem ex­zel­len­ten Stamm­baum.“




Har­ry sah
ihn mit­füh­len­dend an. Ra­fes äl­te­rer Bru­der Lord Axe­bridge und sei­ne Frau hat­ten
kei­ne Kin­der, da­her war es jetzt Ra­fes Pflicht zu hei­ra­ten und für einen Er­ben
zu sor­gen. Der Lord hat­te sich mit Feuerei­fer dar­an­ge­macht, die pas­sen­de Mut­ter
des Er­ben zu fin­den, und da­bei sei­ne bei­den Lei­den­schaf­ten kom­bi­niert: die
Pfer­de­zucht und das Be­dürf­nis, die Geld­scha­tul­len sei­ner Fa­mi­lie auf­zu­fül­len.




„So schlimm
ist sie doch be­stimmt nicht, oder?“




„Ach, sie
sieht ganz an­nehm­bar aus, zu­ge­ge­ben“, räum­te Ra­fe fins­ter ein, „aber ihr
La­chen hört sich an wie ein Wie­hern.“




„Führt denn
gar kein Weg dar­an vor­bei?“




Wie­der
schüt­tel­te Ra­fe den Kopf. „Ich hat­te ein Jahr Zeit, mir selbst ei­ne eben­so gu­te
Par­tie zu su­chen, aber das ist mir nicht ge­lun­gen. Im neu­en Jahr fin­det ein
Ball in Axe­bridge statt. Wenn bis da­hin kein Wun­der ge­schieht – dass ich vom
Blitz­schlag ge­trof­fen wer­de, zum Bei­spiel –, wird bei der Ge­le­gen­heit die
Ver­lo­bung be­kannt ge­ge­ben. Ich sa­ge dir, Har­ry, manch­mal wür­de ich am liebs­ten
mei­ne Fa­mi­lie samt al­len Ver­pflich­tun­gen zum Teu­fel ja­gen und bis ans En­de der
Welt flüch­ten.“




„Wen
wer­de ich in
Al­ver­leigh al­les ken­nen­ler­nen?“, frag­te Nell. Sie und Har­ry reis­ten wie­der
in ei­ner gel­ben Post­kut­sche, und sie merk­te
all­mäh­lich, wie schwie­rig es war, sich wäh­rend ei­ner stun­den­lan­gen
Fahrt von ih­rer Trau­er ab­zu­len­ken. Bei je­der Kir­che, an der sie vor­bei­fuh­ren,
wan­der­ten ih­re Ge­dan­ken wie­der zu To­rie ... „Was mich be­trifft, so ist der
Wich­tigs­te von al­len mein Bru­der Ga­bri­el“, er­klär­te Har­ry. „Er ist ein
groß­ar­ti­ger Mensch. Sei­ne Frau Cal­lie
wirst du auch mö­gen – Prin­zes­sin Ca­ro­li­ne von Zin­da­ria“, füg­te er
er­klä­rend hin­zu.




„Ich bin
noch nie ei­ner Prin­zes­sin be­geg­net.“




Har­ry
drück­te ih­re Hand. „Sie wird dich gleich bit­ten, sie Cal­lie zu nen­nen, so wie
wir an­de­ren al­le auch. Dann sind da die Jun­gen, Nicky –
Prinz Ni­ko­lai –, und Jim, ein ver­wais­ter Fi­scher­jun­ge, den sie bei sich
auf­ge­nom­men ha­ben, da­mit Nicky Ge­sell­schaft hat. Und na­tür­lich Tib­by, Miss
Tibt­hor­pe, die frü­her Cal­lies Gou­ver­nan­te und Leh­re­rin war. Ich ver­mu­te, sie
ist die­je­ni­ge, für die Ethan ei­ne Schwä­che hat.“




„Und wer
ist noch da?“




„Mein
Halb­bru­der Nash, er ist der Di­plo­mat. Er wird dir wahr­schein­lich ge­fal­len, er
hat so ei­ne char­man­te Art, die Leu­te um den Fin­ger zu wi­ckeln“, sag­te
Har­ry so fins­ter, als wä­re das ein Ver­bre­chen.




Nell
un­ter­drück­te ein Lä­cheln. Man merk­te ganz deut­lich, dass Har­ry Nash ei­gent­lich
gern hat­te und gleich­zei­tig wünsch­te, dem wä­re nicht so. „Und ich weiß von
Mar­cus, dem Earl“, sag­te sie. „Warum hasst du ihn ei­gent­lich so?“




„Weil er
ei­ner die­ser kal­ten, ar­ro­gan­ten Men­schen ist, die dem Rest der Welt nur
Ver­ach­tung ent­ge­gen­brin­gen“, er­wi­der­te er oh­ne zu
zö­gern. „In der kur­z­en Zeit, in der wir al­le ge­mein­sam zur Schu­le gin­gen, hat
er mir und Ga­bri­el das Le­ben zur Höl­le ge­macht. Er ist ein er­bar­mungs­lo­ser
Schuft.“ Er lach­te freud­los auf. „Er und sei­ne Freun­de ha­ben uns aus
die­ser Schu­le ver­trie­ben.“




„Ich
dach­te, ihr wärt we­gen ei­ner Prü­ge­lei der Schu­le ver­wie­sen wor­den.“




Er dreh­te
sich ab­rupt zu ihr um. „Wo­her weißt du das?“




„Dei­ne
Tan­te hat es mir er­zählt.“




Er
schnaub­te. „Ja, das stimmt. Wir ha­ben uns mit Mar­cus ge­prü­gelt.
Mit ihm, mit Nash und dem Rest sei­ner ver­snob­ten Freun­de. Du wirst se­hen, wie
er ist, wenn du ihn ken­nen­lernst. Auch in ei­ner großen Men­schen­men­ge wür­dest du
ihn so­fort er­ken­nen – er hat die käl­tes­ten Au­gen der Welt.“




„Warum
bie­tet er uns dann an, un­se­re Hoch­zeit aus­zu­rich­ten?“




„Ich
ver­mu­te, Tan­te Mau­de hat ihn da­zu er­presst. So­bald die­se Frau sich ein­mal et­was
in den Kopf ge­setzt hat, ist sie wie die Ka­val­le­rie – sie rei­tet al­les nie­der,
was sich ihr in den Weg stellt.“




„Stimmt.“ 
Nell lä­chel­te. „Und du hängst viel zu sehr an ihr, um da­ge­gen zu
pro­tes­tie­ren.“




Er
schnaub­te er­neut, wi­der­sprach ihr aber nicht.




Sie
be­trach­te­te wie­der die vor­bei­zie­hen­de Land­schaft und dach­te über das nach, was
Har­ry ihr er­zählt hat­te. Of­fen­bar hat­te er Nash ih­re frü­he­re Schü­ler­feind­schaft
mehr oder we­ni­ger ver­zie­hen, Mar­cus hin­ge­gen nicht. Warum? Und wenn Har­ry den
Earl im­mer noch so sehr hass­te, warum hat­te Ga­bri­el dann zu­ge­stimmt, nach
Al­ver­leigh zu kom­men? Er und Har­ry stan­den sich sehr na­he. So viel wuss­te sie
be­reits – wenn Ga­bri­el nicht schon in Al­ver­leigh ge­we­sen wä­re, hät­ten Har­ry
kei­ne zehn Pfer­de da­zu be­we­gen kön­nen, dort­hin zu fah­ren.




Schließ­lich
pas­sier­ten sie ein ho­hes schmie­de­ei­ser­nes Tor und fuh­ren ei­ne lan­ge, ge­wun­de­ne
Auf­fahrt hin­auf. Al­ver­leigh Hou­se ver­schlug Nell den Atem. Es war rie­sig, vier
Stock­wer­ke hoch, mit ei­nem großen Mit­tel­bau und zwei aus­la­den­den Sei­ten­flü­geln.
Zwölf grie­chi­sche Säu­len stütz­ten den Por­ti­kus vor dem Hauptein­gang, zu dem
man über ei­ne brei­te Mar­mor­trep­pe ge­lang­te. Die sorg­fäl­tig ge­hark­te Kies­zu­fahrt
führ­te um ei­ne wun­der­schö­ne kreis­för­mi­ge Gar­ten­an­la­ge her­um. Auf dem
weit­läu­fi­gen Ra­sen links ne­ben dem Ge­bäu­de be­fand sich ein großes, or­dent­lich
ge­stutz­tes He­cken­la­by­rinth. Rechts er­streck­te sich ein herr­li­cher Na­tur­gar­ten.
Die Haupt­at­trak­ti­on dort war ein See mit ei­ner klei­nen In­sel in der Mit­te, auf
der sich ma­le­risch die Rui­ne ei­nes grie­chi­schen Tem­pels er­hob.




An­ge­sichts all
die­ser Pracht nahm Nells Ner­vo­si­tät nur noch zu. „Du hast mir nicht ge­sagt,
dass es so groß ist“, sag­te sie und ord­ne­te un­will­kür­lich ih­re Fri­sur und
ih­re Klei­dung.




„Ich wuss­te
es nicht, ich war noch nie hier“, ant­wor­te­te er zu ih­rer Über­ra­schung. „Es
ist auch Ga­bri­els ers­ter Be­such in Al­ver­leigh – und er ist ein ehe­li­cher
Sohn.“




Kein
Wun­der, dass er ver­bit­tert war. Al­ler­dings blieb ih­nen kei­ne Zeit mehr, dar­über
zu spre­chen, denn die Pfer­de ka­men zum Ste­hen, und Be­diens­te­te eil­ten her­bei,
um ih­nen beim Aus­stei­gen zu hel­fen und das Ge­päck zu über­neh­men.




Ein
hoch­ge­wach­se­ner Gent­le­man lief die Trep­pe hin­un­ter, im­mer drei Stu­fen auf
ein­mal neh­mend. Nell brauch­te nicht zu fra­gen, wer er war; er sah Har­ry zum
Ver­wech­seln ähn­lich, nur sein Haar war dunk­ler.




Die bei­den
Män­ner um­arm­ten sich und klopf­ten ein­an­der la­chend auf die Schul­tern.




„On­kel
Har­ry!“, er­tön­te ei­ne hel­le Kin­der­stim­me, und Nell dreh­te sich um. Zwei
klei­ne Jun­gen rann­ten in hals­bre­che­ri­schem Tem­po die Trep­pe hin­un­ter, der
Klei­ne­re der bei­den nahm da­bei kei­ne Rück­sicht auf sein un­über­seh­ba­res Hin­ken.




„Nicky!“ 
Har­ry hob den hin­ken­den Jun­gen hoch und wir­bel­te ihn la­chend im Kreis. „Jim!
Wie groß ihr ge­wor­den seid!“ Er pack­te den an­de­ren Jun­gen und häng­te sich
dann bei­de Kin­der über die Schul­tern, die in ge­spiel­tem Er­schre­cken vor
Ver­gnü­gen kreisch­ten.




Er wür­de
ein wun­der­vol­ler Va­ter sein, dach­te Nell weh­mü­tig. Sie konn­te ihn sich gut
vor­stel­len mit ei­ner klei­nen Toch­ter ...




Nell
merk­te, dass sie neu­gie­rig von ei­nem kopf­über hän­gen­den Prin­zen be­äugt wur­de,
und zwang sich zu ei­nem Lä­cheln. „Ich weiß ge­nau, wie sich das an­fühlt“,
sag­te sie zu ihm.




La­chend
stell­te Har­ry die bei­den Jun­gen wie­der auf die Er­de und mach­te sie und Ga­bri­el
mit Nell be­kannt.




„Das ist
al­so mei­ne neue Schwes­ter. Ich freue mich sehr, Sie ken­nen­zu­ler­nen.“ 
Ga­bri­el lä­chel­te sie herz­lich an und küss­te sie auf die Wan­ge. Er hat­te
auf­fal­lend blaue Au­gen, aber ab­ge­se­hen da­von war die Ähn­lich­keit mit Har­ry
er­staun­lich.




Zu Nells
Be­geis­te­rung be­grüß­ten die Jun­gen sie mit ei­ner be­zau­bern­den Förm­lich­keit: In
per­fek­tem Ein­klang schlu­gen sie die Ha­cken zu­sam­men und ver­neig­ten sich steif.
Gleich dar­auf rann­ten sie schon wie­der los, um sich Sa­b­re an­zu­se­hen, der von
ei­nem Stall­bur­schen mit­ge­bracht wor­den war.




„Jun­ge
Wil­de“, lach­te Ga­bri­el und bot Nell sei­nen Arm. „Kom­men Sie, Cal­lie kann es
kaum er­war­ten, Sie ken­nen­zu­ler­nen.“




„Aber die
Jun­gen soll­ten sich vor Sa­b­re in Acht neh­men ...“, be­gann Nell.




„Sie sind
zin­da­ria­ni­sche Jungs, mitt­ler­wei­le auch Jim“, be­ru­hig­te Ga­bri­el sie. „Sie
sind an zin­da­ria­ni­sche Pfer­de ge­wöhnt. Sa­b­re ist ein Schmu­se­kätz­chen im
Ver­gleich zu man­chen Pfer­den in den kö­nig­li­chen Stal­lun­gen. Ach, da ist ja
mei­ne Cal­lie.“ Sei­ne Stim­me wur­de weich.




Oben auf
der Trep­pe stand ei­ne Frau mit dunklem, ge­lock­ten Haar und ei­nem rei­zen­den
Ge­sicht. Die Prin­zes­sin. Sie war klein und rund­lich. Sehr rund so­gar.




Nell blieb
un­will­kür­lich ste­hen und starr­te sie an. Har­ry eil­te an ihr vor­bei die Stu­fen
hin­auf und be­grüß­te die Prin­zes­sin mit ei­ner Um­ar­mung und ei­nem Kuss.




Nell be­weg­te
sich nicht von der Stel­le. Es gab einen Grund, warum die Prin­zes­sin so
rund­lich war. Sie war schwan­ger, un­über­seh­bar wun­der­bar schwan­ger.




„Ist al­les
in Ord­nung mit Ih­nen?“, frag­te Har­rys Bru­der.




„Ja, mir
ist nur noch ein we­nig schwin­de­lig von der holp­ri­gen Fahrt in der
Kut­sche“, er­klär­te Nell hei­ter. Tief durch­at­mend stieg sie die Trep­pe
hin­auf, um ih­re zu­künf­ti­ge Schwä­ge­rin zu be­grü­ßen. Im­mer einen Schritt nach dem
an­de­ren.




„Ich bin so
glück­lich, Sie ken­nen­zu­ler­nen“, sag­te die Prin­zes­sin und um­arm­te Nell
herz­lich. „Will­kom­men in un­se­rer Fa­mi­lie. Ich ha­be mir im­mer ei­ne Schwes­ter
ge­wünscht.“




Es war ei­ne
so warm­her­zi­ge, lie­be­vol­le Be­grü­ßung, dass al­le Ner­vo­si­tät von Nell ab­fiel.
„Ich auch“, er­wi­der­te sie lä­chelnd.




Die
Prin­zes­sin dreh­te sich um. „Wo ist Tib­by? Ich dach­te, sie wä­re mit mir nach
drau­ßen ge­kom­men.“




„Vor ei­ner
Vier­tel­stun­de ist die Post ge­bracht wor­den“, ließ sich hin­ter ihr ein
ele­gan­ter Mann ver­neh­men. „Es war ein Brief für sie da­bei, Mar­cus hat ihn ihr
eben in der Hal­le ge­ge­ben.“




Da er al­so
nicht Mar­cus ist, kann es nur Nash sein, dach­te Nell. Ein Ren­frew war er auf
je­den Fall.




Nash
be­grüß­te Har­ry herz­lich und beug­te sich ga­lant über Nells Hand. „Will­kom­men in
der Fa­mi­lie, La­dy He­len“, sag­te er mit ei­nem um­wer­fen­den Lä­cheln. „Ich
ha­be ge­hört, Sie sind ei­ne her­vor­ra­gen­de Rei­te­rin, ich hof­fe, Sie rei­ten an
ei­nem der nächs­ten Ta­ge mit mir aus!“




„Das wä­re
herr­lich, vie­len Dank“, er­wi­der­te sie. Er war sehr char­mant. Har­ry hat­te
ihn rich­tig be­schrie­ben.




Als sie
ge­ra­de al­le hin­ein­ge­hen woll­ten, er­schi­en ein großer, ernst aus­se­hen­der Mann an
der Tür. Der Earl.




Er
ver­neig­te sich förm­lich vor Har­ry und beug­te sich höf­lich über Nells Hand.
„Will­kom­men in Al­ver­leigh, La­dy He­len, Har­ry“, be­grüß­te er sie. „Mein
But­ler wird Ih­nen Ih­re Räum­lich­kei­ten zei­gen.“




Nell sah
ihm in die Au­gen und hielt den Atem an. Zwi­schen al­len Brü­dern be­stand ei­ne
große Fa­mi­li­en­ähn­lich­keit, doch wäh­rend Nash und Ga­bri­el leuch­tend blaue Au­gen
hat­ten, wa­ren die des Earls grau – ein kal­tes Rauch­grau. Er hat­te Har­rys Au­gen.
Es war ge­ra­de­zu un­heim­lich.




„Der Tee
wird in ei­ner hal­b­en Stun­de im grü­nen Sa­lon ser­viert“, fuhr der Earl fort.
„Je­mand wird Sie ab­ho­len und Ih­nen den Weg zei­gen.“ Er nick­te ihr knapp zu
und wand­te sich ab.




Die
käl­tes­ten Au­gen der Welt, hat­te Har­ry ge­sagt. Ganz ähn­lich hat­te sie über
Har­ry ge­dacht, als sie ihm das ers­te Mal in die Au­gen ge­se­hen hat­te. Und dann
hat­te er ihr sei­nen Hut ge­ge­ben.




Nell, die
im­mer noch ver­such­te, all die neu­en Ein­drücke in sich auf­zu­neh­men, war dank­bar,
als Har­ry ihr den Arm bot und sie hin­ter dem But­ler her­führ­te.




Sie hat­te
ver­mu­tet, dass sie aus Grün­den des An­stands in un­ter­schied­li­chen Flü­geln
un­ter­ge­bracht wer­den wür­den, doch der But­ler führ­te sie zu­sam­men einen Flur
ent­lang. Das mach­te ihr Hoff­nung. Die Grö­ße die­ses Hau­ses war ein we­nig
ein­schüch­ternd, man konn­te sich hier ganz leicht ver­lau­fen.




Der But­ler
öff­ne­te ei­ne Tür. „Ihr Zim­mer, La­dy He­len.“




„Was für
ein hüb­scher Raum!“, rief Nell aus. „Und die­se Aus­sicht!“




„La­dy
Gos­forth hat aus­drück­lich die­ses Zim­mer für Sie ver­langt, Myla­dy“, teil­te
der But­ler ihr mit. „Mr Mo­rant, wenn Sie mir bit­te fol­gen wol­len?“




Har­ry
ver­schwand, und Nell sah sich um. Das Zim­mer war so­gar noch
lu­xu­ri­öser als das in La­dy Gos­forths Stadt­haus. An ei­ner Wand be­fand sich ei­ne
Tür, und aus Neu­gier öff­ne­te Nell sie. Sie führ­te in ein wei­te­res Schlaf­zim­mer
– in das von Har­ry. Er saß auf dem Bett und las einen Brief.




„Hier bist
du al­so un­ter­ge­bracht!“, stell­te sie fest.




Er zuck­te
hef­tig zu­sam­men und steck­te den Brief has­tig in sei­ne Ta­sche.




„Was war
das für ein Brief?“




„Nur ei­ne
Nach­richt von Ethan. Nichts Wich­ti­ges, es geht nur um Pfer­de, Rech­nun­gen, das
Üb­li­che eben. Hüb­sche Zim­mer, nicht wahr? Tan­te Mau­de hat die­ses hier ei­gens
für mich ver­langt, sag­te der But­ler. An­gren­zen­de Zim­mer. Ich ha­be dir doch
ge­sagt, sie weiß Be­scheid.“




Nell muss­te
ihm zu­stim­men. Bis­lang hat­te sie fest ge­glaubt, La­dy Gos­forth hät­te kei­ne
Ah­nung, dass sie die Hoch­zeits­nacht be­reits vor­ge­zo­gen hat­ten. Doch La­dy
Mau­des Scharf­sinn war ihr im Mo­ment ganz egal. Ir­gen­det­was stimm­te nicht mit
Har­ry, ir­gen­det­was war an­ders ge­wor­den. Plötz­lich um­gab ihn ei­ne Au­ra von
An­span­nung, die vor­hin bei ih­rer An­kunft noch nicht da ge­we­sen war. „Bist du
si­cher, dass das al­les war, was in dem Brief stand?“




„Ja.“ 
Sein Ge­sicht wirk­te grim­mig. „Er hat nur et­was be­stä­tigt, was ich schon vor­her
ge­wusst ha­be.“




„Und
zwar?“




Er
schüt­tel­te den Kopf. „Es hat mit et­was Ge­schäft­li­chem zu tun, nichts mit
dir.“




Sie
run­zel­te die Stirn. „Auch wenn es schlech­te Nach­rich­ten sind, wür­de ich sie
gern er­fah­ren.“




„Es sind
kei­ne schlech­ten Nach­rich­ten, ich bin so­gar hoch­er­freut dar­über.“ Er gab
ihr einen flüch­ti­gen Kuss. „Aber das ist rei­ne Män­ner­sa­che.“




Nell
stampf­te mit dem Fuß auf. „Nein, so et­was has­se ich! Ich will es wis­sen.“ 
Er sag­te ihr nicht die Wahr­heit, das spür­te sie. Die jah­re­lan­ge Er­fah­rung mit
ih­rem Va­ter hat­te sie miss­trau­isch ge­macht.




Er warf ihr
einen stren­gen Blick zu. „Strei­te nicht mit mir dar­über, Nell. Es ist Män­ner­sa­che.
So, und nun mach dich frisch, dann ge­hen wir nach un­ten.“




„Und das
ist mei­ne lie­be
Freun­din Miss Tibt­hor­pe“, sag­te Prin­zes­sin Ca­ro­li­ne. „Tib­by, das ist
Har­rys zu­künf­ti­ge Frau, La­dy He­len Frey­mo­re.“




Tib­by, ei­ne
klei­ne, dün­ne Frau von et­wa Mit­te drei­ßig, rühr­te sich nicht. Sie hielt die
Hand an die Brust ge­presst und starr­te aus dem Fens­ter.




„Tib­by?“,
wie­der­hol­te die Prin­zes­sin.




Tib­by
zuck­te zu­sam­men und dreh­te sich um. „Ach, bit­te ver­zei­hen Sie mir“, bat
sie has­tig. „Ich war in Ge­dan­ken ge­ra­de ganz wo­an­ders. Wie geht es Ih­nen, La­dy
He­len?“




„Stimmt et­was
nicht, Tib­by?“, frag­te die Prin­zes­sin. „Doch hof­fent­lich kei­ne schlech­ten
Nach­rich­ten?“




Tib­by sah
sie blick­los an. „Nein.“ Sie er­rö­te­te. „Ich mei­ne, ich weiß es nicht, ich
ha­be den Brief noch nicht ge­le­sen. Ich bit­te um Ver­zei­hung, aber ich muss
...“ Sie eil­te aus dem Zim­mer.




„Ha­ben Sie
Nach­sicht mit ihr“, bat die Prin­zes­sin. „So ist sie öf­ter, wenn sie einen
Brief von ei­ner ganz be­stimm­ten Per­son be­kommt. Da­nach ist sie meist ein we­nig
auf­ge­wühlt.“




Nell
ver­stand das. Was hat­te Ethan Har­ry bloß ge­schrie­ben, dass die­ser hin­ter­her ein
so grim­mi­ges Ge­sicht ge­macht hat­te? Das war sehr be­un­ru­hi­gend. Hät­te sie es
nicht bes­ser ge­wusst, hät­te sie fast den­ken kön­nen ...




Die
Prin­zes­sin griff nach der Tee­kan­ne. „Aber was fällt mir ein – da plap­pe­re ich
mun­ter über Tib­by, ob­wohl Sie sie ge­ra­de erst ken­nen­ge­lernt ha­ben. Las­sen Sie
uns Tee trin­ken. La­dy Gos­forth hat sich in ihr Zim­mer zu­rück­ge­zo­gen, um bis zum
Abendes­sen zu ru­hen, und die Män­ner sind mit den Jun­gen in die­se gräss­li­chen
Stal­lun­gen ge­gan­gen, um sich ir­gend­ein schreck­li­ches Pferd an­zu­se­hen, al­so
brau­chen wir nicht auf sie zu war­ten. Mö­gen Sie auch kei­ne Pfer­de?“




„Im
Ge­gen­teil“, sag­te Nell. „Ich lie­be sie und ha­be vor, sie zu züch­ten.“




Die
Prin­zes­sin lach­te. „Dann hei­ra­ten Sie in die ge­nau rich­ti­ge Fa­mi­lie ein. Je­des
ein­zel­ne Mit­glied ist pfer­de­ver­rückt, au­ßer mir. Neh­men Sie Milch oder Zi­tro­ne?
Milch al­so? Gut.“ Sie reich­te Nell ih­re Tas­se. „Und jetzt müs­sen Sie mir
er­zäh­len, wie Sie und Har­ry sich ken­nen­ge­lernt ha­ben.“




Nell
lä­chel­te und trank einen Schluck Tee. „Ich weiß gar nicht, wo ich an­fan­gen
soll, Prin­zes­sin Ca­ro­li­ne ...“




Die
Prin­zes­sin hob die Hand. „Bit­te, wir müs­sen uns du­zen. Nenn mich Cal­lie, wie
die an­de­ren auch. Wir sind schließ­lich bald Schwes­tern. Ich hat­te nie ei­ne und
ha­be mich im­mer nach ei­ner Schwes­ter ge­sehnt.“




„Mir ging
es ge­nau­so“, be­teu­er­te Nell.




Cal­lie
woll­te ge­ra­de trin­ken, hielt aber plötz­lich die Luft an, und ein ab­we­sen­der
Aus­druck trat in ih­re Au­gen. Nach ei­nem kur­z­en Mo­ment er­rö­te­te sie und warf
Nell einen scheu­en Blick zu. „Mein Ba­by hat sich be­wegt. Ich weiß, es schickt
sich nicht, dar­über zu re­den, schon gar nicht vor ei­ner un­ver­hei­ra­te­ten Frau,
aber die­ses Ba­by be­deu­tet mir so un­sag­bar viel.“




Nell
schüt­tel­te den Kopf, in ih­ren Au­gen brann­ten Trä­nen. „Ich fin­de das über­haupt
nicht un­schick­lich und auf mich brauchst du kei­ne Rück­sicht zu neh­men.“




Cal­lie
leg­te die Hand auf ih­ren run­den Bauch. „Nach Nickys Ge­burt ha­be ich neun Jah­re
lang ge­glaubt, kei­ne Kin­der mehr be­kom­men zu kön­nen und ...“ Sie zuck­te
leicht zu­sam­men und re­de­te nicht wei­ter.




Nell
lä­chel­te über den hin­ge­ris­se­nen Aus­druck in Cal­lies schö­nen grü­nen Au­gen und
er­in­ner­te sich dar­an, wie sie zum ers­ten Mal ge­spürt hat­te, dass To­rie sich in
ihr be­weg­te. „Es ist das wun­der­bars­te Ge­fühl der Welt, nicht wahr?“,
sag­te sie weich. „Die­ses hauch­zar­te Flat­tern un­ter dem Her­zen zu spü­ren und zu
wis­sen, da wächst ein win­zi­ges Ba­by in ei­nem her­an. Die­se un­end­li­che Lie­be, die
man da­bei emp­fin­det ...“ Sie ver­stumm­te ab­rupt, weil sie merk­te, dass sie
zu viel ge­sagt hat­te.




Die
Prin­zes­sin starr­te sie aus ge­wei­te­ten Au­gen an.




Nell nag­te
an ih­rer Un­ter­lip­pe. Sie hat­te nie­man­dem da­von er­zäh­len wol­len, es war ihr
ein­fach so her­aus­ge­rutscht. Doch nun war es pas­siert, und sie be­reu­te es nicht.
Es war nur rich­tig, dass Har­rys Fa­mi­lie da­von er­fuhr. Sie hat­ten Nell als ei­ne
der ih­ren will­kom­men ge­hei­ßen. Ir­gend­wann wür­den sie ihr Ge­heim­nis er­fah­ren –
wie leicht hat­te sie sich vor der Prin­zes­sin ver­plap­pert. Und Tan­te Mau­de
wuss­te es auch schon. Wenn die an­de­ren es erst spä­ter er­fuh­ren, wür­den sie das
wie einen Ver­trau­ens­bruch emp­fin­den. Nell woll­te von ih­nen ak­zep­tiert wer­den,
aber nicht auf­grund der Vor­spie­ge­lung falscher Tat­sa­chen. Sie soll­ten die
Wahr­heit wis­sen. Sie hol­te tief Luft und be­gann zu er­zäh­len.




Als die
Män­ner von den Stal­lun­gen zu­rück­kehr­ten, war der Tee längst kalt und Nell hat­te
Cal­lie die gan­ze Ge­schich­te er­zählt. Der ein­zi­ge Teil, den sie aus­ge­las­sen
hat­te, war Sir Ir­win. Die­sen Teil ih­rer Ver­gan­gen­heit woll­te sie end­gül­tig
be­gra­ben.




Beim
Er­zäh­len hat­ten bei­de Frau­en ge­weint und sich um­armt, und Nell hat­te ei­ne
Freun­din ge­fun­den. Ei­ne Schwes­ter.




Har­ry
brauch­te nur einen Blick auf die ge­schwol­le­nen Au­gen der bei­den Frau­en zu
wer­fen, um zu ah­nen, wor­über sie sich un­ter­hal­ten hat­ten. Er schick­te die
Jun­gen in die Kü­che und bat sei­ne Brü­der, eben­falls zu ge­hen, da fiel Nell ihm
ins Wort.




„Nein,
bit­te, blei­ben Sie al­le hier. Da ist et­was, das ich Ih­nen sa­gen möch­te. Es
las­tet schon lan­ge auf mei­nem Ge­wis­sen ...“




„Du
brauchst ih­nen gar nichts zu er­klä­ren“, braus­te Har­ry auf.




„Doch,
Har­ry. Wenn ich ein Mit­glied der Fa­mi­lie wer­den soll, müs­sen sie die Wahr­heit
er­fah­ren. Sonst käme ich mir wie ei­ne Be­trü­ge­rin vor.“




„Was für
ein Un­sinn. Du wirst mei­ne Ehe­frau. Das hat mit Be­trug nichts zu tun.“




„Er hat
recht.“ Ga­bri­el durch­quer­te das Zim­mer und leg­te den Arm um sei­ne Frau.
„Sie brau­chen uns gar nichts zu er­zäh­len. Sie sind Har­rys zu­künf­ti­ge Frau, das
ge­nügt für uns.“




„Dem stim­me
ich zu.“ Cal­lie nahm Nells Hand und drück­te sie kurz.




Nash und
der Earl schwie­gen.




Nell sah
Har­ry an. „Wenn du es von mir ver­langst, wer­de ich schwei­gen.“




Er warf ihr
einen ge­reiz­ten Blick zu. „Ich bin doch nicht mei­net­we­gen be­sorgt. Er­zähl
ih­nen, was du willst, mir macht das nichts aus.“ Er stell­te sich ne­ben sie
und ver­schränk­te die Ar­me vor der Brust, ei­ne ein­deu­ti­ge Be­schüt­zer­ges­te.




„Dann
möch­te ich es Ih­nen gern er­zäh­len. Es wä­re mir na­tür­lich lieb, wenn von die­ser
Ge­schich­te nichts nach au­ßen ge­lan­gen wür­de, aber ...“




„Sei­en Sie
un­be­sorgt, das wird nicht ge­sche­hen.“ Nash nahm sich einen
Stuhl und setz­te sich. Der Earl blieb steif ne­ben der Tür ste­hen.




Nell
er­zähl­te ih­re Ge­schich­te zü­gig und mit schlich­ten Wor­ten. Mit ru­hi­ger Stim­me,
die von ih­rer emo­tio­na­len Er­schöp­fung zeug­te, er­zähl­te sie al­les: vom Tag, an
dem sie ih­re Schwan­ger­schaft fest­ge­stellt hat­te, bis zu dem Tag, an dem sie den
Korb vor der Kir­che ge­se­hen hat­te. Wie es über­haupt zu der Schwan­ger­schaft
ge­kom­men war, ver­schwieg sie ih­nen. Das ging nur sie ganz al­lein et­was an.




„Und nun
wis­sen Sie Be­scheid“, schloss sie.




Cal­lie
sprang auf und um­arm­te sie stumm. Kei­ner der Män­ner be­weg­te sich, al­le sa­hen
den Earl an.




Lan­ge Zeit
herrsch­te Schwei­gen, dann räus­per­te sich der Earl. „Ich ha­be ei­ne Fra­ge.“




Al­le
er­starr­ten. Nell sah, wie Har­ry ne­ben ihr die Fäus­te ball­te. Nell straff­te
sich, als stell­te sie sich ei­nem Ur­teil. „Ja, bit­te?“
 „Ihr Va­ter ist
tot.“




Nell zuck­te
leicht zu­sam­men. „Ja.“




„Und Sie
ha­ben kei­ne wei­te­ren männ­li­chen Ver­wand­ten in Eng­land?“




„Das ist
rich­tig“, be­stä­tig­te sie mit ei­nem ra­schen Sei­ten­blick auf Har­ry. Er
schüt­tel­te den Kopf, als wä­re ihm ge­nau wie al­len an­de­ren schlei­er­haft, wor­auf
der Earl hin­aus­woll­te.




Mar­cus
räus­per­te sich er­neut und sah Nell mit Har­rys Au­gen an. „Dürf­te ich dann um die
Eh­re bit­ten, die Braut zum Al­tar zu füh­ren?“




„Ich traue
ihm im­mer noch
nicht“, murr­te Har­ry abends im Bett. „Ei­ne rit­ter­li­che Ges­te löscht noch
lan­ge nicht aus, was er in der Ver­gan­gen­heit ge­tan hat.“




„Aber hat
Nash nicht das­sel­be ge­tan? Ihm scheinst du ver­ge­ben zu ha­ben.“




„Ja, denn
er war jün­ger als Mar­cus. Mar­cus war im­mer der An­füh­rer. Au­ßer­dem hat Nash sich
letz­tes Jahr ent­schul­digt. Und er hat Ga­bri­el und Cal­lie sehr ge­hol­fen.“




„Viel­leicht
wird Mar­cus sich auch ent­schul­di­gen.“




Er
schnaub­te. „Eher schneit es in der Höl­le. Er ist viel zu hals star­rig, um sich
für ir­gen­det­was zu ent­schul­di­gen. Und man­che Din­ge kann man ein­fach nicht durch
Wor­te aus der Welt schaf­fen.“ Er muss­te wirk­lich sehr ver­letzt wor­den
sein. „Was hat er dir an­ge­tan?“, frag­te sie sanft.




Sein Blick
war leer. „Du wirst nicht locker­las­sen, nicht wahr?“
 „Ich ver­ste­he es nur
nicht. Du weißt, ich wer­de im­mer zu dir hal­ten, aber ich wür­de es gern
ver­ste­hen.“




Er seufz­te.
„Al­so gut. Aber mach es dir be­quem, es ist ei­ne lan­ge und nicht sehr
in­ter­essan­te Ge­schich­te, so­dass du wahr­schein­lich dar­über ein­schla­fen
wirst.“




Sie
ku­schel­te sich an ihn, und er er­zähl­te ihr die Ge­schich­te von sei­ner ers­ten
großen Lie­be An­thea, die ihn auf die schlimms­te Art be­tro­gen und heim­lich mit
an­ge­se­hen hat­te, wie er er­bar­mungs­los zu­sam­men­ge­schla­gen wor­den war.




Nell war
ent­setzt und zor­nig. Sie um­arm­te ihn stumm, als könn­te sie da­mit den Jun­gen von
da­mals trös­ten.




Selt­sa­mer­wei­se
fühl­te er sich wirk­lich ge­trös­tet. „Da­nach ha­ben sie mich halb nackt und
blu­tend auf die Stu­fen des Lon­do­ner Stadt­hau­ses mei­nes Va­ters in Mayfair
ge­wor­fen. Und aus­ge­rech­net da muss­te mein Va­ter, der Earl of Al­ver­leigh,
na­tür­lich zu Hau­se sein“, sag­te er ver­bit­tert. „Mei­ne ers­te Be­geg­nung mit
mei­nem Va­ter, und ich war halb nackt, blu­te­te und konn­te nicht mal
ste­hen.“




„Warum
ha­ben sie dich dort­hin ge­bracht, wenn du ihn gar nicht kann­test?“




Er zuck­te
die Ach­seln. „Lord Quen­bo­rough ver­trat zwei­fel­los die An­sicht, dass mein Va­ter
die Ver­ant­wor­tung für sei­nen Ba­stard über­neh­men soll­te.“




„Und? Hat
er es ge­tan?“




„Er warf
nur einen Blick auf mich und sag­te zu sei­nem But­ler: ‚Da drau­ßen auf der Trep­pe
liegt Un­rat. Las­sen Sie ihn ent­fer­nen.‘ Die­se Wor­te wer­de ich nie
ver­ges­sen.“




Nell
stock­te der Atem. „Wie furcht­bar herz­los!“




„Dann kam
mein Bru­der Mar­cus die Stu­fen hin­un­ter und starr­te mich mit sei­nen
er­bar­mungs­lo­sen Au­gen an. Er sprach kein Wort mit mir. Er starr­te mich nur an
und folg­te sei­nem Va­ter wie­der ins Haus. Wie der Va­ter, so der Sohn.“




„Jetzt kann
ich dich ver­ste­hen“, sag­te sie, ihn wei­ter im Arm hal­tend.
„Es ist sehr schwer, ei­ne sol­che Grau­sam­keit zu ver­zei­hen. Es tut mir leid,
dass ich das al­les wie­der auf­ge­wühlt und al­te Wun­den auf­ge­ris­sen ha­be.“




Har­ry
küss­te sie. Er hat­te die­se Ge­schich­te noch nie ei­nem Men­schen er­zählt, nur
Ga­bri­el, und selbst da nicht in al­len Ein­zel­hei­ten. Er fühl­te sich je­doch ganz
und gar nicht auf­ge­wühlt oder so, als wä­ren al­te Wun­den wie­der auf­ge­ris­sen
wor­den. Viel­mehr fühl­te er sich ... ge­heilt.




Als er ihr
eben al­les er­zählt hat­te, in en­ger Um­ar­mung mit ihr, da hat­te er plötz­lich
er­kannt, wie jung er da­mals ge­we­sen war. Und plötz­lich ver­stand er, dass es
kei­ne Lie­be ge­we­sen war, die er für An­thea emp­fun­den hat­te, al­len­falls
Ver­liebt­heit, Ver­blen­dung.




Lie­be war
es auf kei­nen Fall ge­we­sen, nicht ein­mal an­nä­hernd.




„Ach,
Har­ry“, flüs­ter­te Nell. „Ich lie­be dich so sehr ...“




Er sah sie
an. Er konn­te die Wor­te nicht aus­spre­chen, die sie hö­ren woll­te; sie blie­ben in
sei­ner Keh­le ste­cken. Dort wür­den sie auch blei­ben, das wuss­te er, bis er
ir­gen­det­was für sie tun konn­te, bis er ihr mehr ge­ben konn­te als nur Wor­te.




Sie lieb­ten
sich er­neut, be­däch­tig, zärt­lich und bit­ter­süß. Die un­aus­ge­spro­che­nen Wor­te
stan­den stumm zwi­schen ih­nen.


















16. Kapitel





ooper leg­te letz­te Hand an Nells Fri­sur.
Sie hat­te wie­der et­was Neu­es aus­pro­biert und ein­zel­ne Sträh­nen zu dün­ne­ren
Zöp­fen ge­floch­ten, die sie dann wie ein Krön­chen rund um Nells Kopf dra­piert
und fest­ge­steckt hat­te.




Nell
be­trach­te­te sich stau­nend im Spie­gel. Wer war die­se ele­gan­te jun­ge Frau? Ganz
si­cher nicht Nell, das un­ge­stü­me jun­ge Mäd­chen, das in Stäl­len groß ge­wor­den
war, mit stän­dig ge­raff­ten Rö­cken, da­mit sie nicht durch den Schmutz
schleif­ten, und un­ge­bän­dig­tem, of­fe­nem Haar.




La­dy He­len
viel­leicht? Nein, sie hat­te sich nie wie ei­ne La­dy He­len ge­fühlt. La­dy Nell
hin­ge­gen ...




„Sie
leuch­ten ja förm­lich, Myla­dy“, stell­te Cooper fest. „Sie se­hen wun­der­schön
aus.“




„Vie­len
Dank, Cooper, Sie ha­ben wah­re Wun­der be­wirkt.“




„Das kann
ich nur be­grenzt, Myla­dy, ich neh­me an, den Rest be­wirkt die Lie­be.“




Nell
er­rö­te­te. Har­ry hat­te sie in der ver­gan­ge­nen Nacht mit ei­ner Zärt­lich­keit
ge­liebt, die sie hat­te da­hin­schmel­zen las­sen. Ganz früh am Mor­gen hat­ten sie
sich dann noch ein­mal ge­liebt, die­ses Mal mit ei­ner stür­mi­schen Lei­den­schaft,
bei der sie auch ih­re letz­ten Hem­mun­gen end­gül­tig ab­ge­legt hat­te.




Er hat­te
ihr noch im­mer nicht ge­sagt, dass er sie lieb­te. Kör­per­lich fühl­te sie sich
sehr ge­liebt, aber sie sehn­te sich da­nach, end­lich die Wor­te von ihm zu hö­ren.
Im­mer öf­ter er­in­ner­te sie sich an das, was er ihr da­mals ge­sagt hat­te: Ich
bie­te Ih­nen nicht den In­be­griff der Ro­man­tik an.




Sie woll­te
auch nicht den In­be­griff der Ro­man­tik. Nur Lie­be, Har­rys Lie­be.




Es klopf­te
an der Tür.




„Her­ein“,
rief sie.




Ein La­kai
trat ein und ver­neig­te sich. „Man hat mich ge­schickt, da­mit ich Sie zum
Früh­stücks­sa­lon füh­re, Myla­dy.“




„Vie­len
Dank. Könn­ten Sie bit­te eben Mr Mo­rant Be­scheid sa­gen?“




Der La­kai
run­zel­te die Stirn. „Er ist schon längst weg, Myla­dy.“
 „Ist er schon un­ten
beim Früh­stück?“, frag­te sie ver­wirrt. So et­was sah ihm gar nicht ähn­lich.




„Nein,
Myla­dy, er hat be­reits vor ei­ner Stun­de ge­früh­stückt. Gleich da­nach ist er nach
Lon­don ge­rit­ten.“




„Wie
bit­te?“ Sie
starr­te ihn un­gläu­big an. Warum hat­te er das ge­tan, oh­ne ihr vor­her Be­scheid zu
sa­gen? Sie konn­te sich nur einen Grund den­ken – die­sen Brief. Nell riss die
Ver­bin­dungs­tür auf und eil­te in sein Zim­mer. Sie such­te, doch den Brief konn­te
sie nir­gends fin­den. Auch hat­te Har­ry nir­gends ei­ne Nach­richt für sie
hin­ter­las­sen, um zu er­klä­ren, warum er nach Lon­don ge­rit­ten war, oh­ne sie
dar­über zu in­for­mie­ren.




Ei­ne un­heil­vol­le
Vor­ah­nung stieg in ihr auf. Sie dreh­te sich zu dem La­kai­en um. „Brin­gen Sie
mich bit­te um­ge­hend zu Mr Ga­bri­el Ren­frew.“




„Er ist im
...“




„Bit­te,
füh­ren Sie mich ein­fach zu ihm. Be­ei­len Sie sich.“ Sie kann­te sich in dem
rie­si­gen Haus noch nicht aus.




Sie gin­gen
den Flur ent­lang, die Trep­pe hin­un­ter und durch wei­te­re sich ver­zwei­gen­de
Flu­re, bis der Mann end­lich an ei­ne Tür klopf­te und sie für Nell auf­hielt. „Der
Früh­stücks­sa­lon, Myla­dy.“




Ga­bri­el
woll­te sich ge­ra­de mit ei­nem Tel­ler Roast­beef zu Tisch set­zen, sei­ne Brü­der
Nash und Mar­cus hat­ten be­reits an­ge­fan­gen zu früh­stücken. Als Nell ein­trat,
er­ho­ben sich al­le höf­lich. Sie war völ­lig au­ßer Atem.




„La­dy
He­len, was ist pas­siert?“, frag­te der Earl.




Nell sah
ihn an und wuss­te nicht recht, wie sie an­fan­gen soll­te. Ei­ne ab­sur­de Idee hat­te
sich in ih­rem Kopf fest­ge­setzt und im­mer grö­ße­re Aus­ma­ße an­ge­nom­men. „Har­ry ist
nach Lon­don ge­rit­ten.“




Der Earl
nick­te. „Ich weiß, ge­schäft­lich.“




Sie wand­te
sich an Ga­bri­el. „Das glau­be ich nicht. Ich glau­be, er ... er will even­tu­ell
einen Mann um­brin­gen.“ Es klang so dra ma­tisch, wenn sie es laut
aus­sprach, und doch wuss­te sie in­stink­tiv, dass Har­ry hin­ter Sir Ir­win her war.




„Wie, um
al­les in der Welt, kom­men Sie auf den Ge­dan­ken?“, frag­te Ga­bri­el. „Kom­men
Sie, set­zen Sie sich zu uns. Trin­ken Sie ei­ne Tas­se Tee.“




Sie
ge­stat­te­te ihm, ihr einen Stuhl zu­recht­zu­rück­en, und nahm auch den Tee dan­kend
an, trank ihn aber nicht. „Er ist schon ei­ne gan­ze Wei­le hin­ter die­sem Mann
her. Er ... er ist sehr wü­tend auf ihn.“




„Ja, aber
man bringt doch nicht ein­fach Leu­te um, nur weil man auf sie wü­tend ist.“




„Nein, aber
ich ver­mu­te, Har­ry will ihn zum Du­ell for­dern.“ Einen Mo­ment lang
schwie­gen al­le. „Ein Du­ell?“ Ga­bri­el sah sie scharf an. „Aus wel­chem
Grund?“




Nell
schluck­te. „Mei­net­we­gen.“ Sie zwang sich, sei­nem Blick stand­zu­hal­ten. „Das
ist der Mann, der ... der mir Ge­walt ...“




„Wir ha­ben
Sie schon ver­stan­den“, un­ter­brach Nash sie mit­füh­lend und takt­voll.




„Wenn Sie
mit Ih­rer Ver­mu­tung recht ha­ben, warum hat Har­ry ihn dann nicht schon längst
zum Du­ell ge­for­dert?“, woll­te Ga­bri­el wis­sen. „Warum hat er da­mit bis
jetzt ge­war­tet?“




„Weil er
bis­lang den Na­men des Man­nes nicht kann­te. Ich ha­be mich ge­wei­gert, ihn ihm zu
nen­nen. Ich glau­be je­doch, die In­for­ma­ti­on stand in dem Brief, den er ges­tern
er­hal­ten hat. Das wür­de sei­ne plötz­li­che An­span­nung da­nach er­klä­ren.“




Die Män­ner
tausch­ten Bli­cke. „Sie könn­ten recht ha­ben“, sag­te Ga­bri­el. „Es sieht ihm
nicht ähn­lich, je­man­den zum Du­ell zu for­dern, aber die­sen Mann wür­de er wohl
for­dern.“




„Ich möch­te
nicht, dass er sich mit Sir Ir­win du­el­liert“, rief Nell. „Bit­te, Sie
müs­sen ihm nach­rei­ten und ihn dar­an hin­dern!“




„Das wer­den
wir auch“, ver­si­cher­te Ga­bri­el. „Aber falls es schon zum Du­ell ge­kom­men
ist, kann ich nur sa­gen, dass Har­ry ein sehr gu­ter Schüt­ze und meis­ter­haf­ter
Fech­ter ist. Ge­gen ihn hät­te fast nie­mand hier im Land ei­ne Chan­ce.“




„Du­el­le
sind ge­setz­lich ver­bo­ten“, gab der Earl zu be­den­ken. „Ich bin
Ma­gis­trat.“




„Ge­nau!“ 
Nell rang ver­zwei­felt die Hän­de. „Was pas­siert, wenn Har­ry Sir Ir­win um­bringt?
Ich will nicht, dass er ge­hängt oder de­por­tiert
wird oder flie­hen muss.“ Sie lieb­te ihn doch. Sie woll­te ihn hei­ra­ten, mit
ihm in Fir­min Court le­ben, Kin­der be­kom­men und Pfer­de züch­ten.




„Wir
küm­mern uns um ihn, sei­en Sie un­be­sorgt“, ver­sprach Ga­bri­el. „Wie lau­tet
der voll­stän­di­ge Na­me des Schur­ken?“




„Sir Ir­win
Clen­din­ning.“




„Und wo
wohnt er?“




Sie sah ihn
ver­wirrt an. „Oh nein!“, klag­te sie. „Ich ha­be kei­ne Ah­nung, wo er
wohnt!“




Wie­der
kehr­te Stil­le ein, als al­le über die­ses Pro­blem nach­dach­ten.




„Sir Ir­win?“, mein­te Nash plötz­lich.
„Dann ist er ein Ba­ro­net.“
 „Mag sein, aber was spielt das für ei­ne
Rol­le?“




„Das
Adels­re­gis­ter“, er­klär­te Nash. „Da wird er ein­ge­tra­gen sein.“ Sie
eil­ten al­le in die Bi­blio­thek.




Das Buch
lag auf­ge­schla­gen auf dem Tisch. „Hier steht er schon“, stell­te der Earl
fest. „Das Buch ist ge­nau an der Stel­le mit sei­nem Ein­trag auf­ge­schla­gen. Har­ry
muss hier auch nach ihm ge­sucht ha­ben.“ Er schrieb sich die Adres­se auf.
„Al­so gut, bre­chen wir auf.“




„Du auch?“,
frag­te Ga­bri­el über­rascht.




Der Earl
be­dach­te ihn mit ei­nem kal­ten Blick. „Ja. Warum nicht?“
 „Oh bit­te, be­ei­len
Sie sich ein­fach!“, fleh­te Nell sie an. Die Brü­der ver­ga­ßen ih­ren Zwist
und mach­ten sich auf den Weg.




Sir
Ir­win Clen­din­nings
Haus lag an der ge­schäf­ti­gen Gre­at North Road am Stadt­rand von Lon­don.
Kut­schen, Kar­ren und Fuhr­wer­ke roll­ten hier in un­un­ter­bro­che­ner Rei­he.




Har­ry
frag­te sich, wie man an ei­nem sol­chen Ort le­ben konn­te, der Lärm war
ent­setz­lich. Doch das war die Adres­se, die man ihm ge­nannt hat­te.




Er ritt
durch das of­fe­ne Tor. Ei­ne Kut­sche war­te­te auf der kur­z­en Zu­fahrt vor ei­nem
et­was her­un­ter­ge­kom­me­nen Ge­bäu­de. Ein großer, ele­gant ge­klei­de­ter Mann mit
stroh­blon­dem Haar woll­te so­eben ein­stei­gen – Sir Ir­win?




Er dräng­te
Sa­b­re zwi­schen die Kut­sche und den Mann, des­sen Fluch er igno­rier­te.




„Was zum
Teu­fel fällt Ih­nen ein, Sir?“ Im Un­ter­schied zu dem Haus wirk­te der Mann
äu­ßerst ge­pflegt, schon bei­na­he wie ein Stut­zer. Har­ry stell­te sich vor, wie
die­ses große Scheu­sal Nells klei­nen Kör­per be­zwun­gen hat­te, und er koch­te vor
Wut. Aber die­se Wut durf­te nicht über­ko­chen. Noch nicht.




„Sir Ir­win
Clen­din­ning?“ Er muss­te sich schließ­lich über­zeu­gen, dass er den Rich­ti­gen
vor sich hat­te.




„In der Tat
und Ei­gen­tü­mer die­ses An­we­sens. Und wer zum Teu­fel sind Sie?“




Har­ry
schwang sich von sei­nem Pferd. „Har­ry Mo­rant.“




Sir Ir­win
be­trach­te­te Har­rys ver­staub­te Klei­dung und rümpf­te die Na­se. „Ich hat­te noch
nicht das Ver­gnü­gen, den­ke ich“, sag­te er her­ab­las­send und woll­te um Har­ry
her­um­ge­hen. „Schaf­fen Sie bit­te die­ses Tier von mei­nem Grund­stück.“




„Nun, es
wird auch kein Ver­gnü­gen wer­den“, er­wi­der­te Har­ry sanft.




„Was zum
...“




Mehr konn­te
er nicht sa­gen, denn Har­ry pack­te ihn an sei­nem ele­gan­ten Kra­gen.




„Las­sen Sie
mich los, Sie ...!“




Statt zu ant­wor­ten,
schmet­ter­te Har­ry ihn ge­gen die Tür sei­ner Kut­sche. Der Kut­scher griff ein und
ver­such­te ein ur­al­tes Ge­wehr zu zie­hen. Wi­der­stre­bend ließ Har­ry Sir Ir­win los
und streck­te den Mann mit ei­nem Hieb zu Bo­den. Ein Tritt mit dem Stie­fel­ab­satz
auf die Mit­te des Laufs, und die Waf­fe war nutz­los ge­wor­den. „Das ist ei­ne
Pri­vat­an­ge­le­gen­heit zwi­schen Ih­rem Herrn und mir“, fuhr Har­ry den Kut­scher
an. „Hal­ten Sie sich her­aus, wenn Ih­nen Ihr Le­ben lieb ist!“




Der
Kut­scher rap­pel­te sich müh­sam auf, sah Har­ry ängst­lich an und mach­te sich
schleu­nigst da­von.




Sir Ir­win
hat­te den­sel­ben Ein­fall. Un­ter wüs­ten Be­schimp­fun­gen stürz­te er sich auf Har­ry,
um ihn aus dem Weg zu schie­ben und sei­nem Kut­scher nach­zu­ei­len.




Har­ry
pack­te ihn und drück­te ihn er­neut fest ge­gen die Kut­sche. Sir Ir­win wehr­te
sich und trat nach Har­ry, aber er hat­te kei­ne Chan­ce. Die bei­den wa­ren zwar
un­ge­fähr gleich groß, doch Sir Ir­win war kein ernst zu neh­men­der Geg­ner für
einen Mann, der jah­re­lang im Krieg ge­we­sen war.




„Hil­fe!
Über­fall! Mord!“, brüll­te er, doch sein Ge­schrei ging im Ver­kehrs­lärm der Gre­at
North Road un­ter.




„Ich den­ke,
Mord steht heu­te nicht auf der Ta­ges­ord­nung. Nur ei­ne Ent­man­nung“,
ver­kün­de­te Har­ry freund­lich und ramm­te ihn wie­der ge­gen die Kut­sche.




Sir Ir­win
wur­de krei­de­bleich. „Entm... Wie mei­nen Sie das?“ Er sah über Har­rys
Schul­ter. „Packt ihn!“




Zwei
Be­diens­te­te hat­ten sich von hin­ten an­ge­schli­chen. Har­ry ließ Sir Ir­win los,
wir­bel­te her­um und ver­pass­te dem ers­ten Mann einen kräf­ti­gen Kinn­ha­ken, ehe
sei­ne Faust den So­lar­ple­xus des zwei­ten traf. Der ers­te Mann wich schwan­kend
zu­rück, der zwei­te sank auf der Zu­fahrt auf die Knie, und schnapp­te nach Luft.
Har­ry hob ihn am Kra­gen hoch und warf ihn auf den Ra­sen. Ein paar wei­te­re
Be­diens­te­te hat­ten sich an der Tür ver­sam­melt. Har­ry schwenk­te die Fäus­te in
ih­re Rich­tung. „Hat viel­leicht noch je­mand Lust auf ei­ne Ab­rei­bung?“




Schlag­ar­tig
ver­schwan­den al­le wie­der im Haus. Of­fen­sicht­lich hat­ten sie drin­gen­de Ar­bei­ten
dort zu er­le­di­gen.




Die Tür
wur­de zu­ge­knallt. Sir Ir­win war al­lein.




Ein mat­tes
Auf­blit­zen ver­an­lass­te Har­ry, sich um­zu­dre­hen, ge­ra­de noch recht­zei­tig, um Sir
Ir­wins Arm fest­zu­hal­ten. Ein Mes­ser, schmal und töd­lich ...




Har­ry
ent­wand es ihm. Der Mann setz­te sich jetzt zwar ent­schlos­se­ner zur Wehr, weil
ihm die Angst zu­sätz­li­che Kräf­te ver­lieh, aber Har­rys Mus­keln wa­ren durch
zahl­lo­se Schlach­ten ge­stählt, wäh­rend Sir Ir­win ein Le­ben im Mü­ßig­gang hin­ter
sich hat­te.




„Ein Mes­ser
in den Rücken, wie?“, knurr­te Har­ry und ver­dreh­te ihm den Arm nach hin­ten.
„Schwäch­ling. Aber für das hier ha­be ich viel­leicht spä­ter noch
Ver­wen­dung.“ Er schleu­der­te das Mes­ser weg, und es blieb tief im Ra­sen
ste­cken.




„Kommt her,
ihr Feig­lin­ge, er ist un­be­waff­net!“, brüll­te Sir Ir­win zum Haus hin­über,
doch die Tür blieb ge­schlos­sen. Nur an den Fens­tern be­weg­ten sich leicht ein
paar Vor­hän­ge, ein Zei­chen, dass man sie noch be­ob­ach­te­te.




Ge­nug.
Har­ry pack­te ihn an­ge­wi­dert an den Re­vers sei­ner Ja­cke. „Da wir ge­ra­de von
Feig­lin­gen spre­chen“, sag­te er, „wo wa­ren wir ste­hen ge­blie­ben? Ach ja,
las­sen Sie uns über Frau­en re­den ...“




Sir Ir­wins
Au­gen wur­den schmal. „Frau­en? Wenn Ih­nen ei­ne klei­ne Schlam­pe ir­gend­wel­che
Ge­schich­ten er­zählt hat, dann lügt sie“, stieß er her­vor. „Das pas­siert
mir die gan­ze Zeit, dass mich ir­gend­ein Frau­en­zim­mer in die Ehe­fal­le lo­cken
will. Ich bin nun mal ein be­deu­ten­der Mann.“




„Ich re­de
von ei­ner Da­me.“




Einen
Mo­ment lang wirk­te Sir Ir­win ver­blüfft, dann fass­te er sich wie­der und
ver­such­te, Har­ry weg­zu­sto­ßen. „Dann ha­ben Sie sich den Falschen aus­ge­sucht. Ich
neh­me nur Schlam­pen, sol­che, die dar­um bit­ten.“




„Selt­sam,
ich ha­be ge­hört, ei­ni­ge von ih­nen weh­ren sich.“




Sir Ir­win
kräu­sel­te die Lip­pen. „Man­che Frau­en mö­gen es et­was rau­er. Sie ge­ben es nur
nicht gern zu, es ist ih­nen pein­lich“, sag­te er hä­misch grin­send.




Sei­ne Zäh­ne
wa­ren klein. Wie Rat­ten­zäh­ne, dach­te Har­ry. Der Mann wi­der­te ihn an bis zum
Er­bre­chen.




„Das
Ver­gnü­gen be­ruht da­bei durch­aus auf Ge­gen­sei­tig­keit. So et­was kann man ei­nem
Mann nicht zum Vor­wurf ma­chen.“




„Sie mö­gen
es al­so auch gern et­was rau­er?“, er­kun­dig­te Har­ry sich sanft.




„Manch­mal“,
gab er miss­trau­isch zu. Plötz­lich riss er das Knie hoch, um Har­ry an
emp­find­li­cher Stel­le zu tref­fen.




Har­ry
wehr­te ihn mit der Hüf­te ab. „Sie mö­gen es, wenn sie sich weh­ren, nicht
wahr?“




Sir Ir­win
ant­wor­te­te nicht, son­dern spuck­te ihn an. Als Har­ry mit dem Kopf zu­rück­wich,
ver­such­te Sir Ir­win, ihm die Fin­ger in die Au­gen zu drücken. Har­ry schlug sei­ne
Hän­de weg und ver­pass­te ihm einen Faust­hieb ins Ge­sicht. „Sie kämp­fen al­so
gern“, sag­te er nicht un­freund­lich. „Dann wol­len wir uns jetzt ein­mal
rich­tig amü­sie­ren.“




Statt zu
ant­wor­ten, krümm­te der Mann sich zu­sam­men, spuck­te einen Zahn aus und fluch­te
laut­stark.




„Aber Sie
sag­ten doch eben, Sie hät­ten es gern auf die raue Art. Ha­ben Sie Ih­re Mei­nung
et­wa ge­än­dert?“ Wie­der traf ihn Har­rys Faust.




„Auf­hö­ren“,
keuch­te Sir Ir­win. „Wer im­mer sie war, ich zah­le.“
 „Un­sinn, das hier ist
um­sonst.“ Har­ry schlug er­neut zu. „Sie sag­ten, Sie
mö­gen es, wenn sie ge­gen Sie an­kämp­fen. Nun, ich kämp­fe auch ge­ra­de. Es macht
Spaß, nicht wahr? Ein auf Ge­gen­sei­tig­keit be­ru­hen­des Ver­gnü­gen ... Al­so für
mich ist es ganz si­cher ein Ver­gnü­gen.“ Er pack­te ihn an der Keh­le. „So,
und nun zu der Ent­man­nung ... wo ist das Mes­ser?“




„Hör auf,
du Narr, du darfst ihn nicht um­brin­gen!“




Einen
Mo­ment lang war Har­ry nicht be­wusst, wes­sen Stim­me das war. Sei­ne Wut droh­te
ihn zu über­wäl­ti­gen. Ver­dammt, er wä­re fast im­stan­de, den Mann wirk­lich zu
ent­man­nen, an­statt nur da­mit zu dro­hen.




Aber es war
Ga­bri­el, der jetzt wie ein Ber­ser­ker durch das Tor ritt und laut brüll­te. Ehe
Har­ry sich des­sen ver­sah, war sein Bru­der vom Pferd ge­sprun­gen und zerr­te ihn
von sei­nem Geg­ner weg. Sir Ir­win sack­te schwer at­mend in die Knie.




„Lass mich
los“, fuhr Har­ry Ga­bri­el an. „Er ist nicht tot.“




„Noch
nicht, aber ...“




Mehr Leu­te
ka­men durch das Tor ge­rit­ten. Nash sprang von sei­nem Pferd und hielt Har­ry
eben­falls fest. Und dann – Har­ry trau­te sei­nen Au­gen nicht – Mar­cus.
Aus­ge­rech­net.




„Was zum
Teu­fel ...?“ Har­ry schüt­tel­te die Hän­de sei­ner Brü­der ab. „Was macht ihr
denn al­le hier?“ Über­all wa­ren jetzt Pfer­de, die Be­diens­te­ten öff­ne­ten
wie­der die Haus­tür und Passan­ten späh­ten durch das Tor. Sir Ir­win kau­er­te im­mer
noch nach Luft schnap­pend auf der Er­de.




„Wir ret­ten
dich vor dir selbst“, er­wi­der­te Ga­bri­el.




Sir Ir­win
stand müh­sam auf und schlepp­te sich zur Kut­sche. Har­ry woll­te sich auf ihn
stür­zen, doch Ga­bri­el hielt ihn zu­rück.




„Lass
ihn.“




„So­sehr du
dir das auch wünschst – und ver­dient hät­te er es al­le­mal –, du darfst ihn nicht
um­brin­gen“, füg­te Nash hin­zu.




Har­ry
starr­te Nash an, als wä­ren ihm plötz­lich zwei Köp­fe ge­wach­sen. „Das hat­te ich
auch gar nicht vor.“




Nash zeig­te
auf Har­rys Man­tel, der, wie er erst jetzt be­merk­te, vol­ler Blut war. „Es sah
aber ganz da­nach aus.“




Har­ry stieß
einen ver­ächt­li­chen Laut aus. „Ihr Di­plo­ma­ten! Das ist doch nur ein biss­chen
Blut. Ich woll­te dem Kerl die Ab rei­bung ver­pas­sen, die er ver­dient hat. Und
da­nach woll­te ich ihn ei­gent­lich ent­man­nen.“




„Vor­sicht!
Hin­ter Ih­nen!“




Har­rys und
Ga­bri­els In­stink­te wa­ren jah­re­lang im Krieg ge­schärft wor­den. Bei­de duck­ten
sich gleich­zei­tig und wir­bel­ten her­um. Ei­ne Ku­gel zisch­te nah an Har­rys Ohr
vor­bei. Er ver­nahm ein grel­les Wie­hern. Sa­b­re bäum­te sich auf und schlug wild
mit den Vor­der­hu­fen. An sei­ner Flan­ke bil­de­te sich ein fei­nes Blut­rinn­sal.




Sir Ir­win hielt
in je­der Hand ei­ne Pis­to­le. Die­je­ni­ge, die er ab­ge­feu­ert hat­te, ließ er fal­len
und wech­sel­te die an­de­re in die rech­te Hand.




„Wo hat er
die denn her?“, frag­te Nash und ver­such­te Har­ry – sehr zu des­sen Ver­druss
– hin­ter sich zu zie­hen.




„Aus der
Kut­sche.“ Mar­cus ging be­reits auf Sir Ir­win zu, der die Pis­to­le im­mer noch
auf Har­ry rich­te­te. „Las­sen Sie sie fal­len!“, be­fahl er.




Sir Ir­win
tat nichts der­glei­chen. „Sie ha­ben mei­ne Zäh­ne rui­niert, Sie Schuft! Da­für
wer­de ich Sie um­brin­gen!“




„Und Sie
wer­den hän­gen, wenn Sie das tun“, stell­te Mar­cus fest. Sir Ir­wins Blick
fla­cker­te. „Ich bin grund­los an­ge­grif­fen wor­den. Da­für ha­be ich Zeu­gen.“




„Ich bin
der Earl of Al­ver­leigh und Ma­gis­trat. Wenn Sie den Ab­zug be­tä­ti­gen, wer­den Sie
hän­gen, das ver­spre­che ich Ih­nen.“




„Und be­vor
Sie hän­gen, wer­den mei­ne Brü­der und ich Sie ent­man­nen“, rief Har­ry.




Der
Pis­to­len­lauf schwank­te leicht. „B...Brü­der?“ Wie ge­hetzt sah Sir Ir­win
zwi­schen ih­nen hin und her und be­gann, lang­sam zu­rück­zu­wei­chen. „Sie krie­gen
mich nicht, nie­mals. Blei­ben Sie zu­rück, blei­ben Sie al­le zu­rück!“ Mit
im­mer noch auf sie ge­rich­te­ter Pis­to­le stol­per­te er rück­wärts.




„Ich las­se
ihn nicht ent­kom­men!“, knurr­te Har­ry und mach­te einen Satz in Sir Ir­wins
Rich­tung. Der fluch­te und drück­te ab.




„Har­ry!“,
schrie Ga­bri­el.




Har­ry
schüt­tel­te sich. „Der Schur­ke hat vor­bei­ge­schos­sen.“




Sir Ir­win
rann­te hin­aus auf die Stra­ße, Har­ry nahm die Ver­fol­gung auf.




Es gab ein
lau­tes Ge­räusch und je­mand schrie durch­drin­gend auf.




„Was zum
...?“ Har­ry blieb ab­rupt ste­hen.




Ei­ne
schwe­re Kut­sche stand quer auf der Stra­ße, die Pfer­de bäum­ten sich auf und
schlu­gen aus. Har­ry sprang hoch, pack­te das ei­ne der bei­den vor­de­ren Pfer­de am
Zaum­zeug und brach­te das Tier, auf das er be­ru­hi­gend ein­re­de­te, wie­der zum
Ste­hen. Ga­bri­el war in Win­desei­le bei ihm und ge­mein­sam ge­lang es ih­nen, al­le
Pfer­de zu be­ru­hi­gen.




„Was ist
denn pas­siert?“, frag­te Ga­bri­el den Kut­scher.




„Es war
nicht mei­ne Schuld“, be­teu­er­te der. „Ich ha­be ihn über­haupt nicht kom­men
se­hen. Er ist ein­fach auf die Stra­ße ge­rannt. Ist er tot?“




Sie sa­hen
nach un­ten. Sir Ir­win lag reg­los auf der Stra­ße, die un­te­re Hälf­te sei­nes
Kör­pers war nur noch ei­ne blu­ti­ge Mas­se.




In der Tat,
er war tot. Und ent­mannt noch da­zu. Aus­glei­chen­de Ge­rech­tig­keit, dach­te Har­ry.
Er hat­te zwar nicht ge­wollt, dass der Mann starb, aber nun war er den­noch tot
... Nell muss­te nie wie­der Angst ha­ben, die­sem Scheu­sal noch ein­mal über den
Weg zu lau­fen.




„Schafft
die Lei­che von der Stra­ße“, be­fahl Mar­cus den Be­diens­te­ten, die aus dem
Haus ge­kom­men wa­ren, um zu gaf­fen.




Wäh­rend sie
sei­nen Be­fehl aus­führ­ten, kam ein wei­te­rer Be­diens­te­ter in ei­nem or­dent­li­chen
schwar­zen An­zug schüch­tern auf Har­ry zu. Er führ­te Sa­b­re am Zü­gel. „Cap­tain
Mo­rant?“




Har­ry
dreh­te sich zu ihm um. „Ja?“




„Das ist
der Mann, der ,Vor­sicht, hin­ter Ih­nen` ge­ru­fen hat“, be­merk­te Nash.




Har­ry sah
den Be­diens­te­ten mit neu er­wach­tem In­ter­es­se an. „Sie wa­ren das? Dann ha­be ich
Ih­nen mein Le­ben zu ver­dan­ken.“




„Sie
brau­chen mir nicht zu dan­ken, Sir“, er­wi­der­te der Mann, der un­ge­fähr in
Har­rys Al­ter war. „Ich hal­te nichts von Leu­ten, die an­de­ren in den Rücken
schie­ßen wol­len. Erst recht nicht, wenn der ei­ne ein tap­fe­rer Of­fi­zier ist und
der an­de­re ein ...“




„Schur­ke?“




Der Mann
ver­zog das Ge­sicht. „Das war er, Sir, und noch viel schlim­mer. Ich bin strikt
ge­gen die Art, wie er leb­te, und ver­ab­scheue, was er al­les ge­tan hat.“




„Sie
mei­nen, was er Frau­en an­ge­tan hat?“




„Ja, und
sei­nem ei­ge­nen Fleisch und Blut.“




Har­ry
run­zel­te die Stirn. „Wie mei­nen Sie das, sei­nem ei­ge­nen Fleisch und Blut?“




„Ein­mal kam
ein al­ter Mann mit ei­nem Ba­by her und hielt Sir Ir­win of­fen­bar für den Va­ter
...“




Ein Ba­by?
Har­ry pack­te den Mann am Arm. „Wann war das? Was ist mit dem Ba­by
ge­sche­hen?“




Der Mann
sah ihn über­rascht an. „Das war in mei­ner ers­ten Ar­beits­wo­che hier, Sir, Mit­te
Ok­to­ber. Ich muss­te das Ba­by dann in die­ses Haus brin­gen – in so ei­nem Haus
wür­de ich nicht ein­mal einen Hund hal­ten, ge­schwei­ge denn mein ei­ge­nes Kind!
Mir ist ganz schlecht da­bei ge­wor­den, Sir, wirk­lich. Ich hät­te gern so­fort
wie­der ge­kün­digt, aber für al­te Sol­da­ten gibt es nicht vie­le Stel­len.“




„Ab so­fort
ha­ben Sie wie­der ei­ne“, er­wi­der­te Har­ry. „Sie müs­sen mir zei­gen, wo­hin
Sie das Ba­by ge­bracht ha­ben. Kön­nen Sie rei­ten?“




Er nick­te
eif­rig. „Das kann ich, Sir, nur müss­te mir je­mand ein Pferd lei­hen.“




„Ga­bri­el,
leih dem gu­ten Mann dein Pferd“, sag­te Har­ry. Ga­bri­el pfiff, und sein
Pferd trab­te zu ihm. „Wie hei­ßen Sie?“, woll­te Har­ry wis­sen.




„Evans,
Sir.“ Er sa­lu­tier­te.




Har­ry zog
die Au­gen­brau­en hoch. „In wel­chem Re­gi­ment wa­ren Sie?“




Evans
schmun­zel­te. „In Ih­rem, Sir. Ich war Of­fi­ziers­bur­sche bei Ma­jor Ed­war­des, bis
er ge­fal­len ist.“




Har­ry
klopf­te ihm auf die Schul­ter. „Gu­ter Mann. Du wirst mit all­dem hier fer­tig,
oder?“, wand­te er sich an Ga­bri­el und zeig­te auf das Cha­os. „Evans hier, der
Of­fi­ziers­bur­sche beim ar­men John­ny Ed­war­des war, sagt, ein al­ter Mann hät­te im
Ok­to­ber ein Ba­by zu Sir Ir­win ge­bracht.“




Ga­bri­els
Mie­ne hell­te sich ver­ste­hend auf.




Har­ry
schüt­tel­te war­nend den Kopf. „Kein Wort dar­über zu Nell. Es wür­de sie
um­brin­gen, wenn es sich doch wie­der nur als falsche Spur her­aus­stellt.“




„Rei­te
los“, for­der­te Ga­bri­el ihn auf. „Nimm Nas­hs Pferd, Sa­b­re ist
leicht ver­letzt. Wir be­kom­men hier al­les in den Griff. Wenn ein Ma­gis­trat und
ein Di­plo­mat das nicht schaf­fen, wer dann?“




„Und was
machst du?“, frag­te Har­ry, wäh­rend er sich in den Sat­tel schwang.




„Ich
über­wa­che die Trup­pen, was sonst? Jetzt geh – und viel Glück.“




„Mr
Ethan De­la­ney“,
ver­kün­de­te Tymms, der But­ler von Al­ver­leigh. Nell sah in­ter­es­siert auf. Das
war al­so Har­rys Freund und Ge­schäfts­part­ner. Da­mals im Wald hat­te sie ihn nur
flüch­tig ge­se­hen.




Ein
mit­tel­großer, breit­schult­ri­ger Mann mit ei­nem at­trak­tiv ver­we­ge­nen Ge­sicht trat
in den Sa­lon. Er war sehr ele­gant ge­klei­det und trug ei­ne auf­wen­dig be­stick­te
Wes­te und glän­zen­de, ho­he Reit­s­tie­fel.




Er
ver­neig­te sich vor Cal­lie. „Prin­zes­sin Ca­ro­li­ne“, be­grüß­te er sie mit
wei­chem iri­schen Ak­zent. Sein Blick fiel auf ih­ren Bauch und er ließ al­le
Förm­lich­keit fal­len. „Na, wenn das kein er­freu­li­cher An­blick ist!“, sag­te
er mit brei­tem Grin­sen. „Ich gra­tu­lie­re, Ma'am, Cap­tain Ga­bri­el platzt be­stimmt
vor Stolz!“




Cal­lie
lä­chel­te und gab Ethan die Hand. „Mr De­la­ney, ich bin eben­falls hoch­er­freut,
Sie zu se­hen.“




Er blick­te
sich um, ent­deck­te La­dy Gos­forth und ver­neig­te sich auch vor ihr. „La­dy
Gos­forth“, sag­te er lä­chelnd, „ich wür­de mich nach Ih­rem Be­fin­den
er­kun­di­gen, aber ich se­he ja von al­lein, dass Sie fan­tas­tisch aus­se­hen.“




La­dy
Gos­forth er­rö­te­te leicht und sag­te in ei­nem bis­si­gen Ton­fall, den ihr nie­mand
ab­nahm: „Mr De­la­ney, wie ich se­he, ha­ben Sie noch im­mer nicht Ih­re
scho­ckie­ren­de Nei­gung ab­ge­legt, mit al­ten Frau­en zu flir­ten.“




„Wo­her
wol­len Sie das wis­sen, es ist doch gar kei­ne al­te Frau an­we­send?“, gab er
schlag­fer­tig zu­rück.




Sie
schnaub­te, aber ih­re Mund­win­kel zuck­ten amü­siert.




Cal­lie
stell­te Nell vor. Der Ire ver­neig­te sich. Sei­ne Au­gen wur­den schmal und
plötz­lich lä­chel­te er. „Das Mäd­chen vom Fuhr­werk!“ Er be­sann sich dar­auf,
wo er sich be­fand, und füg­te hin­zu: „Wenn ich ge­ahnt hät­te, dass La­dy He­len und
das Mäd­chen vom Fuhr­werk ein und die­sel­be Per­son sind, hät­te ich das al­les
schon viel frü­her be­grif­fen.“ Zu Nells Über­ra­schung reich­te er ihr nicht
ein­fach nur die Hand, son­dern gab ihr einen schlich­ten Hand­kuss, des­sen
Ein­fach­heit sie zu­tiefst rühr­te. „Ich ar­bei­te nun schon seit fast sechs Wo­chen
in Fir­min Court, Myla­dy, und ha­be bis jetzt von al­len dort nur Lo­ben­des über
La­dy Nell ge­hört. Al­le war­ten dar­auf, dass Sie nach Hau­se kom­men, wo Sie
hin­ge­hö­ren.“




Nells Au­gen
wur­den feucht. „Vie­len Dank, Mr De­la­ney. Ich kann es auch kaum er­war­ten, nach
Hau­se zu­rück­zu­keh­ren und al­le wie­der­zu­se­hen.“




Er lä­chel­te
und vie­le klei­ne Fält­chen bil­de­ten sich um sei­ne Au­gen. „Apro­pos, auf Har­rys
Wunsch hin ha­be ich je­man­den mit­ge­bracht, über den Sie sich be­stimmt freu­en
wer­den.“




Nell sah
ihn fra­gend an.




„Sie ist
drau­ßen am Ge­län­der fest­ge­bun­den.“




Neu­gie­rig
sah Nell zur Tür hin­aus. Plötz­lich wur­de es laut in der Hal­le – ein Hund jaul­te
auf­ge­regt und ver­such­te, sich von sei­ner Lei­ne zu be­frei­en.




„Freck­les!“ 
Nell rann­te los.




Wie­der sah
Ethan sich im Sa­lon um, als such­te er noch je­man­den.




„Möch­ten
Sie sich nicht set­zen?“, bot die Prin­zes­sin ihm an. Ethan zö­ger­te. „Ich
hat­te ge­hofft ...“




„Die
Gent­le­men sind al­le nach Lon­don ge­rit­ten“, teil­te La­dy Gos­forth ihm mit.




„Ach ja?
Wie scha­de, dass ich sie ver­passt ha­be.“ Er sah sich im­mer noch um.




„Sie ist im
Irr­gar­ten, Mr De­la­ney“, flüs­ter­te Cal­lie ihm lei­se zu. Ethan strahl­te.
„Sie sind wirk­lich ei­ne Prin­zes­sin, Ma'am“, mur­mel­te er und ver­ließ ei­lig
den Raum.




Ethan
stand vor der ho­hen
grü­nen He­cke, und sein Herz klopf­te, als wä­re er schnell ge­rannt. „Miss Tib­by,
sind Sie da drin?“, rief er. Nie­mand ant­wor­te­te, aber er glaub­te ein
Ge­räusch zu hö­ren. „Tib­by?“




„E...Ethan?
Sind Sie das, Ethan?“




„Ja, ich
bin es.“




„K...Kom­men
Sie nicht her. Ich kann Sie nicht se­hen.“ Sie klang, als wä­re sie in
Pa­nik.




Er be­trat
den Irr­gar­ten und folg­te ih­rer Stim­me. „Aber ich bin ex­tra den gan­zen wei­ten
Weg ge­kom­men, um Sie zu se­hen! Wol­len Sie denn nicht mit mir spre­chen,
Tib­by?“




„Nein ...
Ja, aber jetzt nicht. I...Ich bin noch nicht so weit“, jam­mer­te sie. „Sie
kom­men zu früh.“




Ethan
lä­chel­te. „Nur um einen Tag.“ Er hat­te nicht bis Mitt­woch war­ten kön­nen.
Er dreh­te sich um und bog in einen an­de­ren Gang ein. Das Glück war auf sei­ner
Sei­te, bis­her war er kaum in Sack­gas­sen ge­ra­ten. „Sie wol­len mich doch nicht
noch einen wei­te­ren Tag war­ten las­sen, oder, Tib­by?“




„0 ...Oh
nein. Ich se­he schreck­lich aus! Lie­be Gü­te.“




Er bog
wie­der um ei­ne Ecke und da saß Tib­by in der Mit­te des Irr­gar­tens auf ei­ner Bank
und press­te ei­ne Hand­voll Brie­fe an ih­re Brust. Ih­re Au­gen wa­ren ver­weint, ihr
Haar war zer­zaust. Has­tig wisch­te sie sich über die Wan­gen und rich­te­te sich
auf. Die Brie­fe ver­such­te sie un­ter ih­rem Rock zu ver­ste­cken.




Ethan
er­kann­te sie so­fort. Das wa­ren die Brie­fe, die er ihr ge­schrie­ben hat­te. Sie
hat­te sei­ne Brie­fe ge­le­sen und da­bei ge­weint. „Warum wei­nen Sie, Tib­by?“,
frag­te er sanft. „Ist es mei­ne schlech­te Recht­schrei­bung? Ich ha­be flei­ßig
ge­übt und kann in­zwi­schen le­sen wie je­der an­de­re auch, nur mei­ne
Recht­schrei­bung ... Recht­schrei­bung ist wirk­lich ei­ne knif­fe­li­ge
An­ge­le­gen­heit.“




„Nein,
na­tür­lich nicht, Ethan“, stam­mel­te sie. „Es sind wun­der­schö­ne Brie­fe.
Al­le Ih­re Brie­fe sind wun­der­schön.“




„Was
be­drückt Sie denn dann?“ Er setz­te sich ne­ben sie und nahm ih­re klei­ne
zar­te Hand in sei­ne große, schwie­li­ge Pran­ke.




„Nichts,
gar nichts“, be­teu­er­te sie. Sie rieb sich über die Wan­gen und ver­such­te,
sich zu sam­meln. „Ich ... ich bin so­gar er­freut über Ih­re Neu­ig­kei­ten.“




„Mei­ne
Neu­ig­kei­ten?“




Sie sah ihn
aus großen, brau­nen und ver­wein­ten Au­gen an. „Sie hei­ra­ten schließ­lich, nicht
wahr? Des­halb sind Sie auch her­ge­kom­men, um mich zur Hoch­zeit ein­zu­la­den,
rich­tig?“




„So ist
es“, be­stä­tig­te er fei­er­lich. „Und? Wer­den Sie kom­men?“




Ih­re Lip­pen
beb­ten, aber Tib­by nahm sich zu­sam­men und nick­te. „Es ist mir ei­ne Eh­re. Wer
... wer ist die Braut?“




„Nun, was
das be­trifft, so ha­be ich sie tat­säch­lich noch gar nicht ge­fragt.“




Tib­by
run­zel­te die Stirn. „Ethan, warum zö­gern Sie? Wenn es näm­lich wie­der so ei­ne
tö­rich­te An­wand­lung von Ih­nen ist, sich min­der­wer­tig zu ...“




„Die Sa­che
ist die, Miss Tib­by, ich weiß, ich bin ein iri­scher Hin­ter­wäld­ler und ha­be ein
rau­es Le­ben ge­führt, und sie ist ei­ne so fei­ne Da­me ...“




„Wenn Sie
es wa­gen, sich noch ein­mal in mei­ner Ge­gen­wart so her­ab­zu­set­zen, dann ... dann
...“ Als sie ihn an­sah, ver­stumm­te sie, weil ihr plötz­lich be­wusst war,
wie nah er ne­ben ihr saß.




Ethan ließ
ihr gar kei­ne Zeit, ängst­lich zu wer­den und ihn weg­zu­schi­cken. Er küss­te sie.
Ihr Mund war weich und süß. Er zog sie an sich und küss­te sie wei­ter. Sie
ges­ti­ku­lier­te hilf­los mit den Hän­den, doch dann leg­te sie sie ihm auf die Brust
und nach ei­ner Wei­le be­gann sie, sei­nen Kuss zu er­wi­dern, so un­be­hol­fen und un­er­fah­ren,
dass ihm ganz warm ums Herz wur­de. „So ist es rich­tig, mein Lieb­ling“,
mur­mel­te er. „Komm zu Ethan.“




Sie wich
zu­rück. „Oh Ethan, das dür­fen wir nicht! Du wirst bald hei­ra­ten.“




„Ja, aber
nur, wenn du mich ha­ben willst.“




Es dau­er­te
ei­ne Zeit lang, bis sie sei­ne Wor­te ver­in­ner­licht hat­te. „Du meinst
mich?“, rief sie atem­los. „Du willst mich hei­ra­ten?“
 „Ja. Das
ist mein größ­ter Wunsch, und zwar schon seit ei­ni­ger Zeit“




„Mich?“




Er
lä­chel­te. „Wenn du mich ha­ben willst?“




„Du weißt,
dass ich sechs­und­drei­ßig bin.“




„Und ich
bin fast vier­zig, und die­se hüb­sche Sechs­und­drei­ßig­jäh­ri­ge ist al­les, was mein
Herz be­gehrt.“




Sie fing
wie­der an zu wei­nen. „Noch nie im Le­ben hat mich je­mand hübsch ge­nannt.“




„Dann hast
du mit den falschen Leu­ten ge­spro­chen“, er­wi­der­te er schlicht. „Oder
viel­leicht ha­ben sie nie in dei­ne schö­nen brau­nen Au­gen ge­se­hen. Oder dir
zu­ge­hört, wenn du bei Ker­zen­schein ei­ne Ge­schich­te
vor­liest. Sie ha­ben dich nie ge­se­hen, wenn du plötz­lich auf­blickst und oh­ne
nach­zu­den­ken zu lä­cheln an­fängst.“




Die Trä­nen
ström­ten ihr über die Wan­gen. „Oh Ethan, du kannst so gut mit Wor­ten
um­ge­hen.“ Sie straff­te sich und ver­such­te ver­nünf­tig zu sein. „Aber was
ist, wenn ich schon zu alt bin, um noch Kin­der be­kom­men zu kön­nen?“




Er küss­te
sie er­neut. „Ob wir Kin­der ha­ben wer­den oder nicht, liegt al­lein in Got­tes
Hand. So, und nun er­lö­se mich von mei­nen Qua­len und sag Ja.“




Sie starr­te
ihn an. „Na­tür­lich sa­ge ich Ja! Tau­send­mal Ja! Oh Ethan, ich hät­te nie zu
träu­men ge­wagt ...“ Sie fiel ihm um den Hals und küss­te ihn, als hin­ge ihr
Le­ben da­von ab. Ethan platz­te bei­na­he das Herz vor Lie­be und Stolz.




Als der
Kuss en­de­te, wa­ren sie bei­de atem­los und Tib­by saß auf sei­nem Schoß.




„Ich
kann es kaum
er­war­ten, dir das Haus zu zei­gen“, sag­te er. „Ich ha­be es sehr hübsch
her­ge­rich­tet, wie deins, das da­mals ab­ge­brannt ist, aber es war­tet noch
dar­auf, dass du es zu ei­nem rich­ti­gen Zu­hau­se machst.“




Sie nick­te.
„Ich bin ei­ne gu­te Haus­häl­te­rin.“




Er sah sie
be­lus­tigt an. „Ich re­de nicht vom Haus­hal­ten, Lieb­ling. Ich re­de über einen
Ort, an den ein Mann nach Hau­se kom­men kann. Einen Ort, wo ich am Ka­min sit­zen
kann, wäh­rend du mir et­was vor­liest oder nähst. Und dann ge­hen wir nach oben
ins Bett und lie­ben uns die hal­be Nacht.“ Seuf­zend schmieg­te sie sich an
ihn. „Ein paar der glück­lichs­ten Aben­de mei­nes Le­bens wa­ren die, die wir
letz­tes Jahr zu­sam­men ver­bracht ha­ben, wenn Nicky und Jim schon im Bett wa­ren
und du mir aus dei­nen Bü­chern vor­ge­le­sen hast. Dann ha­be ich im­mer nur dein
sü­ßes Ge­sicht an­ge­se­hen und da­von ge­träumt, du wärst mein.“




„Ach,
Ethan.“




„Das
Ein­zi­ge, was mir an die­sen Aben­den nicht ge­fiel, war der Mo­ment, als du in dein
Bett ge­gan­gen bist und ich in meins. Ich lie­be dich, Tib­by, von gan­zem
Her­zen.“




Ih­re Au­gen
füll­ten sich er­neut mit Trä­nen. „Ach, Ethan, das ha­be ich nie ge­wusst. Warum
hast du es mir nicht ge­sagt?“




„Da­mals
hat­te ich dir noch nichts zu bie­ten“, er­klär­te er. „Doch jetzt ha­be ich
ein Haus und bin ein voll­wer­ti­ger Ge­schäfts­part­ner von Har­ry. Die­se Pfer­de, die
ich jetzt je­des Jahr aus Zin­da­ria be­kom­me, ha­ben al­les ver­än­dert. Des­halb bin ich
nun auch im­stan­de, dir einen An­trag zu ma­chen.“




„Ich hät­te
dich auch dann ge­hei­ra­tet, wenn du gar nichts be­ses­sen hät­test.“




Ethan
küss­te sie, bis sie bei­de wie von Sin­nen wa­ren, und lieb­kos­te ih­re Brüs­te
durch den Stoff ih­res Klei­des. Er strich mit sei­nen großen, rau­en Hän­den über
ih­ren Kör­per und sie er­schau­er­te vor Won­ne. Sie im­mer noch küs­send, schob er
ei­ne Hand zwi­schen ih­re zar­ten Schen­kel. Sie hielt er­schro­cken die Luft an und
wand sich ein we­nig, ver­such­te aber nicht, ihm Ein­halt zu ge­bie­ten. Zit­ternd
klam­mer­te sie sich an ihn und er­wi­der­te sei­ne Küs­se vol­ler Lei­den­schaft.




Und so
brach­te Ethan Tib­by auf ei­ner har­ten Bank, mit­ten in ei­nem Irr­gar­ten im
De­zem­ber, zum al­ler­ers­ten Hö­he­punkt ih­res Le­bens.




Hin­ter­her
schmieg­te sie sich in sei­ne Ar­me. „Das war ... au­ßer­ge­wöhn­lich“, mur­mel­te
sie nach ei­ner gan­zen Wei­le. „Ich wuss­te nicht ... ich hat­te kei­ne
Ah­nung.“




„Das
nächs­te Mal soll­te aber bes­ser in un­se­rem Ehe­bett statt­fin­den“, sag­te er.
„Denn wenn du ganz mein wirst, dann möch­te ich, dass es in un­se­rem ei­ge­nen Bett
und in un­se­rem ei­ge­nen Haus ge­schieht.“




„Oh ja,
bit­te, Ethan“, er­wi­der­te sie. „Ich lie­be dich so sehr. Ich hät­te nur nie
zu träu­men ge­wagt ...“




Ethan
brach­te sie mit ei­nem Kuss zum Schwei­gen.






17. Kapitel




vans brach­te Har­ry in die Nä­he des
Ha­fens, in einen Teil Lon­d­ons, in dem er nie zu­vor ge­we­sen war. Die Stra­ßen
wa­ren eng und schmut­zig, vol­ler Bett­ler, Dir­nen und zer­lump­ter Kin­der. Die
Häu­ser wa­ren alt und schief, als wä­ren sie wie Schim­mel­pil­ze aus dem Bo­den
ge­wach­sen und nicht von Men­schen­hand ge­baut wor­den; sie wirk­ten ärm­lich,
schä­big und ab­sto­ßend.




Har­ry hat­te
große Städ­te schon im­mer ge­hasst, und die­ses fins­te­re Vier­tel be­stä­tig­te all
sei­ne Vor­be­hal­te. Großer Gott, wie konn­te man hier bloß le­ben?




Und wie
konn­te je­mand ein Ba­by hier­her brin­gen?




„Ein
schreck­li­cher Ort, Sir“, sag­te Evans, als hät­te er Har­rys Ge­dan­ken
ge­le­sen. „Mei­ne Mut­ter lebt in Wa­les, sonst hät­te ich das Klei­ne zu ihr
ge­bracht. Mei­ne Mut­ter liebt Kin­der; sie hat selbst acht, wis­sen Sie.“




Er führ­te
Har­ry tiefer in das Ge­flecht von sich kreu­zen­den Stra­ßen und zeig­te
schließ­lich in ei­ne schma­le Gas­se. „Dort ist es.“




Es war zu
eng, um hin­durch­rei­ten zu kön­nen. „War­ten Sie hier und pas­sen Sie auf die
Pfer­de auf“, bat Har­ry. „Wel­ches Haus?“




„Das
letz­te, ganz am En­de der Gas­se, wo es nicht mehr wei­ter­geht. Neh­men Sie die
Trep­pe bis in den obers­ten Stock, es ist die grü­ne Tür.“ Er warf Har­ry
einen iro­ni­schen Blick zu. „Fra­gen Sie nach ,Mut­ter`.“




Im Haus
stank es
fürch­ter­lich. Har­ry ver­such­te, nicht all­zu tief ein­zuat­men, stieg die mor­sche
Trep­pe hin­auf und klopf­te an die grü­ne Tür.




Sie öff­ne­te
sich einen klei­nen Spalt und ein Au­gen­paar mus­ter­te ihn. „Is'n Gent­le­man,
Mum.“




„Lass
se­hen.“




Ein zwei­tes
Au­gen­paar er­setz­te das ers­te, dann ging die Tür ein Stück wei­ter auf. Ei­ne
di­cke schmut­zi­ge Frau in ei­nem tief aus­ge­schnit­te­nen Kleid be­gut­ach­te­te Har­ry
von Kopf bis Fuß und zog dann ih­ren Aus­schnitt noch ein we­nig wei­ter nach
un­ten. „Was kann ich für Sie tun, mein Hüb­scher?“ Sie roch nach Gin.




Har­ry
dreh­te sich bei­na­he der Ma­gen um. „Ich möch­te mit ,Mut­ter` spre­chen, we­gen
ei­nes Ba­bys“, sag­te er kühl.




Die Frau
lach­te hä­misch. „Da sind Sie hier ge­nau rich­tig, Schätz­chen. Ich bin Mut­ter,
und wir ha­ben hier je­de Men­ge Ba­bys.“ Sie trat zu­rück und wink­te ihn her­ein.




Der Bo­den
war be­deckt mit al­len mög­li­chen Be­häl­tern; es gab Fisch­kis­ten, Ei­er­kar­tons,
ei­ne de­ckel­lo­se Tru­he, so­gar ein paar al­te Schub­la­den – al­les, was man als
Bett­chen für ein Ba­by be­nut­zen konn­te. Die Be­häl­ter wa­ren mit Stroh aus­ge­legt
und in je­dem lag ein Kind, in man­chen so­gar zwei.




Har­ry
zü­gel­te sei­nen Zorn. Er war nur we­gen ei­nes ein­zi­gen Kin­des hier, we­gen To­rie,
aber spä­ter wür­de er et­was ge­gen die­sen Ort un­ter­neh­men.




„Was für
eins wol­len Sie denn, Schätz­chen? Die da sind nicht zu ha­ben, ih­re Ma­mas sind
beim Ar­bei­ten.“ Sie mach­te ei­ne weg­wer­fen­de Hand­be­we­gung.




Kei­ne
Mut­ter wür­de ihr Kind in ei­ner sol­chen Um­ge­bung zu­rück­las­sen, es sei denn, sie
ist rest­los ver­zwei­felt, dach­te Har­ry.




„Mut­ter“ 
zeig­te in ei­ne an­de­re Rich­tung. „Die Wai­sen­kin­der sind da drü­ben. Su­chen Sie
sich eins aus.“




Großer
Gott, sie wur­den zum Ver­kauf an­ge­bo­ten! „Ich su­che nach ei­nem Ba­by, ei­nem
Mäd­chen, das ge­gen Mit­te, En­de Ok­to­ber her­ge­bracht wor­den ist“, er­klär­te
er steif. „Es lag in ei­nem mit weißem Sa­tin aus­ge­klei­de­ten Korb.“




„Ach ja,
ich er­in­ne­re mich an den Korb. Ha­ben wir nicht mehr.“ Ihm lief ein kal­ter
Schau­er über den Rücken. „Sie mei­nen, es ist ge­stor­ben?“




Die Frau
lach­te wie­hernd, als hät­te er einen groß­ar­ti­gen Scherz ge­macht. „Gott seg­ne
Sie, Sir! Nein, wir ha­ben den Korb und ih­re hüb­schen An­ziehs­a­chen ver­kauft. Die
Klei­ne ist dort hin­ten.“ Sie zeig­te auf den Be­reich mit den Wai­sen­kin­dern.
„Til­da, zeig dem Gent­le­man dein klei­nes Püpp­chen.“




Ei­ne jun­ge
Frau von of­fen­bar schlich­tem Ge­müt führ­te Har­ry in ein an­gren­zen­des Zim­mer, in
dem drei Kis­ten stan­den. „Das da sind zwei Jun­gen und dies hier ist mein
klei­nes Püpp­chen.“ Sie zeig­te ihm das Ba­by.




Es lag ganz
still in Lum­pen gehüllt in ei­nem Kar­ton. In dem düs­te­ren Licht konn­te Har­ry nur
er­ken­nen, dass die Klei­ne ihn an­sah. Wel­che Far­be ih­re Au­gen hat­ten, konn­te er
nicht sa­gen, aber plötz­lich war sich Har­ry ganz si­cher – sie wür­den
bern­stein­far­ben sein, wie die ih­rer Mut­ter.




To­rie.
End­lich.




„Sie ist
mein klei­nes Püpp­chen“, schwärm­te die jun­ge Frau. „Hast du Hun­ger,
Lieb­chen?“ Sie hob das Ba­by be­hut­sam aus sei­nem Nest aus stin­ken­dem Stroh,
öff­ne­te ihr Mie­der und bot ihm ei­ne pral­le Brust. Sie war nicht sehr sau­ber,
und Har­ry woll­te sie schon dar­an hin­dern, das Kind zu füt­tern, doch dann
be­griff er plötz­lich, dass die­ses ein­fa­che Mäd­chen viel­leicht der Grund war,
warum To­rie un­ter solch schreck­li­chen Be­din­gun­gen über­lebt hat­te.




Til­da
wieg­te das Ba­by beim Stil­len sanft hin und her. „Mein ei­ge­nes klei­nes Mäd­chen
ist ge­stor­ben, aber dann kam das hier zu uns, so sau­ber und hübsch. Nicht wahr,
mein Lieb­chen?“




Har­ry
blick­te zu den bei­den an­de­ren Kar­tons hin­über. Wo­her moch­ten die­se bei­den
un­er­wünsch­ten Ge­schöp­fe wohl stam­men? Wenn Bar­row da­mals einen an­de­ren klei­nen
ver­wahr­los­ten Jun­gen nicht bei sich auf­ge­nom­men hät­te ... Gott al­lein wuss­te,
was dann aus Har­ry ge­wor­den wä­re.




Er war­te­te,
bis To­rie sich satt ge­trun­ken hat­te. „Ich neh­me sie jetzt mit“, sag­te er
zu Til­da, als sie die Klei­ne an ih­re Schul­ter leg­te. Sie mach­te ein
un­glück­li­ches Ge­sicht. „Es wird ihr gut ge­hen, ich brin­ge sie zu­rück zu ih­rer
Mut­ter. Aber ich dan­ke Ih­nen, dass Sie sich so gut um sie ge­küm­mert
ha­ben.“ Er sah zu den bei­den an­de­ren Ba­bys hin­über. „Ich ge­be Ih­nen jetzt
fünf Schil­lin­ge, wenn Sie die bei­den von nun an ge­nau­so füt­tern wie Ihr klei­nes
Püpp­chen. In ein paar Wo­chen kommt je­mand und gibt Ih­nen ei­ne Gui­nee, wenn sie
dann noch am Le­ben sind. Wür­den Sie das für mich tun, Til­da?“




Sie nick­te
und griff has­tig nach den Mün­zen, da­bei warf sie einen ver­stoh­le­nen Blick über
ih­re Schul­ter in das an­de­re Zim­mer.




„Jetzt
zie­hen Sie sie warm an, ich brin­ge sie nach Hau­se.“ Til­da wi­ckel­te To­rie
in ein paar schmut­zi­ge Tü­cher. „Sie braucht noch ih­re Pup­pe.“




Har­ry
run­zel­te die Stirn. „Wel­che Pup­pe?“




Til­da nahm
ei­ne klei­ne Lum­pen­pup­pe aus dem Kar­ton, in dem To­rie ge­le­gen hat­te. „Die ge­hört
ihr.“




„Sehr
schön.“ Har­ry steck­te die Pup­pe in sei­ne Ta­sche. „So, und nun ge­ben Sie
sie mir.“ Vor­sich­tig trug er sie in das an­de­re Zim­mer; er hat­te noch nie
ein Ba­by auf dem Arm ge­habt.




„Sie ha­ben
sie al­so ge­fun­den“, stell­te die Frau fest, die sich „Mut­ter“ nann­te.
Sie streck­te ei­ne schmut­zi­ge Hand aus. „Das macht dann zwan­zig Pfund.“




„Wie
bit­te?“




Sie zuck­te
die Ach­seln und hör­te sich an wie ein Pfer­de­händ­ler. „Sie ist ge­sund und ein
bra­ves klei­nes Ding. Sie weint fast nie, und ich muss­te ihr so gut wie nie ei­ne
Do­sis ver­pas­sen.“




Er run­zel­te
die Stirn. „Ei­ne Do­sis?“




An­statt zu
ant­wor­ten, bück­te sich die Frau und hob ei­ne grü­ne Fla­sche hoch, die ne­ben
ih­rem Stuhl stand. „Ab­sinth“, grins­te sie und zeig­te da­bei ih­re fau­li­gen
Zahn­stümp­fe. „Bes­ser als Mut­ter­milch, wenn man ein Ba­by be­ru­hi­gen will.“ 
Sie ent­kork­te die Fla­sche. „Gut für das Ba­by und gut für mich.“ Sie nahm
einen kräf­ti­gen Schluck, schmatz­te zu­frie­den und hielt Har­ry die Fla­sche hin.




Er lehn­te
ab und schüt­tel­te sich bei dem Ge­dan­ken an all den Ab­sinth, den er ein­mal im
Hin­ter­zim­mer von Jack­sons Box­ver­ein ge­trun­ken hat­te. Er sah die Frau an und
schüt­tel­te sich er­neut. So et­was Ba­bys zu ge­ben – großer Gott!




Er wuss­te,
dass das durch­aus vor­kam. Im Krieg hat­ten ei­ni­ge der Frau­en, die der Trup­pe
nach­zo­gen, ih­ren Ba­bys ein we­nig Gin oder Rum ein­ge­flö­ßt, da­mit sie still
blie­ben. Aber was Men­schen im Krieg ta­ten, war ei­ne Sa­che. Das hier war ei­ne
ganz an­de­re.




„Ich zah­le
Ih­nen kei­nen Pen­ny“, sag­te er zu der Frau. „Die­ses Kind ist sei­ner
recht­mä­ßi­gen Mut­ter ge­stoh­len wor­den, und Sie wur­den be­reits von dem Ver­bre­cher
be­zahlt, da­mit Sie es hier auf­neh­men. Wir ge­hen.“




Oh­ne auf
ihr wü­ten­des Krei­schen und die un­flä­ti­gen Be­schimp­fun­gen zu
ach­ten, trug er To­rie die Trep­pe hin­un­ter und hin­aus in den kal­ten
De­zem­be­r­abend. Er reich­te sie Evans, schwang sich auf sein Pferd und lief? sich
To­rie zu­rück­ge­ben. Es war kalt, viel zu kalt für ein nur in Tü­cher ge­wi­ckel­tes
Ba­by. Er öff­ne­te sei­nen Um­hang, leg­te sich To­rie in die Arm­beu­ge und zog den
Um­hang über sie.




„Komm,
Lieb­chen, jetzt ma­chen wir dich erst ein­mal sau­ber.“ Es war zu spät, um an
die­sem Abend noch nach Al­ver­leigh zu­rück­zu­rei­ten. Zu spät und zu kalt. „Zum
nächs­ten or­dent­li­chen Gast­haus!“, sag­te er zu Evans.




Sie
fan­den ein
Gast­haus. Har­ry be­stell­te ein Abendes­sen für sich und Evans, das in ei­ner
Stun­de ser­viert wer­den soll­te, und einen klei­nen Ba­de­zu­ber und war­mes Was­ser
auf sein Zim­mer.




Es war
schon dun­kel, trotz­dem schick­te er Evans los, da­mit er Klei­dung für To­rie
kauf­te und al­les wei­te­re, was ein Ba­by sei­ner Mei­nung nach brauch­te. Ein Se­gen,
dass Evans aus ei­ner so kin­der­rei­chen Fa­mi­lie stamm­te.




Har­ry leg­te
To­rie vor­sich­tig auf das Bett und fing an, sie aus den schmut­zi­gen Tü­chern zu
wi­ckeln. Die letz­ten kleb­ten an ih­rem klei­nen Kör­per fest, und als Har­ry sie
ab­zu­lö­sen ver­such­te, fing To­rie an zu schrei­en. Und schrie und schrie.




Es war ein
herz­zer­rei­ßen­des Ge­räusch, und Har­ry ge­riet all­mäh­lich in Pa­nik. Er hat­te
kei­ne Ah­nung, was er tun soll­te. Be­hut­sam hob er sie hoch. Oh­ne die vie­len
Tü­cher war sie so win­zig und zart, dass er Angst hat­te, er könn­te sie
zer­bre­chen.




Stüt­zend
leg­te er ei­ne Hand um ih­ren Hin­ter­kopf und leg­te sie sich so an die Schul­ter,
wie er das Til­da ab­ge­schaut hat­te. To­rie wein­te jäm­mer­lich.




„Nun,
nun“, mur­mel­te er. „Wenn du erst ein­mal schön sau­ber bist, fühlst du dich
si­cher gleich viel bes­ser.“




Sie wein­te
wei­ter. Har­ry ging mit ihr im Zim­mer hin und her und wur­de im­mer ner­vö­ser.




Ei­ne
Be­diens­te­te er­schi­en mit ei­ner klei­nen Blechwan­ne und ei­nem Krug mit heißem
Was­ser. „Gott sei Dank“, be­grüß­te Har­ry sie er­leich­tert und hielt ihr das
Ba­by hin. „Sie weint. Was soll ich tun?“




Die jun­ge
Frau wich zu­rück. „Ich weiß es nicht, ich ken­ne mich mit Ba­bys nicht aus.“ 
Sie stell­te die klei­ne Wan­ne vor den Ka­min, füll­te sie zur Hälf­te mit Was­ser
und stell­te den Krug da­ne­ben. „Wahr­schein­lich hat sie ein­fach nur Hun­ger.“




„Hun­ger?
“, wie­der­hol­te Har­ry. „Aber sie hat doch erst vor ein, zwei Stun­den et­was
be­kom­men!“




Die
Be­diens­te­te warf ihm einen mit­lei­di­gen Blick zu. „Das ist ein Ba­by.“




Har­ry kam
sich wie ein Dumm­kopf vor. Klei­ne her­an­wach­sen­de Ge­schöp­fe brauch­ten stän­dig
Nah­rung. Er kann­te das von Wel­pen und Foh­len, warum hat­te er bloß bei To­rie
nicht dar­an ge­dacht? „Milch“, sag­te er. „Brin­gen Sie bit­te Milch für sie,
jetzt gleich.“




Die jun­ge
Frau grins­te und ver­schwand.




Har­ry rieb
To­rie trös­tend den Rücken. Sie brüll­te wei­ter. „Das Abendes­sen kommt gleich, es
dau­ert be­stimmt nicht lan­ge“, trös­te­te er sie.




Die
Be­diens­te­te brach­te die Milch in ei­nem merk­wür­dig ge­form­ten Por­zel­lan­ge­fäß,
das oben ein Loch hat­te und vorn ei­ne lan­ge Tül­le mit klei­nen Lö­chern an ih­rem
En­de. Das Ge­fäß war warm.




„Sie ha­ben
Glück, dass die Kö­chin das noch hat­te“, sag­te sie. „Je­mand hat es hier vor
ein paar Wo­chen ver­ges­sen.“




Er nahm das
Ge­fäß und führ­te die Tül­le be­hut­sam an To­ries Lip­pen.




Nichts. Sie
brüll­te noch lau­ter als vor­her.




„Es geht am
bes­ten, wenn Sie sit­zen“, emp­fahl die Frau.




Er setz­te
sich auf das Bett, leg­te sich To­rie in den Arm und wieg­te sie be­ru­hi­gend.
Wie­der ver­such­te er es mit der Tül­le. To­rie wein­te bit­ter­lich.




„Kip­pen Sie
es ein we­nig“, schlug die Be­diens­te­te vor.




Har­ry hob
das Ge­fäß hin­ten leicht an und et­was Milch floss in To­ries Mund. Sie wein­te
wei­ter; ein paar Trop­fen blie­ben in ih­rem Mund, der Rest floss ihr über das
Kinn. Har­ry ver­such­te es er­neut, aber sie warf wei­nend den Kopf hin und her.




„Sie ist
wahr­schein­lich noch an die Brust ge­wöhnt“, ver­mu­te­te die jun­ge Frau. Sie
amü­sier­te sich of­fen­bar über sei­ne Un­be­hol­fen­heit.




„Ich
dach­te, Sie ken­nen sich mit Ba­bys nicht aus!“, gab Har­ry vor­wurfs­voll
zu­rück.




„Das tue
ich auch nicht“, er­wi­der­te sie be­stimmt und ver­ließ das Zim­mer.




Er müh­te
sich wei­ter ab, wieg­te To­rie sanft in sei­nen Ar­men und hielt ihr wie­der die
Tül­le an die Lip­pen, und ir­gend­wann mach­te sich sei­ne Be­harr­lich­keit be­zahlt.
To­rie hör­te ab­rupt auf zu wei­nen und fing an zu trin­ken.




Er­leich­te­rung
durch­ström­te ihn. Sie trank den größ­ten Teil der Milch, und als sie auf­hör­te,
stell­te er das Ge­fäß weg. „So, und nun zu dei­nem Bad“, sag­te er, und im
sel­ben Mo­ment fing sie wie­der zu wei­nen an. Er ver­such­te es noch ein­mal mit der
Milch, falls sie doch noch hung­rig war, aber sie wei­ger­te sich brül­lend zu
trin­ken. Er hob sie hoch und klopf­te ihr be­ru­hi­gend auf den klei­nen Rücken.




Ein ge­wal­ti­ger
Rülp­ser ent­rang sich dem win­zi­gen Kör­per, und ein Rinn­sal säu­er­li­cher Milch
lief über Har­rys Schul­ter. To­rie ver­stumm­te und Har­ry hielt den Atem an, doch
dann sah sie ihn an und wein­te wei­ter, wenn auch nicht mehr ganz so
herz­zer­rei­ßend.




Viel­leicht
half ja das Bad. Har­ry fass­te ins Was­ser. Es war nicht mehr heiß, son­dern nur
noch lau­warm. Er war ver­sucht, die Be­diens­te­te zu­rück­zu­ru­fen und sie mehr
hei­ßes Was­ser brin­gen zu las­sen, doch To­ries Wei­nen mach­te ihn im­mer ner­vö­ser
und so tauch­te er sie be­hut­sam in die Wan­ne.




Das Ge­brüll
hör­te schlag­ar­tig auf. Ih­re Au­gen wur­den groß, so, als kon­zen­trier­te sie sich
ganz auf die­ses Ge­fühl.




„Was­ser
bist du nicht ge­wohnt, nicht wahr?“, sag­te er.




Sie seufz­te
er­schau­ernd und be­weg­te die Hän­de im Was­ser. Die win­zi­gen Fin­ger öff­ne­ten und
schlos­sen sich, als ver­such­te sie, nach der Flüs­sig­keit zu grei­fen.




Har­ry
lach­te lei­se, und so­fort sah sie zu ihm hoch. „Du magst Was­ser, stimmt's? Dann
wol­len wir doch mal se­hen, ob dir das auch ge­fällt.“ Er schwenk­te sie sanft
im Was­ser hin und her und spür­te, wie der klei­ne Kör­per sich ent­spann­te.




Sie sah ihn
ernst­haft an, ein rei­zen­der klei­ner En­gel, der nie im Le­ben wie am Spieß
schrei­en wür­de.




Das
Ba­de­was­ser hat­te ei­ne schmut­zig graue Far­be an­ge­nom­men. Ganz all­mäh­lich lös­ten
sich die letz­ten Tü­cher von To­ries klei­ner Kehrsei­te, und Har­ry konn­te eins
nach dem an­de­ren ab zie­hen. Ih­re zar­te, emp­find­li­che Haut war ganz rot an den
Stel­len, wo die Tü­cher ge­klebt hat­ten.




„Da muss
et­was Sal­be drauf, du ar­mes klei­nes Würm­chen.“ Har­ry wünsch­te, Mrs Bar­row
wä­re da. Sie hät­te ge­wusst, was man ge­gen die­ses Wund­sein tun konn­te. Er hob
To­rie aus dem schmut­zi­gen Was­ser, leg­te sie auf ein Hand­tuch und stütz­te sie
mit ein paar Kis­sen ab. Dann läu­te­te er nach je­man­dem, der das Schmutz­was­ser
und die Tü­cher weg­brin­gen soll­te.




Er
be­stell­te ein zwei­tes Bad. Da­zu soll­te ihm die Kö­chin ei­ne Hand­voll Salz und
et­was Man­del­öl oder Gän­se­fett brin­gen las­sen.




Er ba­de­te
To­rie noch ein­mal in war­mem Was­ser, in das er et­was Salz ge­streut hat­te. So­fort
ver­zog sie wei­ner­lich das Ge­sicht. Er ahn­te, dass das Salz auf der wun­den Haut
brann­te und so schwenk­te er sie wie­der im Was­ser hin und her, um sie
ab­zu­len­ken. Sie war be­geis­tert, stram­pel­te mit den Bein­chen und glucks­te vor
Ver­gnü­gen. Er lach­te lei­se auf und wie­der sah sie ihn fas­zi­niert an.




Er wusch
sie gründ­lich, hob sie aus der Wan­ne und trock­ne­te sie gut ab, ehe er ih­re Haut
leicht mit Man­del­öl ein­rieb. „Das wird dir gut­tun“, mur­mel­te er.




Sie
be­ob­ach­te­te ihn ein­ge­hend. Sie hat­te tat­säch­lich bern­stein­far­be­ne Au­gen. Sie
kommt ganz nach Nell, dach­te er. To­rie war die Toch­ter ih­rer Mut­ter,
un­über­seh­bar.




Evans war
noch nicht zu­rück, al­so wi­ckel­te er sie in sein sau­be­res, tro­ckenes Hand­tuch
und zog dar­über einen Kis­sen­be­zug.




„So, und
nun schlaf schön, Lieb­chen“, wünsch­te er ihr und rich­te­te sich auf. Sie
hol­te tief Luft, ihr Ge­sicht lief rot an und ... „Bit­te, fang nicht wie­der
an!“, fleh­te er. Sie sah ihn un­glück­lich an und ih­re klei­ne Un­ter­lip­pe
beb­te. „Das ist Er­pres­sung!“, sag­te Har­ry streng.




Sie öff­ne­te
den Mund. Seuf­zend nahm er sie auf den Arm. So­fort be­ru­hig­te sie sich.




„Die­se
schreck­li­che Frau hat be­haup­tet, du wärst ei­ne wohl­er­zo­ge­ne jun­ge Da­me“,
hielt er ihr vor. „Das wa­ren na­tür­lich nicht ex­akt ih­re Wor­te, aber vom In­halt
her stimmt es. Wie soll ich dei­ner Mut­ter al­so er­klä­ren, dass du dir schlech­te
Ma­nie­ren an­ge­wöhnt hast, wäh­rend du weg warst?“




Sie seufz­te
und be­ob­ach­te­te ihn mit großen Au­gen. Nells Au­gen.




Er wieg­te
sie hin und her. „Dei­ne Mut­ter wird über­glück­lich sein, dich wie­der­zu­se­hen.
Dei­net­we­gen ist ihr das Herz ge­bro­chen, klei­ne To­rie, und jetzt ver­ste­he ich
auch warum. Al­so wird das mor­gen ein großer Tag und da­her brauchst du jetzt
viel Schlaf.“




Er leg­te
sie zu­rück auf das Bett in ihr Nest­chen aus Kis­sen. Sie fing auf der Stel­le an
zu wei­nen. Er hob sie hoch – und sie hör­te auf.




„Al­so gut,
ich hal­te dich im Arm, bis du ein­schläfst.“ Sie pass­te ge­nau in sei­ne
Arm­beu­ge. „Schla­fen, ver­stan­den, jun­ge Da­me? Das ist ein Be­fehl!“




Sie sah ihn
ru­hig an und fuch­tel­te mit ei­ner klei­nen Faust. Ihm war nie be­wusst ge­we­sen,
was für ein Wun­der­werk ei­ne Ba­by­hand war: fünf Fin­ger­chen, je­der da­von mit
ei­nem voll­kom­me­nen, win­zi­gen Fin­ger­na­gel. Ih­re Faust war wie ei­ne klei­ne
ge­schlos­se­ne Blü­te, die je­der­zeit auf­blü­hen konn­te. Er strei­chel­te mit dem Zei­ge­fin­ger
dar­über und staun­te, wie groß und plump er im Ver­gleich da­zu wirk­te.




Sie öff­ne­te
die win­zi­ge Faust und fünf un­glaub­lich klei­ne Fin­ger schlos­sen sich fest um
sei­nen Zei­ge­fin­ger. Sie seufz­te, die lan­gen Wim­pern flat­ter­ten ein we­nig und dann
schlief sie ein, oh­ne sei­nen Fin­ger los­zu­las­sen.




Ihm schwoll
das Herz in der Brust.




Die­ses
klei­ne Stück­chen Mensch klam­mer­te sich an sei­nen Zei­ge­fin­ger, ganz
selbst­ver­ständ­lich und be­sitz­er­grei­fend. In dem Mo­ment ver­lor er end­gül­tig
sein Herz an sie. To­rie ge­hör­te zu ihm. Oder eher, er ge­hör­te zu To­rie. Ein
Le­ben lang.




Er hat­te
ei­ne Toch­ter.




Evans kam
ei­ne knap­pe Stun­de spä­ter und sah Har­ry auf dem Bett sit­zen. „Es tut mir leid,
Sir, ich ha­be nur ein paar Win­deln auf­trei­ben kön­nen.“




„Ha­ben Sie
nichts für sie zum An­zie­hen ge­fun­den? Sie hat gar nichts mehr. Die al­ten Tü­cher
ha­be ich weg­ge­ge­ben, sie müs­sen ver­brannt wer­den.“




„Ich las­se
mir schon et­was ein­fal­len, Sir“, ver­sprach Evans. „Wün­schen Sie
viel­leicht, dass ich Ihr Hemd wa­sche, wäh­rend ich nach­den­ke? Ih­ren Um­hang neh­me
ich auch mit. Er ist ziem­lich rui­niert, aber Sie brau­chen ihn für die
Heim­rei­se, al­so wer­de ich ver­su­chen, ihn we­nigs­tens wie­der et­was an­sehn­li­cher
zu ma­chen.“ Har­ry starr­te ihn an. „Evans, wel­che Auf­ga­be hat­ten Sie bei
Sir Ir­win?“




„Ich war
sein Kam­mer­die­ner, Sir.“




Har­ry
schmun­zel­te. „Aus­ge­zeich­net. Wenn das so ist, dür­fen Sie mein Hemd und mei­nen
Um­hang gern mit­neh­men. Ich brau­che schon. seit ei­ni­ger Zeit einen
Kam­mer­die­ner.“




„Vie­len
Dank, Sir, Sie wer­den es nicht be­reu­en.“




„Ich bin
aber kein eit­ler Stut­zer“, warn­te sein neu­er Herr ihn. Evans un­ter­drück­te
ein Lä­cheln. „Das ist mir klar, Sir.“




„Ach so,
noch et­was“, mein­te Har­ry. „Da drü­ben steht ei­ne Pas­te­te, die lang­sam kalt
wird.“




„Vie­len
Dank, Sir.“ Evans nahm den De­ckel von der Schüs­sel und sah, dass das Es­sen
noch gar nicht an­ge­rührt wor­den war. „Ha­ben Sie kei­nen Hun­ger, Sir?“




„Ich bin
halb ver­hun­gert, aber ich kann mich nicht be­we­gen.“
 „Sie kön­nen sich nicht
be­we­gen, Sir?“, frag­te Evans be­sorgt nach. „Ha­ben Sie sich ver­letzt?“




Har­ry
lä­chel­te ver­le­gen. „Nein, aber man hat mich ge­fan­gen ge­nom­men.“ Er sah auf
das schla­fen­de Kind in sei­nem Arm, das Har­rys Fin­ger nach wie vor fest
um­klam­mert hielt. „Ich ha­be schreck­li­che Angst, dass sie auf­wacht und wie­der zu
brül­len an­fängt. Mei­ne Toch­ter hat au­ßer­or­dent­lich kräf­ti­ge Lun­gen.“




„Ih­re Toch­ter, Sir? Ich dach­te, sie wä­re
...“




„Nein“,
un­ter­brach Har­ry ihn mit fes­ter Stim­me. „Sie ist mei­ne Toch­ter. Ih­re Mut­ter und
ich ha­ben wo­chen­lang nach ihr ge­sucht.“




Evans'
Mie­ne hell­te sich auf. „Dann war das al­les nur ein schreck­li­ches
Miss­ver­ständ­nis, Sir?“




„Rich­tig,
Evans. Ein schreck­li­ches Miss­ver­ständ­nis.“ Nie­mand brauch­te je et­was
an­de­res zu er­fah­ren. Er be­trach­te­te das klei­ne Bün­del, das sich so be­harr­lich
an ihm fest­hielt. „Doch jetzt ist sie wie­der da, wo sie hin­ge­hört, bes­ser
ge­sagt, sie wird es sein, wenn sie end­lich wie­der in den Ar­men ih­rer Mut­ter
liegt.“




Für die
Heim­rei­se mie­te­te
er ei­ne Kut­sche. Zu Pferd wä­re To­rie zu sehr durch­ge­rüt­telt wor­den. Evans ritt
hin­ter ih­nen her und führ­te Har­rys Pferd mit sich.




Har­ry hat­te
vor­ge­habt, einen Tra­ge­korb und Ba­by­klei­dung zu kau­fen, doch we­der er noch Evans
wuss­ten, wo man sol­che Din­ge er­ste­hen konn­te – nach Evans' Er­fah­rung wur­den sie
meist von den Frau­en selbst an­ge­fer­tigt –, und so be­schloss Har­ry, dass es
Vor­rang hat­te, To­rie zu Nell zu brin­gen. Das Wich­tigs­te wa­ren Win­deln und
Milch; von bei­dem hat­te Har­ry ge­nug mit­ge­nom­men.




Und so
kehr­te To­rie in meh­re­re Hand­tü­cher und einen Kis­sen­be­zug gehüllt nach Hau­se zu
ih­rer Mut­ter zu­rück. Die gan­ze Fahrt über lag sie in Har­rys Arm­beu­ge, es schi­en
ihr dort aus­ge­spro­chen gut zu ge­fal­len. Mit wa­chen, neu­gie­ri­gen Au­gen sah sie
sich um, be­fin­ger­te die Knöp­fe sei­nes Um­hangs und klam­mer­te sich an sei­nen
Zei­ge­fin­ger, so­bald er ihn ihr hin­hielt.




Als sie in
die Auf­fahrt von Al­ver­leigh ein­bo­gen, schlief die Klei­ne tief und fest un­ter
sei­nem Um­hang. Har­ry hat­te ein paar Mei­len vor­her an­ge­hal­ten, sie ge­füt­tert,
ein Bäu­er­chen ma­chen las­sen und frisch ge­wi­ckelt, da­mit sie beim Wie­der­se­hen
mit ih­rer Mut­ter satt, sau­ber und zu­frie­den war. Für so ein win­zi­ges,
voll­kom­me­nes Ge­schöpf konn­te sie näm­lich die schlimms­ten Tö­ne und Ge­rü­che von
sich ge­ben. Die Kut­sche hielt an, und Har­ry stieg vor­sich­tig aus, um To­rie
nicht zu we­cken.




Tymms
öff­ne­te ihm die Tür, doch be­vor er et­was sa­gen konn­te, leg­te Har­ry be­schwö­rend
den Fin­ger an die Lip­pen. „Sa­gen Sie den an­de­ren nichts; tei­len Sie nur La­dy
Nell – dis­kret! – mit, dass ein, nein, zwei Be­su­cher sie im blau­en Sa­lon
er­war­ten.“




Tymms
ver­neig­te sich förm­lich. Er starb vor Neu­gier, war aber zu wür­de­voll, um sich
das an­mer­ken zu las­sen.




Nell saß im Da­men­sa­lon und gab sich größ­te
Mü­he, äu­ßer­lich ru­hig zu wir­ken. Geis­tes­ab­we­send spiel­te sie mit Freck­les' Oh­ren.
Har­ry hat­te ihr Freck­les ge­schickt. Warum? Weil er dach­te, sie brau­che Trost?
Na­tür­lich freu­te sie sich, ih­ren Hund bei sich zu ha­ben, aber sie hass­te es, im
Un­ge­wis­sen ge­las­sen zu wer­den. Sie sorg­te sich schreck­lich um Har­ry. Sei­ne
Brü­der wa­ren zu­rück­ge­kehrt, aber sie hat­ten nicht viel mehr er­zählt, als dass es
Har­ry gut ging, dass er noch ein paar Din­ge in Lon­don zu er­le­di­gen hät­te und
recht­zei­tig zur Hoch­zeit wie­der zu­rück sein wür­de.




Sie hat­ten
ihr auch noch er­zählt, Sir Ir­win wä­re von ei­ner Kut­sche über­fah­ren wor­den. Sie
glaub­te ih­nen kein Wort, das war ei­ne lä­cher­li­che Ge­schich­te.




Und dann
hat­ten sie schließ­lich er­zählt, sie hät­ten Sa­b­re schon mit­ge­bracht, weil er von
ei­ner Ku­gel ge­streift wor­den war.




Ei­ne
Ku­gel. Al­so war es
zu ei­nem Schuss­wech­sel ge­kom­men.




Sie war
si­cher, dass sie ihr Lü­gen auf­ge­tischt hat­ten, um sie zu scho­nen, und das
mach­te Nell wahn­sin­nig. Als ob Har­ry, der ge­nau wuss­te, wie sehr sie sich um
ihn sorg­te, ein­fach so aus ge­schäft­li­chen Grün­den noch in Lon­don ge­blie­ben
wä­re.




„Nell,
Lie­bes, möch­test du das nicht auch ler­nen?“, sag­te Tan­te Mau­de jetzt zu
ihr. Sie brach­te Cal­lie und Tib­by das Stri­cken bei. „Ich weiß, du machst dir
Sor­gen, Lie­bes, aber die Be­schäf­ti­gung tut ei­nem gut.“




Nell
schüt­tel­te den Kopf. „Ich stel­le mich beim Stri­cken schreck­lich un­ge­schickt
an.“ Stri­cken – das brach­te nur wie­der Er­in­ne­run­gen mit sich.




Tan­te Mau­de
nick­te und ließ sie in Ru­he.




Tymms
be­trat laut­los den Sa­lon und kam zu Nells Über­ra­schung di­rekt auf sie zu. Er
ver­neig­te sich und raun­te ihr dis­kret ins Ohr: „Zwei Be­su­cher er­war­ten Sie im
blau­en Sa­lon, Myla­dy.“




„Zwei?“ 
Nell sprang auf und eil­te aus dem Zim­mer. Wa­ren das Män­ner, die ihr mit­tei­len
woll­ten, dass Har­ry ver­letzt war? Oder gar noch Schlim­me­res? Sol­che Leu­te ka­men
im­mer zu zweit.




Sie stieß
die Tür zum blau­en Sa­lon auf. Har­ry stand mit dem Rücken zur Tür und sah aus
dem Fens­ter.




„Har­ry!“ 
Sie flog förm­lich auf ihn zu.




Er dreh­te
sich um und Nell kam ruck­ar­tig zum Ste­hen, als sie sah, was er im Arm hielt.




„Pst“,
mahn­te er. „Nicht so laut. Du weckst noch das Ba­by auf.“ Er lä­chel­te.




Sie stand
wie an­ge­wur­zelt da. Starr vor Schock. Was mach­te er mit ei­nem Ba­by? Wo­her hat­te
er es? Und warum? Kal­te Übel­keit über­kam sie. Glaub­te er, er könn­te ihr einen
Er­satz für To­rie brin­gen? Ver­stand er wirk­lich so we­nig, wie es in ihr aus­sah?
Sie muss­te sich zwin­gen zu spre­chen. „Ich will ... Ich brau­che kein ...“ 
Sie zeig­te mit zit­tern­der Hand auf das Ba­by.




„Das ist
To­rie.“




Sie
schüt­tel­te hef­tig den Kopf. „To­rie ist tot. Sie ist ge­stor­ben und ...“




„Nein“,
be­harr­te er sanft. „Das ist To­rie. Dein Va­ter hat sie da­mals zu Sir Ir­win
ge­bracht.“




Sie starr­te
ihn an und ver­such­te sich einen Reim auf das zu ma­chen, was er da eben ge­sagt
hat­te. „Das glau­be ich nicht“, flüs­ter­te sie. „Warum hät­te er so et­was tun
sol­len?“




„Weil dem
Ge­setz nach ein Kind sei­nem Va­ter ge­hört. Aus dem­sel­ben Grund hat Lord
Quen­bo­rough mich sei­ner­zeit auf den Stu­fen vor dem Haus mei­nes Va­ters ab­ge­legt
– weil der für mich ver­ant­wort­lich war. Das hier ist wirk­lich To­rie, dei­ne
To­rie.“




Nell hol­te
sto­ckend Luft und leg­te die Hän­de vor den Mund. Sie fing an zu zit­tern. Sie
konn­te den Blick nicht von dem Bün­del in Har­rys Arm wen­den. Sie glaub­te es
nicht, aber ach ... wie gern hät­te sie es ge­glaubt!




Sie wür­de
es nicht er­tra­gen, die Klei­ne an­zu­se­hen – und dann er­ken­nen zu müs­sen, dass
die­ses Ba­by, wie al­le an­de­ren zu­vor, nicht ih­re Toch­ter war. Sie fürch­te­te sich
vor dem un­ver­meid­li­chen Schmerz.




Sie konn­te
es aber auch nicht er­tra­gen, das Kind nicht an­zu­se­hen. Lang­sam trat sie einen
Schritt vor, die ei­ne zit­tern­de Hand aus­ge­streckt, die an­de­re an die Brust
ge­presst. Das ist nicht To­rie, To­rie ist tot, re­de­te sie sich ein, um sich
selbst zu schüt­zen, um die auf­kei­men­de Hoff­nung zu er­sti­cken.




Hoff­nung
war das grau­sams­te al­ler Ge­füh­le.




Das Ba­by in
Har­rys Ar­men be­weg­te sich und gähn­te herz­haft. Dann schlug es die Au­gen auf und
sah sei­ne Mut­ter an.




In dem
Mo­ment er­kann­te Nell die Au­gen ih­rer ei­ge­nen Mut­ter wie­der, die ho­he Stirn
ih­res Va­ters, die ... „Oh Gott, es ist To­rie“, schluchz­te sie und nahm
Har­ry ih­re Toch­ter ab. Sie schmieg­te das Ge­sicht an To­ries klei­ne Hals und
at­me­te ih­ren Duft ein. Ihr Ba­by, ih­re Toch­ter, ih­re To­rie.




„To­rie,
ach, To­rie ...“ Am gan­zen Leib zit­ternd sank sie auf das So­fa und wieg­te
ih­re Toch­ter wei­nend in ih­ren Ar­men. Ganz zart strich sie über To­ries Ge­sicht,
die win­zi­gen Ohr­mu­scheln und den gol­de­nen Flaum auf ih­rem Kopf.




Et­was fiel
aus den Fal­ten des Hand­tuchs. Ei­ne klei­ne Lum­pen­pup­pe.




Nell
starr­te sie an. „Oh Gott, was ist das?“




Har­ry
bück­te sich und hob sie auf. „Nur ei­ne Pup­pe, die mir das Mäd­chen mit­ge­ge­ben
hat. Sie sag­te, sie ge­hö­re To­rie, aber das ist nichts ...“




„Dreh sie
um“, flüs­ter­te Nell.




Har­ry
dreh­te die klei­ne Lum­pen­pup­pe kopf­über um, und als ihr Röck­chen nach un­ten
fiel, kam ein zwei­ter Kopf zum Vor­schein. „Sehr selt­sam“, mein­te er.




„Das ist
ei­ne Wan­del­pup­pe. Ich ha­be sie vor To­ries Ge­burt für sie ge­macht“, hauch­te
Nell. „Ge­nau­so ei­ne wie die, die Mam frü­her für mich ge­macht hat. Ich hat­te sie
ganz ver­ges­sen. Pa­pa muss sie für To­rie mit­ge­nom­men ha­ben. Sie ist wirk­lich und
wahr­haf­tig mei­ne To­rie.“ Sie barg das Ge­sicht an der Brust ih­res Ba­bys.
To­rie pack­te Nells Haar und zog kräf­tig dar­an. „Sie nur, wie stark du ge­wor­den
bist, mein Lieb­ling“, sag­te Nell, gleich­zei­tig la­chend und wei­nend.




Har­ry lös­te
vor­sich­tig die klei­nen Fin­ger aus Nells Haar, setz­te sich ne­ben sei­ne bei­den
jun­gen Da­men und leg­te den Arm um sie. Um sie bei­de. Es fühl­te sich voll­kom­men
an.




Nell sah
ihn an, ver­such­te in Wor­te zu fas­sen, wo­für es kei­ne Wor­te gab, und merk­te,
dass auch sei­ne Au­gen feucht wa­ren.




Er hielt
sie im Arm, wäh­rend sie To­rie ganz ge­nau un­ter­such­te. Sie staun­te über je­de
Ver­än­de­rung und kämpf­te ver­geb­lich ge­gen die Flut von Ge­füh­len an, die sie zu
über­wäl­ti­gen droh­te. So vie­le Wo­chen des Kum­mers und des Schmer­zes – und nun
lag To­rie wie­der in ih­ren Ar­men.




„Ist sie nicht
wun­der­schön, Har­ry?“, schluchz­te sie. „Ich ha­be dir gleich ge­sagt, dass
sie wun­der­schön ist.“




„Na­tür­lich
ist sie das“, stimm­te er hei­ser zu. „Schließ­lich kommt sie ganz nach ih­rer
Mut­ter.“




Die Tür
ging auf und Tan­te
Mau­de sah in den Sa­lon. „Nell, ist al­les in ...“ Sie ver­stumm­te. „Oh nein
... ach je ...“




„Ich ha­be
mei­ne To­rie wie­der, Tan­te Mau­de“, sag­te Nell un­ter Trä­nen. „Har­ry hat sie
für mich ge­fun­den. Er hat­te es mir ver­spro­chen, und er hat sein Ver­spre­chen
ge­hal­ten.“




Tan­te Mau­de
kam auf Ze­hen­spit­zen nä­her und be­trach­te­te das Ba­by. Sie gurr­te ent­zückt – und
run­zel­te dann die Stirn. „Hast du mei­ner Groß­nich­te et­wa einen Kis­sen­be­zug
an­ge­zo­gen, Har­ry Mo­rant?“




Har­ry
zuck­te mit den Schul­tern. „Sie hat­te nichts an­de­res zum An­zie­hen“, ge­stand
er. „Aber es macht ihr nichts aus, nicht wahr, mei­ne Sü­ße? Sie trägt gern
Hand­tü­cher und Kis­sen­be­zü­ge.“ Er kit­zel­te To­rie, die be­geis­tert ver­such­te,
nach sei­nen Fin­gern zu grei­fen.




„Hand­tü­cher
und Kis­sen­be­zü­ge?“, rief Tan­te Mau­de em­pört. „Du hast das ar­me Kind in
Hand­tü­cher und Kis­sen­be­zü­ge ge­klei­det? War­tet hier.“ Tan­te Mau­de
ver­schwand und kehr­te we­ni­ge Mi­nu­ten spä­ter mit dem großen Korb zu­rück, den
Nell schon von der Rei­se von Bath nach Lon­don kann­te. Tan­te Mau­de stell­te ihn
auf den Tisch. „Bringt das Kind her“, be­fahl sie.




Er­staunt
ver­folg­te Nell, wie La­dy Gos­forth ein win­zi­ges wei­ßes Klei­dungs­stück nach dem
an­de­ren zum Vor­schein brach­te. Da wa­ren Kleid­chen, klei­ne Wes­ten, Ba­by­schu­he,
Mütz­chen, win­zi­ge Fäust­lin­ge, Schals und De­cken, al­les er­le­sen ge­ar­bei­tet.
Man­che Stücke wa­ren so­gar mit Sei­de ge­füt­tert. „Wo­her hast du das al­les?“,
frag­te sie, ob­wohl sie die Ant­wort schon zu ken­nen glaub­te.




„Ich sag­te
dir doch, ich muss­te mich mit ir­gen­det­was be­schäf­ti­gen“, er­wi­der­te Tan­te
Mau­de ru­hig. „Ich wuss­te, ei­nes Ta­ges wür­den die Sa­chen ge­braucht wer­den, und
nun ist To­rie da, und die Ar­beit hat sich ge­lohnt.“ Sie strich zärt­lich
über die wei­che Ba­by­wan­ge. „Jetzt wol­len wir ihr et­was Hüb­sches an­zie­hen und
dann soll sie den Rest ih­rer Fa­mi­lie ken­nen­ler­nen.“




Nach dem
Abendes­sen fand
Har­ry den Earl ne­ben der al­ten Wie­ge, die er vom Dach­bo­den ge­holt hat­te. Mar­cus
war ganz in To­ries An­blick ver­sun­ken.




Har­ry
straff­te die Schul­tern. Er war ge­kom­men, um sei­nen Stolz zu über­win­den und sich
bei sei­nem Bru­der zu be­dan­ken. In­ner­halb von zwei Stun­den nach To­ries An­kunft
in Al­ver­leigh hat­te Mar­cus ei­ne Am­me für sie ge­fun­den, ei­ne ge­sun­de, gut­mü­ti­ge
jun­ge Frau, die auf dem Be­sitz leb­te und selbst ge­ra­de ein Ba­by ge­bo­ren hat­te.




Als Har­ry
ins Zim­mer kam, sah Mar­cus et­was ver­le­gen auf. Har­ry ver­stand so­fort, warum.
To­rie sah den Earl mit ih­ren großen Au­gen an und um­klam­mer­te sei­nen Fin­ger auf
ei­ne Art, die Har­ry nur zu gut kann­te.




Mit der
an­de­ren klei­nen Hand fuch­tel­te sie her­um. Har­ry hielt sie fest und woll­te sie
un­ter die De­cke ste­cken, doch To­rie griff nach sei­nem Fin­ger und ließ nicht
mehr los. Jetzt hat­te sie sie al­le bei­de fest im Griff.




„Sie packt
zu wie ein klei­ner Ring­kämp­fer“, sag­te Mar­cus weich.




„Ich
weiß.“




„Je­des Mal,
wenn ich mei­nen Fin­ger weg­zie­hen will, ver­zieht sie ihr klei­nes Ge­sicht und
fängt an zu wei­nen.“




„Ich
weiß.“




Die Män­ner
stan­den rechts und links von der Wie­ge, bei­de ge­hal­ten von zwei win­zi­gen
Hän­den. Ei­ne gan­ze Wei­le sprach kei­ner von ih­nen. „Ich möch­te mich da­für
ent­schul­di­gen, wie wir euch in der Schu­le be­han­delt ha­ben.“




Har­ry
schwieg.




„Und da­für,
was da­mals auf den Stu­fen vor Al­ver­leigh Hou­se ge­sche­hen ist“, fuhr Mar­cus
fort. „Es war falsch von Va­ter, dich so zu be­han­deln. Im Haus ha­ben Nash und
ich mit ihm des­we­gen ge­strit­ten, aber er war un­nach­gie­big.“




Har­ry
schluck­te.




„Er war ein
har­ter Mann, un­ser Va­ter“, sag­te Mar­cus. „Es tut mir leid.“




Und mit
die­sen we­ni­gen, schlich­ten und un­miss­ver­ständ­li­chen Wor­ten lös­te sich der Groll
aus all den Jah­ren der Feind­schaft lang­sam in Har­rys Her­zen auf.




„Dan­ke,
dass du die Am­me be­sorgt hast“, er­wi­der­te er und Mar­cus ver­stand, was er
mein­te. Sie wa­ren bei­de wort­kar­ge Män­ner. Letz­ten En­des wa­ren sie ja doch
Brü­der.






18. Kapitel





ie
Hoch­zeit fand am
Weih­nachts­abend statt, und sie war wun­der­schön.




Die al­te
Fa­mi­li­en­ka­pel­le der Al­ver­leighs war über und über ge­schmückt mit Blu­men aus den
Ge­wächs­häu­sern des Be­sit­zes: Ama­ryl­lis, wei­ße Nar­zis­sen, Christ­ro­sen und
leuch­tend ro­te Weih­nachts­ster­ne.




Die Or­gel
spiel­te lei­se, als die Gäs­te auf den al­ten mit Bie­nen­wachs po­lier­ten
Kir­chen­bän­ken aus Ei­che Platz nah­men.




Es war ei­ne
Hoch­zeit im Fa­mi­li­en­kreis, al­ler­dings wa­ren die Ren­frews ei­ne große Fa­mi­lie.
Die Ka­pel­le war vol­ler Gra­tu­lan­ten. Tan­te Mau­de saß in der ers­ten Rei­he, ein
Spit­zen­ta­schen­tuch griff­be­reit. Tib­by und Ethan sa­ßen ne­ben­ein­an­der und
hiel­ten ver­stoh­len Händ­chen. Tib­bys Au­gen leuch­te­ten. Nash hat­te ne­ben Tan­te
Mau­de Platz ge­nom­men, wäh­rend Ra­fe und Lu­ke ne­ben Har­rys ge­lieb­ten Pfle­ge­el­tern
sa­ßen, den Bar­rows. Mrs Bar­row und Nells al­tes Kin­der­mäd­chen Ag­gie beug­ten sich
ent­zückt über To­rie. Freck­les saß ne­ben der Ka­pel­len­tür, frisch ge­bürs­tet vom
Prin­zen von Zin­da­ria, und sie trug ei­ne fest­li­che ro­te Schlei­fe um den Hals.




Har­ry stand
mit sei­nem Bru­der Ga­bri­el vor dem Al­tar.




Die Mu­sik
schwoll an, und un­ter den Klän­gen des Hoch­zeits­mar­sches be­trat Nell an Mar­cus'
Arm die Ka­pel­le. Sie trug ein er­le­se­nes cre­me­far­be­nes Kleid aus Samt und Sei­de
mit zart­grü­nen und pfir­sich­far­be­nen Lit­zen. Ihr Braut­strauß be­stand aus cre­me­wei­ßen
Or­chi­de­en, ei­ne ein­zel­ne Or­chi­dee steck­te in ih­rem Haar.




Har­rys Herz
floss über.




Prin­zes­sin
Ca­ro­li­ne be­glei­te­te sie; sie leuch­te­te ge­ra­de­zu in ih­rem sma­ragd­grü­nen
Samt­kleid, zu dem sie das Dia­dem ih­rer Mut­ter trug. Ihr folg­ten zwei klei­ne,
ernst drein­bli­cken­de Jun­gen in zin­da­ria­ni­schen Ga­la­uni­for­men.




Nell hat­te
nur Au­gen für Har­ry, als sie den Mit­tel­gang ent­lang auf ihn zu­schritt. Ver­klärt
lä­chelnd nahm sie sei­ne Hand, dann dreh­te sie sich zu dem Geist­li­chen um.




„Re­ve­rend
Pi­ge­on!“, hauch­te sie über­wäl­tigt. Er war der Vi­kar ih­rer ei­ge­nen
Ge­mein­de, der gü­ti­ge al­te Herr, der sie ge­tauft und ihr in so vie­len schwe­ren
Zei­ten bei­ge­stan­den hat­te. Trä­nen ran­nen ihr über die Wan­gen, aber das küm­mer­te
sie nicht.




Und Har­ry
küm­mer­te es auch nicht. Sie war sei­ne Braut, die Da­me sei­nes Her­zens, sei­ne
Ma­don­na, und in der dunklen Schön­heit der al­ten Ka­pel­le schim­mer­te sie hell
wie ei­ne Per­le.




Als sie
zum Haus
zu­rück­gin­gen, ge­sell­te Bar­row sich zu Har­ry. „Wenn du nichts da­ge­gen hast,
Jun­ge, blei­ben wir nicht über Weih­nach­ten, Mrs Bar­row und ich.“




„Gibt es
ir­gend­ein Pro­blem?“




„Nein,
nein, al­le sind sehr nett zu uns ge­we­sen. Nein, es sind die bei­den klei­nen
Jun­gen. Ich mei­ne nicht Nicky und Jim, son­dern die bei­den Ba­bys, die du
er­wähn­test, als du uns er­zählt hast, wie du To­rie zu­rück­ge­holt hast. Das ist
Mrs Bar­row mäch­tig an die Nie­ren ge­gan­gen. Sie hat die hal­be Nacht nicht
schla­fen kön­nen. Al­so ha­ben wir uns ge­dacht, wenn du nichts da­ge­gen hast,
lei­hen wir uns den jun­gen Evans aus, fah­ren nach Lon­don und ho­len sie.“




„Sie
ho­len?“




„Ja“,
be­stä­tig­te Bar­row. „Es wird Zeit, dass wie­der Le­ben in den Guts­hof kommt. Seit
du und Mr Ga­bri­el er­wach­sen seid und Nicky und Jim weit weg in Zin­da­ria le­ben,
ist es im Haus schreck­lich still ge­wor­den. Das geht ihr auf die Ner­ven.
Stän­dig bläst sie Trüb­sal, weil sie nichts mehr zu tun hat.“




Har­ry
un­ter­drück­te ein Schmun­zeln. Als ob es kei­ne Ar­beit ge­we­sen wä­re, den Haus­halt
für ih­ren Mann und ein Dut­zend Stall­bur­schen zu füh­ren!




„Aber ein
paar klei­ne Stöp­sel groß­zie­hen zu kön­nen, ist ge­nau das Rich­ti­ge für Mrs Bar­row“,
schloss Bar­row.




Har­ry
nick­te. Mrs Bar­rows üp­pi­ger Bu­sen quoll über vor müt­ter­li­cher Lie­be. Das war
Har­ry selbst zu­gu­te­ge­kom­men, Ga­bri­el eben­falls und ei­ne Zeit lang auch Nicky
und Jim. Dass sie sich Sor­gen um die bei­den klei­nen Wai­sen­jun­gen mach­te, die
er er­wähnt hat­te, über­rasch­te ihn nicht im Ge­rings­ten.




„Ja,
na­tür­lich könnt ihr Evans mit­neh­men. Ra­fe und Lu­ke wol­len Weih­nach­ten in
Lon­don ver­brin­gen – sie kön­nen euch eben­falls be­glei­ten. Au­ßer­dem ge­be ich
euch Geld mit für ein Mäd­chen na­mens Til­da.“




„Mit die­sem
Mäd­chen hat Mrs Bar­row üb­ri­gens auch so ih­re Plä­ne.“




„Mit
Til­da?“




Bar­row
nick­te. „So ein min­der­be­mit­tel­tes Mäd­chen kommt leicht auf Ab­we­ge, aber un­ter
den Fit­ti­chen mei­ner gu­ten Frau könn­te sie ler­nen, ein an­stän­di­ges Le­ben zu
füh­ren. Wir wür­den sie vor de­nen be­schüt­zen, die jun­gen Mäd­chen nach­stel­len.
Sie könn­te Mrs Bar­row mit den Klei­nen zur Hand ge­hen – nur, wenn du nichts
da­ge­gen hast, na­tür­lich.“




Har­ry
schmun­zel­te. „Kein Ein­wand. Das Mäd­chen hat schließ­lich To­rie das Le­ben
ge­ret­tet.“




„Gut, wir
bre­chen dann mor­gen auf.“




„Viel
Glück.“ Har­ry um­arm­te sei­nen Pfle­ge­va­ter. „Aber lass um Him­mels wil­len Mrs
Bar­row nicht in die­ses Haus hin­ein­ge­hen, es sei denn, du willst sie we­gen
Mor­des hän­gen se­hen!“




„Rafa­el,
mein lie­ber
Jun­ge“, sag­te La­dy Gos­forth, als sich die Hoch­zeits­ge­sell­schaft zu Tisch
setz­te. „Ich ha­be dich ne­ben ei­ner Freun­din von mir plat­ziert, ne­ben La­dy
Clee­ve. Küm­me­re dich ein we­nig um sie, ja? Sie kennt hier kaum je­man­den.“




Ra­fe sah zu
La­dy Clee­ve hin­über, ei­ner äl­te­ren Da­me mit weißem Haar. Er ver­barg sei­ne
Ent­täu­schung und ver­neig­te sich ga­lant. „Es wird mir ein Ver­gnü­gen sein, La­dy
Gos­forth.“




Sie leg­te
ihm die Hand auf den Arm, um ihn noch einen Mo­ment zu­rück­zu­hal­ten. „Du bist ein
gu­ter Jun­ge, Ra­fe“, sag­te sie. „Frag mei­ne Freun­din doch mal nach ih­rer
ver­lo­ren ge­glaub­ten En­ke­lin. Ich den­ke, du wirst die Ge­schich­te sehr
in­ter­essant fin­den ...“




Die
Hoch­zeits­fei­er war
schon in vol­lem Gang, als drau­ßen auf der Ter­ras­se plötz­lich ein Tu­mult
aus­brach. Huf­ei­sen klap­per­ten auf den Pflas­ter­stei­nen. Die Gäs­te dreh­ten sich
neu­gie­rig zu den Tü­ren um.




Der Earl
zeig­te sich we­nig be­ein­druckt und be­fahl den Be­diens te­ten, die Vor­hän­ge
auf­zu­zie­hen. Drei große, dunkle Rei­ter zeich­ne­ten sich vor dem grau­en
Nach­mit­tags­him­mel ab. Zur Über­ra­schung
al­ler ließ der Earl trotz der Käl­te die Ter­ras­sen­tü­ren öff­nen.




Ein
auf­ge­reg­tes Rau­nen brei­te­te sich aus, denn die Rei­ter tru­gen schwar­ze Mas­ken,
um ih­re Ge­sich­ter zu ver­ber­gen. Der Earl trat of­fen­sicht­lich
un­be­sorgt vor. „Wer seid Ihr, und was ist Eu­er Be­gehr?“ Der mas­kier­te Mann
in der Mit­te er­wi­der­te: „Ich bin der nicht mehr ganz so jun­ge Lo­chin­var und
ge­kom­men, um die schö­ne Tib­by zu ho­len.“




Ei­ne Wel­le
der Er­hei­te­rung er­fass­te die An­we­sen­den, als Tib­by sich durch die Gäs­te­schar
nach vorn schob und den Rei­ter er­staunt an­sah. „Wer, sag­ten Sie, sind
Sie?“




„Der nicht
mehr ganz so jun­ge Lo­chin­var“, ant­wor­te­te er mit wei­chem iri­schem Ak­zent.
„Schö­ne Tib­by, willst du mit mir ge­hen?“




Ih­re Au­gen
wei­te­ten sich. „Jetzt?“ Sie sah an ih­rem dün­nen Kleid her­ab. Vor­hin hat­te
es noch ge­schneit.




„Ja,
jetzt.“ Auf sein Hand­zei­chen hin sa­ßen sei­ne bei­den Be­glei­ter ab. Er
reich­te ih­nen ein Bün­del und ei­ner der bei­den Män­ner schüt­tel­te es aus. Es war
ein lan­ger, dun­kel­ro­ter Um­hang, der mit Pelz ge­füt­tert war. Er leg­te ihn um
Tib­bys Schul­tern.




„Es ist nur
Ka­nin­chen­fell, aber du wirst trotz­dem nicht frie­ren“, er­klär­te Lo­chin­var.
„Kommst du nun, schö­ne Tib­by?“




Sie sah ihn
an. Ihr Herz war so über­voll, dass sie nicht spre­chen konn­te, da­her nick­te sie
nur.




Wort­los
ho­ben die bei­den Män­ner Tib­by hoch und setz­ten sie vor Lo­chin­var in den Sat­tel.
Er hat­te dort ein Kis­sen fest­ge­bun­den.




„Es wird
nicht so un­an­ge­nehm wie beim letz­ten Mal“, mur­mel­te er und leg­te sei­nen
star­ken Arm um sie. Tib­by war das gleich­gül­tig. Sie wä­re mit ihm über­all­hin
ge­gan­gen.




„So lebt
denn wohl“, wand­te Lo­chin­var sich an die Hoch­zeits­ge­sell­schaft. „Und seid
un­be­sorgt“, da­bei sah er Prin­zes­sin Ca­ro­li­ne di­rekt
an, „die schö­ne Tib­by ist bei mir gut auf­ge­ho­ben. Ihr seid al­le zur Hoch­zeit ein­ge­la­den!“ 
Da­mit ritt er mit ihr da­von in Rich­tung Wes­ten.




„Oh
Ethan“, sag­te Tib­by, als sie wie­der spre­chen konn­te. „Das war
wun­der­bar!“




„Du
möch­test nicht um­keh­ren?“




Sie
schüt­tel­te den Kopf. Ein paar Schnee­flo­cken schweb­ten her­ab.




„Ich ha­be
in der nächs­ten Stadt in ei­nem Gast­haus zwei Zim­mer re­ser­vie­ren las­sen“,
teil­te er ihr mit. „Wenn du möch­test, kann ich ei­ne Be­diens­te­te als
An­stands­da­me ein­stel­len.“




Sie dreh­te
sich zu ihm um und sah ihn an. „Kei­ne An­stands­da­me“, ent­schied sie.




Er lä­chel­te
und leg­te den Arm fes­ter um sie. Schwei­gend rit­ten sie wei­ter in die
an­bre­chen­de Dun­kel­heit.




„Ethan,
bist du ein rei­cher Mann?“, frag­te Tib­by nach ei­ner Wei­le.




Sei­ne
wei­ßen Zäh­ne blitz­ten auf. „Nein, Lieb­ling, das bin ich nicht. Spielt das ei­ne
Rol­le?“




„Oh ja“,
er­wi­der­te sie. „Ei­ne sehr große so­gar.“




Er sah sie
leicht ver­wirrt an. „Ach, ja?“




Sie nick­te
ernst­haft. „Wenn du nicht reich bist, dann än­dert das na­tür­lich al­les.“




„Wie bit­te?
Aber du wuss­test doch ...“




Tib­by
re­de­te ein­fach wei­ter. „Dann kön­nen wir es uns nicht leis­ten, Geld für ein
zwei­tes Zim­mer zu ver­schwen­den. Eins soll­te völ­lig aus­rei­chen für uns
bei­de.“




Es war
Weih­nach­ten. Nell
wach­te mit­ten in der Nacht auf und stell­te fest, dass Har­ry eben­falls wach war.
Er hat­te sich auf einen El­len­bo­gen ge­stützt und be­trach­te­te sie.




„Was
ist?“, frag­te sie und setz­te sich auf. „Ist et­was mit To­rie?“




„Nein,
nein, sie schläft ganz fest in ih­rer Wie­ge dort“, be­schwich­tig­te er sie.
Nell brach­te es noch nicht über sich, To­ne län­ge­re Zeit aus den Au­gen zu las­sen.
„Es ist nichts, schlaf wei­ter.“ Er leg­te sich hin und zog sie in sei­nen
Arm. Ihr fie­len die Au­gen wie­der zu.




Nach ei­ner
Stun­de er­wach­te sie je­doch er­neut und merk­te, dass er im­mer noch wach war und
sie be­trach­te­te.




„Was hast
du, Har­ry?“, flüs­ter­te sie.




Er schwieg.
Erst droh­te der Schlaf sie wie­der zu über­wäl­ti­gen, aber dann weck­te der
Aus­druck sei­ner Au­gen sie vollends. Sie leg­te ihm ei­ne Hand an die Wan­ge. „Du
siehst so grim­mig aus. Was ist los?“




Er
ant­wor­te­te nicht.




Lang­sam
wur­de sie ernst­haft be­sorgt. „Ist et­was pas­siert, Har­ry? Sag es mir! Was im­mer
es ist, ge­mein­sam ste­hen wir es durch.“
 „Nichts ist pas­siert.“




Sie
be­trach­te­te ihn be­un­ru­higt. „Ir­gen­det­was muss dich be­drücken, wenn du nicht
schla­fen kannst.“




Er starr­te
sie lan­ge Zeit wort­los an und stöhn­te dann lei­se auf. „Ich lie­be dich“,
sag­te er.




Sie setz­te
sich auf. „Was hast du ge­sagt?“, frag­te sie atem­los.




„Ich lie­be
dich, Nell.“ Er schlang die Ar­me um sie und drück­te sie so fest, dass sie
bei­na­he kei­ne Luft mehr be­kam. „Ich lie­be dich so sehr.“




„Ich dach­te
...“




„Ich
glau­be, ich ha­be mich schon am ers­ten Tag in dich ver­liebt, da­mals im Wald,
aber ich glaub­te ... ich dach­te ...“ Er um­arm­te sie noch fes­ter. „Ich
konn­te es dir da­mals nicht sa­gen, du hät­test mich für ver­rückt ge­hal­ten.“




„Nein, ich
...“




„Und dann
ha­be ich dich buch­stäb­lich ent­führt und dich da­mit in die Fal­le ge­lockt, mich
zu hei­ra­ten.“ Er schüt­tel­te den Kopf. „Ich war so ar­ro­gant, so si­cher, ich
könn­te mein Ver­spre­chen hal­ten ... Er schwieg. Sie wuss­te nicht recht, was in
sei­nem Kopf vor­ging, aber sie ließ ihn ge­wäh­ren. „Und dann ha­ben wir sie nicht
ge­fun­den und ich hat­te dich un­ter Vor­spie­ge­lung falscher Tat­sa­chen zu die­ser
Ehe über­lis­tet.“




„Nein, ich
...“




„Aber dann
ha­be ich To­rie doch ge­fun­den und al­les wie­der gut­ge­macht, des­halb darf ich es
dir jetzt sa­gen.“




„Was
denn?“ Sie wuss­te es längst, aber sie hat­te sich so lan­ge da­nach ge­sehnt,
es von ihm zu hö­ren.




„Dass ich
dich lie­be. Dass du mein Ein und Al­les, mein Le­ben bist.“ Er hielt sie
fest an sich ge­drückt. „Ich lie­be dich, Nell Mo­rant. Ver­las­se mich
nie­mals.“




„Nie­mals“,
flüs­ter­te sie. „Nie mehr, mein Ge­lieb­ter. Ich lie­be dich, Har­ry Mo­rant. Erst
hast du mei­nen Kör­per er­obert und dann mein Herz. Ich bin für im­mer dein, mit
Leib und See­le.“









Anmerkung der Autorin







In Be­zug
auf die Fin­del­häu­ser ha­be ich mir ein paar dich­te­ri­sche Frei­hei­ten
her­aus­ge­nom­men. Schon fünf­zig Jah­re be­vor mei­ne Ge­schich­te an­fängt, hat­te man
da­mit auf­ge­hört, für die Kin­der An­den­ken an die Müt­ter auf­zu­be­wah­ren.




Als ich
die­se klei­nen An­den­ken je­doch im Fin­del­haus-Mu­se­um ge­se­hen ha­be, war ich so
ge­rührt, dass ich nicht wi­der­ste­hen konn­te, sie in mei­ner Ge­schich­te zu
ver­wen­den. Auch ver­mu­te ich, dass ich es für mei­ne Hel­den leich­ter ge­macht
ha­be, dem Di­rek­tor In­for­ma­tio­nen zu ent­lo­cken, als es wahr­schein­lich da­mals
tat­säch­lich der Fall war; ich schrei­be das je­doch Har­rys ge­bie­te­ri­schem
Auf­tre­ten zu. Aus­nah­men sind be­kannt­lich oft die Re­gel.




Wenn Sie in
Lon­don wei­len, ist das Fin­del­haus-Mu­se­um (Found­ling Mu­se­um) wirk­lich einen Be­such wert und leicht mit der U-Bahn zu
er­rei­chen. Mehr In­for­ma­tio­nen da­zu auf mei­ner Web­si­te: www.an­ne­gra­cie.com (nur in eng­li­scher Spra­che).
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